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  1

»Es ist mir ernst damit, Stephanie!«, sagte Richard Harrington mit Nachdruck. »Du wirst nicht noch einmal in den Wald gehen, ohne dass deine Mutter oder ich dabei sind. Haben wir uns verstanden, junge Dame?«

»Ach, Daaaaddy …«, versuchte es Stephanie, verstummte jedoch sofort, als ihr Vater die Arme vor der Brust verschränkte. Kein gutes Zeichen. Dann begann er auch noch rhythmisch mit dem Fuß zu tappen, und ihr sank das Herz. Nein, das lief nicht gut. Die Reaktion ihres Vaters zeigte: Es war keine Sternstunde ihres … nennen wir es: Verhandlungsgeschicks. Das passte ihr nicht – ebenso wenig wie das Verbot, das sie unbedingt hatte verhindern wollen, nun aber ausgesprochen war. Sie war fast zwölf T-Jahre alt, ein helles Köpfchen, Einzelkind und eine Tochter. Das verschaffte ihr natürlich gewisse Vorteile. Kaum dass sie hatte sprechen können, hatte sie ihren Vater auch schon um den kleinen Finger zu wickeln gewusst. Ihre Mutter dagegen war schon immer ein härterer Brocken gewesen. Leider neigte der Vater dazu, völlig skrupellos jegliche Nachsichtigkeit über Bord zu werfen, wenn es die Situation seiner Meinung nach verlangte.

So wie jetzt.

»Wir brauchen gar nicht weiter darüber zu reden«, sagte er mit unheilverkündender Ruhe. »Nur weil du noch keine Hexapumas oder Gipfelbären gesehen hast, heißt das noch lange nicht, dass es da draußen keine gibt.«

»Aber ich habe den ganzen Winter lang drinnen gesessen, ohne etwas unternehmen zu können«, wandte sie ein. Geflissentlich unterdrückte sie einen Anflug von schlechtem Gewissen, als sie sich an Schneeballschlachten, Ausflüge auf Langlaufski und Schlittenfahrten, an in den Schnee gebaute Höhlen und diverse andere Ablenkungen erinnerte. »Ich will nach draußen und mich umsehen!«

»Das weiß ich ja, meine Süße«, sagte der Vater sanfter und verwuschelte ihr den braunen Lockenschopf. »Aber da draußen ist es gefährlich. Du weißt genau, dass wir nicht mehr auf Meyerdahl sind.« Stephanie schloss die Augen und bemühte sich nach Kräften auszusehen, als habe man ihr soeben das Herz gebrochen. Es reichte, um Schuldgefühle in Richard Harrington wachzurufen: Diesen letzten Satz hätte er sich besser verkniffen. »Wenn du etwas unternehmen willst, warum fährst du dann nicht heute Nachmittag mit Mom nach Twin Forks?«

»Weil Twin Forks absolut hohl ist, Daddy.« Verzweiflung und unterdrückte Wut schwangen in Stephanies Antwort mit – ein taktischer Fehler, wie sie ganz genau wusste. Selbst Eltern wie ihre, die alles in allem ganz erträglich waren, schalteten bei zu viel Widerspruch auf stur. Aber bitte jetzt mal ehrlich: Im Umkreis von Besitz Harrington verdiente Twin Forks zwar am ehesten die Bezeichnung ›Ortschaft‹, aber es war ein Kaff. Bestenfalls lebten fünfzig Familien dort – und die meisten Gleichaltrigen waren in Stephanies Augen nur eines: reine Zeitverschwendung. Von denen interessierte sich keiner für Xenobotanik oder Biosystematik. Im Gegenteil: Sie verbrachten ihre Freizeit mit dem jämmerlichen Versuch, sich ›Kuscheltiere‹ zu fangen – ganz egal, wie sehr dieser Versuch den ›Kuscheltieren‹ in spe schadete. Stephanie wusste genau, dass jeder Versuch, einen dieser Zorks für ihre Erkundungszüge zu rekrutieren, eher früher als später zu einem Wortgefecht oder sogar zu Handgreiflichkeiten bis hin zu einem blauen Auge führen würde. Meine Schuld aber, dachte sie düster, wär’s nicht! Ausgerechnet in dem Moment, wo sie in das Jugendprogramm der Forstbehörde aufgenommen worden war, mussten ihre Eltern sie ja unbedingt von Meyerdahl verschleppen. Dort wäre sie jetzt schon als Praktikantin auf ihrer ersten Exkursion, ganz sicher! Stephanie trug jedenfalls nicht die Schuld daran, dass es anders gekommen war. Wäre es da nicht moralische Pflicht ihrer Eltern, ihr die Erkundung zumindest der eigenen Ländereien in der neuen Heimat zu erlauben?!

»Twin Forks ist nicht absolut hohl«, widersprach ihr Vater energisch.

»Doch«, erwiderte sie mit vorgeschobener Unterlippe, und Richard Harrington holte tief Luft.

»Hör mal«, sagte er nach kurzem Schweigen, »ich weiß ja, dass du all deine Freunde auf Meyerdahl zurücklassen musstest. Ich weiß auch, wie sehr du dich auf das Praktikum bei der Forstbehörde gefreut hast. Aber Meyerdahl ist seit mehr als tausend Jahren besiedelt, Steph – Sphinx dagegen nicht.«

»Das weiß ich, Dad«, erwiderte sie und versuchte dabei ebenso sachlich und vernünftig zu klingen wie ihr Vater. Dieses erste ›Daddy!‹ war ein echter Fehler gewesen, das wusste sie – ein Fehler, den sie auf keinen Fall wiederholen würde. Sein Verbot, die unmittelbare Umgebung des Elternhauses zu verlassen, hatte sie allerdings völlig überrascht. »Aber ich hatte doch mein UniLink dabei! Ich hätte jederzeit um Hilfe rufen können, und ich bin auf jeden Fall schlau genug, den nächsten Baum hochzuklettern, sobald mich was fressen will! Wäre da was auf mich zugekommen, hätte ich in fünfzehn Metern Höhe auf einem Ast gesessen und darauf gewartet, dass Mom oder du mein Funkfeuer anpeilen, versprochen!«

»Klar … wenn du es rechtzeitig bemerkst«, meinte ihr Vater grimmig. »Aber Sphinx ist nicht so vernetzt wie Meyerdahl. Wir haben noch überhaupt keine Ahnung, was dort draußen alles lebt! Es werden noch Jahrzehnte vergehen, bis man auch nur eine grobe Vorstellung davon haben wird, was es da alles an Tierarten gibt! Und alle UniLinks der Welt bringen mich nicht rechtzeitig in den Flugwagen, wenn du plötzlich doch einem Hexapuma oder einem Gipfelbär gegenüberstehst!«

Stephanie setzte schon zu einer Erwiderung an, doch dann stockte sie. Unrecht hat er ja nicht, gestand sie sich widerwillig ein, allerdings ohne schon bereit zu sein, sich in das scheinbar Unvermeidliche zu fügen. Aber ein fünf Meter langer Hexapuma konnte einem schon den Tag verderben – und viel besser waren die Gipfelbären auch nicht. Nicht von der Hand zu weisen war auch, dass man bisher praktisch nichts über die Tier-und Pflanzenwelt im unberührten Urwald von Sphinx wusste. Aber genau darum ging es hier ja – deswegen wollte sie ja endlich hinein in den Urwald!

»Hör mir zu, Stephanie«, sagte ihr Vater schließlich. »Ich weiß ja, dass Twin Forks im Vergleich zu Hollister nichts Besonderes ist, aber mehr habe ich dir nicht zu bieten. Du weißt doch, dass der Ort wächst. Man spricht sogar davon, im nächsten Frühling einen eigenen Shuttlelandeplatz zu bauen.«

Stephanie gelang es – irgendwie –, nicht die Augen zu verdrehen. Twin Forks im Vergleich mit Hollister ›nichts Besonderes‹ zu nennen, war dieselbe Kategorie Untertreibung wie die Behauptung, gelegentlich schneie es auf Sphinx ein wenig. Angesichts des endlos langen, sich ewig hinziehenden Jahres auf Sphinx wäre Stephanie im nächsten Frühling schon siebzehn T-Jahre alt. Bei ihrer Ankunft war sie fast zehneinhalb gewesen; gerade rechtzeitig zum ersten Schnee waren sie hier eingetroffen. Und dann hatte es fünfzehn T-Monate lang nicht mehr zu schneien aufgehört!

»Es tut mir leid«, sagte der Vater, als hätte er ihre Gedanken gelesen. »Es tut mir leid, dass Twin Forks nicht besonders aufregend ist. Es tut mir leid, dass du Meyerdahl nicht verlassen wolltest, und es tut mir leid, dass ich dir nicht erlauben kann, auf eigene Faust durch den Wald zu streifen. Aber so ist es nun einmal, meine Süße. Und nun …«, er blickte ihr tief in die braunen Augen, »versprich mir, dass du tust, worum deine Mom und ich dich bitten.«

Mürrisch stapfte Stephanie durch den Morast hinüber zu dem Pavillon. Wie einfach alles auf Sphinx hatte auch er ein auffällig steiles Dach. Stephanie seufzte tief, während sie sich auf der kleinen Treppe niederließ und dabei an den Grund dafür dachte.

An den Schnee. Selbst hier, so dicht am Äquator von Sphinx, maß man den jährlichen Schneefall in Metern. In vielen Metern!, dachte sie düster. Häuser mussten steile Dächer haben, damit sie nicht unter dem Gewicht des gefrorenen Wassers einstürzten – zumal die Schwerkraft des Planeten um ein Drittel höher lag als auf Alterde. Nicht dass Stephanie jemals Alterde besucht hätte – oder irgendeine andere Welt, die vom Rest der Menschheit nicht als ›Hochschwerkraftplanet‹ klassifiziert war.

Erneut seufzte sie ihr Elend heraus und wünschte sich, ihre Urur-undsoweiter-großeltern hätten sich nicht freiwillig für die Erste Meyerdahl-Welle gemeldet. Kurz nach ihrem achten Geburtstag hatten ihre Eltern sie beiseite genommen und ihr genau erklärt, was das eigentlich bedeutete. Das Wort ›Dschinn‹ hatte Stephanie damals schon gekannt, obwohl sie nicht wusste, dass es streng genommen auch auf sie zutraf. Damals ging sie erst seit vier T-Jahren zur Schule, und in Geschichte waren sie noch nicht beim Letzten Krieg von Alterde angelangt. Deshalb wusste Stephanie nicht, weshalb manche Menschen schon auf die bloße Erwähnung gezielter Veränderungen des menschlichen Erbguts so heftig reagierten – und dass diese Leute deswegen den Begriff ›Dschinn‹ als eines der schlimmsten Schimpfworte ansahen, die das Standardenglisch zu bieten hatte.

Mittlerweile wusste sie es – und hielt noch immer jeden, der so dachte, für albern. Natürlich waren die Biowaffen und Supersoldaten im Letzten Krieg der blanke Horror gewesen. Aber das lag doch nun schon mehr als fünfhundert T-Jahre zurück – und mit den Leuten aus den Ersten Wellen von Meyerdahl oder Quelhollow hatte der Letzte Krieg nicht das Geringste zu tun. Stephanie war mittlerweile ganz froh, dass die ersten manticoranischen Siedler Sol schon vor jenem Letzten Krieg verlassen hatten. Ihre altmodischen Kälteschläfer waren lange genug unterwegs gewesen, um sie dieses schreckliche Ereignis verpassen zu lassen. Deshalb waren sie nicht unter den Vorurteilen zuleide gehabt, die damit zusammenhingen.

Zum Glück gab es fast nichts, was Aufmerksamkeit auf die Veränderungen lenkte, die Genetiker an den Meyerdahl-Kolonisten vorgenommen hatten. Auf die Masse bezogen waren Stephanies Muskeln um ungefähr fünfundzwanzig Prozent leistungsfähiger als die sogenannter reinblütiger Menschen, und um diese Muskeln mit Energie zu versorgen, arbeitete ihr Stoffwechsel ein gutes Fünftel schneller. Auch am Atmungssystem und Kreislauf der Meyerdahler waren geringfügige Verbesserungen vorgenommen worden (so kamen sie mit deutlich größeren Schwankungen des Luftdrucks zurecht, ohne auf Nanotechnologie zurückgreifen zu müssen wie Reinblüter). Darüber hinaus hatte man ihre Knochen verstärkt, schließlich mussten diese ja auch mit den leistungsfähigeren Muskeln zurechtkommen. All diese Veränderungen waren dominant, wurden also auch den jeweiligen Nachkommen vererbt. Die Unterart von Dschinn, der Stephanie angehörte, war mit reinblütigen Menschen voll fortpflanzungsfähig, und zumindest sie selbst hatte das Gefühl, an sich würden die Unterschiede gar nicht so viel ausmachen. Sie bewirkten lediglich, dass ihre Eltern und sie eine bestimmte Körperkraft auch mit geringerer Muskelmasse erreichten und hervorragend an Hochschwerkraftwelten angepasst waren, ohne dabei klein und stämmig zu sein oder überentwickelte Muskelpakete aufzubauen. Doch nachdem Stephanie ein wenig über den Letzten Krieg und einige Anti-Dschinn-Bewegungen gelesen hatte, musste sie ihren Eltern recht geben: Es war wirklich besser, nicht jedem Fremden gleich auf die Nase zu binden, dass sie modifizierte Gene besaß. Ansonsten dachte Stephanie selten darüber nach. Nur hin und wieder überlegte sie bitter, was wohl geschehen wäre, wenn ihre Eltern keine Dschinni gewesen wären: Hätte die hohe Schwerkraft auf den besiedelten Planeten des Doppelsterns Manticore sie vielleicht davon abgehalten, ihre Tochter hierher in diese Ödnis zu zerren, wo man das Licht noch mit dem Hammer ausmachte?

Stephanie nagte an ihrer Unterlippe, lehnte sich zurück und ließ den Blick über die umzäunte Lichtung schweifen, die nun, auf Beschluss ihrer Eltern, zu ihrem Gefängnis geworden war. Das grüne, hohe Dach des Haupthauses war ein heiterer, farbenfroher Klecks vor den noch kahlen Pfostenbäumen und Kroneneichen, die es umstanden. Stephanie allerdings war nicht in der Laune, sich aufheitern zu lassen, und kam deswegen schnell zu dem Schluss, grün sei für ein Dach eine selten dämliche Farbe. Etwas Dunkles, weniger Aufdringliches – braun vielleicht oder sogar schwarz – hätte ihr besser gefallen. Und wo sie schon beim Baumaterial war: Wieso hatte man nicht etwas Bunteres genommen als grauen Naturstein? Klar, Naturstein war kostengünstiger als alles andere, und der sphinxianische Winter verlangte zur Wärmeisolation Wände, die über einen Meter dick waren. Aber ausgerechnet grau …? Als würde man in einem Verlies leben, dachte Stephanie. Erst als sie es dachte, fiel ihr auf, wie treffend der Vergleich war: Er passte hervorragend zu ihrer aktuellen Stimmung. Sie merkte ihn sich für eine spätere Wiederverwendung.

Sie hing noch einen Augenblick ihren Gedanken nach. Dann schüttelte sie sich und betrachtete die Bäume hinter dem Wohngebäude und den Gewächshäusern gleich im Anschluss sehnsüchtig – so sehnsüchtig, dass sie fast körperlichen Schmerz empfand. Manche Kinder wollten Raumfahrer oder Wissenschaftler werden, kaum dass sie das Wort aussprechen konnten. Stephanie aber zog es nicht zu den Sternen, sondern … ins Grüne. Gut, auch sie zog es dorthin, wo noch nie ein Mensch zuvor gewesen war. Aber ihr Weg sollte sie dabei nicht durch den Hyperraum, sondern auf einen warmen, belebten Planeten führen, auf dem man atmen konnte. Sie wünschte sich Wasserfälle und Berge, Bäume und Tiere, die nie von einem Zoo auch nur gehört hatten. Und sie wollte diese Tiere als Erste entdecken und studieren, verstehen und beschützen …

Vielleicht lag es an ihren Eltern: Dass sie wütend über das Verbot des Vaters war, war vergessen – vorerst. Richard Harrington hatte einen Abschluss in terranischer und in Xeno-Veterinärmedizin, beides akademische Grade, die ihn für eine Grenzwelt wie Sphinx weitaus wertvoller machten als für seinen Heimatplaneten … und doch hatte ihn auch die Forstbehörde von Meyerdahl, der Wildlife Management Service, immer wieder zurate gezogen. Dadurch war Stephanie schon früh mit dem Tierreich ihrer Geburtswelt in Berührung gekommen – und viel enger als die meisten ihrer Altersgenossen. Ihre Mutter war promovierte Pflanzengenetikerin und damit genau die Sorte Spezialist, die auf neuen Welten händeringend gesucht wurde. Dieser Beruf hatte der Tochter dazu verholfen, bereits in zartem Alter die Schönheit von Meyerdahls Flora zu begreifen.

Aber dann war den Eltern eingefallen, ihre Tochter aus all dem herauszureißen und ausgerechnet hier auf Sphinx auszusetzen!

Angeekelt verzog Stephanie das Gesicht. Es stimmte: Ihr hatte die Vorstellung, Meyerdahl zu verlassen, überhaupt nicht gefallen. Trotzdem war ein Teil von ihr auch hellauf begeistert gewesen. Karriere beim Wildlife Management Service hin oder her: Sternenschiffe und Reisen zwischen den Sternen waren nun einmal faszinierend. Also hatte sie sich ganz darauf konzentriert, sich im Rahmen einer Rettungsmission einen Planeten zur neuen Heimat zu machen, dessen Bevölkerung von einer Seuche stark dezimiert worden war (zugegebenermaßen wäre dieser Aspekt deutlich weniger reizvoll gewesen, hätten die Ärzte nicht bereits ein Heilmittel für besagte Krankheit gefunden). Die Kosten für die Reise trug, und das war das Tüpfelchen auf dem i, das Sternenkönigreich. So ermöglichten die Berufe ihrer Eltern, der Familie mit den ganzen Ersparnissen ein gewaltiges Stück Land zu kaufen – ein Stück Land, das ihnen ganz allein gehörte. Der Besitz Harrington hatte in etwa die Form eines Rechtecks und lag auf dem Steilhang der Copperwall Mountains. Von dort aus hatte man einen herrlichen Blick auf den Tannerman-Ozean. Die Kantenlänge des Grundstücks betrug etwa fünfundzwanzig Kilometer. Nicht fünfundzwanzig Meter im Geviert wie das Grundstück in Hollister, sondern fünfundzwanzig Kilometer – damit war es so groß wie eine ganze Großstadt auf Meyerdahl! Außerdem grenzte es unmittelbar an eine Region, die zum Naturschutzgebiet erklärt worden war.

In ihrer Begeisterung jedoch hatte Stephanie manches nicht bedacht – zum Beispiel den Umstand, dass der Besitz Harrington fast eintausend Kilometer von jedem Flecken entfernt war, den man auch nur ansatzweise als Stadt bezeichnen konnte. So sehr Stephanie die Wildnis mochte, sie war es nicht gewohnt, fernab von jeglicher Zivilisation zu leben. Die Entfernungen zwischen den Ansiedlungen hatten zur Folge, dass ihr Vater auf dem Weg von einem Patienten zum nächsten sehr viel Zeit in der Luft verbrachte. Stephanie war Dank des planetaren Datennetzes mit Schule beschäftigt, war trotz des Umzugs bald (wieder) Klassenbeste und stand in der planetaren Rangliste der Schach-Junioren auf Platz sechzehn. Das bedeutete auf Sphinx natürlich längst nicht so viel wie etwa auf Meyerdahl. Schließlich war die Bevölkerung hier deutlich kleiner und damit eben auch die Anzahl der Rivalen. Dennoch verhinderte diese Ablenkung das, was Stephanies Mutter als ›Hüttenkoller‹ bezeichnete. Auch die Ausflüge in die Stadt genoss Stephanie (außer sie musste Twin Forks’ Mickrigkeit ihren Eltern gegenüber als Hebel einsetzen). Doch von den wenigen Kindern in ihrem Alter, die es in Twin Forks gab, nahm keines am beschleunigten Lehrprogramm teil, also war keines von ihnen in Stephanies Klasse. Online hatte Stephanie sie längst nicht so gut kennenlernen können wie seinerzeit ihre Freunde auf Meyerdahl. Wahrscheinlich waren diese Kinder doch nicht völlig hohl, aber Stephanie kannte sie eben nicht. Außerdem musste sie sich eingestehen, dass ›Sozialkompetenz und zwischenmenschliche Interaktion innerhalb ihrer Bezugsgruppe‹ (so nannten es zumindest die Schulpsychologen) nicht gerade zu ihren Stärken gehörte. Sie wusste natürlich selbst, dass sie wenig Geduld mit Leuten hatte, die keine vernünftigen Argumente vorbrachten oder darauf beharrten, irgendwelche dämlichen Dinge zu tun – sehr wenig Geduld sogar. Sie war jähzornig, auch das wusste sie. Mom hatte es ihr erklärt: Cholerisches Naturell ging oft mit den Meyerdahl-Modifikationen einher. Stephanie bemühte sich, ihren Jähzorn im Griff zu behalten. Doch, sie bemühte sich wirklich! Aber trotzdem hatte schon so manche ›zwischenmenschliche Interaktion‹ mit Angehörigen ihrer ›Bezugsgruppe‹ eine blutige Nase oder ein blaues Auge zur Folge. Kurz gesagt: Nein, sie hatte keine Freunde unter den jüngeren Bewohnern von Twin Forks gefunden – zumindest bislang noch nicht. Dort gab es auch nichts von alledem, was Stephanie für selbstverständlich hielt. Schließlich war sie in Hollister aufgewachsen, einer Stadt mit einer Bevölkerung von fast drei Millionen.

Doch selbst damit hätte sie sich arrangieren können, gäbe es auf Sphinx nicht zwei Faktoren, die das unmöglich machten: Schnee und Hexapumas.

Mit finster gerunzelter Stirn bohrte Stephanie eine Stiefelspitze in den matschigen Boden vor der untersten Pavillonstufe. Daddy hatte sie noch gewarnt, dass sie pünktlich zum Wintereinbruch auf dem Planeten eintreffen würden. Seinerzeit hatte sie gemeint zu verstehen, was das bedeutete. Aber Winter auf Sphinx war etwas ganz anderes als auf dem milden, warmen Meyerdahl, wo Schnee aufregend war und Seltenheitswert hatte. Sechzehn T-Monate Winter, das war mehr als ein Zehntel ihres bisherigen Lebens! Mittlerweile konnte sie den Anblick von Schnee nicht mehr ertragen. Da konnte Dad noch so oft sagen, die anderen Jahreszeiten würden ja genauso lange dauern. Natürlich glaubte ihm Stephanie das. Vom Kopf her begriff sie durchaus, dass fast vier T-Jahre vergehen würden, bevor der Schnee zurückkehrte. Doch erlebt hatte sie das noch nicht, und momentan gab es nur Schlamm, wohin man schaute. Schlamm, Schlamm und noch mehr Schlamm, und dazu die ersten Knospen auf den Laubbäumen. Und jede Menge Langeweile.

Sie runzelte erneut die Stirn, als sie an ihr Versprechen ihrem Dad gegenüber dachte. Sie würde gegen diese Langeweile nichts unternehmen dürfen. Schön, dass ihre Eltern sich derart um sie sorgten. Aber es war so … so hinterhältig von ihrem Dad, ihr dieses Versprechen abzuringen. Sie war jetzt praktisch ihre eigene Gefängnisaufseherin, und das wusste er ganz genau.

Seufzend erhob sie sich, schob die Fäuste in die Jackentaschen und machte sich auf den Weg zum Büro ihrer Mutter. In den siebzehn Monaten, die sie nun schon auf Sphinx lebten, war Marjorie Harrington zu einer gefragten Person geworden. Doch im Gegensatz zu ihrem Ehemann, der zu seinen Patienten musste, brauchte sie nur selten zu ihren Klienten zu fliegen. In den wenigen Fällen, in denen sie tatsächlich echte Gewebeproben oder dergleichen benötigte, statt nur elektronisch auf Daten zuzugreifen, konnten diese ebenso gut hierher zum Besitz Harrington geschickt werden wie an jeden anderen Ort auf Sphinx. Stephanie bezweifelte, dass es ihr gelingen würde, Mom auf ihre Seite zu ziehen und Dad zu bewegen, es sich doch noch einmal zu überlegen. Aber einen Versuch war es auf jeden Fall wert. Und zumindest könnte Stephanie ihrer Mom ein bisschen Mitgefühl abringen.

Dr. Marjorie Harrington stand am Fenster und lächelte, als sie Stephanie aufs Haus zutrotten sah. Sie wusste, wohin ihre Tochter wollte – und was sie ausheckte. Im Prinzip schätzte sie Stephanies Versuche nicht, ihre Eltern gegeneinander auszuspielen, wenn ihr eine Regel oder ein Verbot nicht passte. Aber eines musste man ihrer Tochter lassen: Sosehr eine Regel ihr auch missfiel und sie sich abmühte, sie abzuschütteln – Versprechen hielt sie, eisern.

Marjories Lächeln verblasste. Stephanies Enttäuschung war sicher groß. Aber Richard hatte gar keine andere Wahl gehabt, als ihre Bewegungsfreiheit so drastisch einzuschränken. Fair allerdings war das deswegen noch lange nicht – und sicher kein Grund zur Freude.

Ich muss auch mal wieder weg von meinem Terminal, dachte sie. Natürlich kann ich unmöglich so viele Stunden im Wald verbringen, wie Steph das lieb wäre, denn so viele Stunden hat nicht einmal ein Tag auf Sphinx! Aber ich sollte doch wenigstens genug Zeit für sie finden, dass sie ab und zu einen erwachsenen Begleiter hat. Wenigstens eine Minimaldosis dessen, was ihr so wichtig ist, sollte sie schon bekommen!

Sie schmunzelte, als ihr eine weitere Idee kam. Nein, wir können Steph unmöglich allein durch den Wald streifen lassen. Aber vielleicht gibt es ja eine andere Möglichkeit, sie abzulenken. Sie knackt doch so gern Rätsel – sie druckt sich das Kreuzworträtsel aus der Yawata Crossing Times aus und benutzt dann richtig schön altmodisch einen Stift, statt das Ganze elektronisch anzugehen. So kann sie sich natürlich keinen Fehler erlauben. Nun, wenn man sie mit ein paar Andeutungen in die richtige Richtung schubst …

Über den Flur näherten sich Schritte. Marjorie ließ die Rückenlehne ihres Sessels in die aufrechte Ausgangsposition zurückwippen, zog einen Stapel Ausdrucke heran und nahm rasch die Schutzkappe von einem Stift. Mit konzentriertem Gesicht beugte sie sich über den Papierstoß. Im nächsten Moment klopfte Stephanie auch schon an den Rahmen der offenstehenden Tür.

»Mom?«

Die übertriebene Verletztheit, die Stephanie in ihrer Stimme mitschwingen ließ, brachte Marjorie dazu, sich ein mitfühlendes Lächeln zu gestatten: nur kurz und nicht für die Augen ihrer Tochter bestimmt. Ernst blickte sie auf.

»Komm herein, Stephanie«, sagte sie einladend und lehnte sich wieder zurück.

»Könnte ich dich kurz sprechen?«, bat Stephanie, und Marjorie nickte.

»Aber natürlich! Was hast du auf dem Herzen?«
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Klettert-flink huschte den Stamm des Netzholzbaums hinauf. Gleich auf der ersten Astgabelung verharrte er und säuberte sich mit peinlicher Sorgfalt die beschmierten Echthände und Handpfoten. Nun, da die kalten Tage in die Tage des Schlamms übergingen, verabscheute er es, den Boden zwischen den Bäumen zu überqueren. Schnee mag ich genauso wenig, überlegte er und bliekte belustigt über sich selbst. Schnee aber schmolz wenigstens irgendwann von selbst und blieb nicht im Fell, um Klumpen zu bilden, die beim Trocknen steinhart wurden. Dennoch, die neue Spanne brachte auch Vorteile mit sich: Wärme zum Beispiel oder Grün. Klettert-flink schnupperte zufrieden die frische Luft, die durch die pelzigen Knospen an den nahezu kahlen Ästen strich. An anderen Tagen wäre er hoch in den Wipfel hinaufgeklettert, um zu genießen, wie der Wind an seinem Fell zupfte. Heute jedoch gab es Wichtigeres zu tun.

Kaum dass er sich fertig geputzt hatte, stellte er sich in der Beuge zwischen Ast und Stamm auf die Hinterbeine und musterte mit scharfem Blick die Umgebung. Keines der Zwei-Beine war in der Nähe, aber das hatte wenig zu sagen: Zwei-Beine steckten voller Überraschungen. Der Clan vom Hellen Wasser, dem Klettert-flink angehörte, hatte bis vor Kurzem nur sehr wenig mit den Zwei-Beinen zu tun gehabt. Andere Clans jedoch beobachteten diese seltsamen Wesen bereits seit ganzen zwölf Spannen. Ganz offensichtlich beherrschten sie Kunstfertigkeiten, auf die sich die Leute nicht verstanden. Zum Beispiel vermochten sie über große Entfernungen hinweg Wache zu halten – aus so großer Ferne, dass die Leute sie weder hören noch riechen, geschweige denn sehen konnten. Dennoch: Klettert-flink bemerkte keinerlei Anzeichen dafür, dass am Ende er selbst beobachtet würde. Geschmeidig schnellte er zum benachbarten Baum hinüber. Nun, da er die letzte Baumgruppe erreicht hatte, sollte er auf den verzweigten Ästen weiterreisen können, ohne ständig mit Echthänden und Handpfoten im Matsch zu landen. Fast lautlos drang er durch die dichten Kronen weiter zur Lichtung vor.

Klettert-flink erreichte den letzten Querast. Lange Augenblicke blieb er reglos sitzen. Sein cremefarben-graues Fell verschmolz mit der Umgebung, mit Baumstämmen und Ästen, die von geschlossenen grünen Knospen wie besprenkelt wirkten. Er saß reglos da, strich sich nur mit einer Echthand unwillkürlich die Schnurrhaare. Mit Gehör und Gedanken gleichzeitig lauschte er und richtete die Ohren auf, als er das schwache Geistesleuchten spürte, das ihm die Anwesenheit der Zwei-Beine verriet. Das war nicht jene klare, deutliche Verständigung, die er bei den Leuten gespürt hätte. Anscheinend waren die Zwei-Beine geistesblind. Dennoch hatte es etwas … Angenehmes an sich. Eigentlich war das erstaunlich. Denn was auch immer diese Zwei-Beine waren, sie waren auf jeden Fall völlig anders als die Leute. Das war von Anfang an offenkundig.

›Worauf lauschst du, Klettert-flink?‹, fragte eine Geistesstimme, und er warf einen Blick über die Schulter.

Schatten-Hetzer trägt seinen Namen zurecht – aus mehrerlei Gründen, dachte er. Vor dem Hintergrund der Netzholzborke war der andere Kundschafter praktisch nicht auszumachen – selbst für Klettert-flink, der dank des Geistesleuchtens seines Begleiters dessen genaue Position kannte. Klettert-flink fürchtete zwar nicht, Schatten-Hetzer könne ihre Anwesenheit den Zwei-Beinen verraten, aber das machte ihn auch nicht zu einem angenehmeren Reisegefährten.

›Auf das Geistesleuchten der Zwei-Beine‹, beantwortete er die Frage und schmeckte Schatten-Hetzers Verärgerung des Ton falls wegen. Klettert-flink hatte nicht zu verbergen versucht, welche Mühe es ihn kostete, sich weiterhin in Geduld zu üben. Schatten-Hetzer hätte die Emotionen ohnehin sofort geschmeckt.

›Warum?‹, erkundigte sich Schatten-Hetzer unverblümt. ›Wir wissen doch längst, dass sie ebenso geistesblind sind wie die Höhlenhuscher oder die Borkenkauer.‹

Die Verachtung, die Schatten-Hetzer für derlei taubstumme Wesen empfand, war in seinem Geistesleuchten deutlich spürbar. Klettert-flink widerstand der Versuchung, zu dem jüngeren Kundschafter hinüberzuspringen und ihm einen kräftigen Klaps auf die Nase zu geben. Stattdessen erinnerte er sich daran, dass Schatten-Hetzer viel jünger war als er selbst – und dass oft gerade diejenigen, die besonders wenig wussten, besonders viel zu wissen glaubten. Dennoch empfand Klettert-flink den Umgang mit diesem jungen Kundschafter als ermüdend. Dass Schatten-Hetzer wie alle Leute die Gefühle seines Gegenübers schmeckte und daher wusste, wie Klettert-flink über ihn dachte, machte es keinen Deut besser.

›Ja, sie scheinen geistesblind zu sein, Schatten-Hetzer‹, erwiderte er nach kurzem Schweigen. ›Aber du solltest nicht den Fehler machen, sie deswegen für ähnlich dumm wie die Höhlenhuscher zu halten! Vermagst du all das zu tun, was die Zwei-Beine können? Die Leute haben uns schon viel über sie berichtet. Kannst du fliegen? Kannst du an einem Nachmittag einen ganzen Goldblattbaum fällen und zerteilen? Du kannst es nicht, oder? Also solltest du nicht vergessen, dass die Zwei-Beine dazu in der Lage sind … genau deswegen hat man uns ja auch ausgeschickt, sie zu beobachten.‹

Er schmeckte Schatten-Hetzers jäh aufflammenden Zorn. Doch wenigstens war der junge Kundschafter schlau genug, sich eine patzige Erwiderung zu verkneifen. Das war allerdings das erste Anzeichen für ein gewisses Maß an Schläue, dass Klettert-flink seit dem Aufbruch vom Clanlager bei seinem Begleiter bemerkt hatte.

Gebrochener-Zahns Idee, dachte Klettert-flink verärgert. Der Älteste des Clans behauptete schon seit einiger Zeit, Klettert-flink wäre von den Zwei-Beinen entschieden zu eingenommen. Wenn es nach ihm ginge, wäre dieser Auftrag an Schatten-Hetzer gegangen, nicht an jemanden, den es eher interessiert, wer oder was diese Zwei-Beine sind und woher sie kommen – und warum –, statt sie einfach nur im Auge zu behalten!

Klettert-flink hatte die Anwesenheit der Zwei-Beine als Erster bemerkt, und war bereit einzugestehen, dass er sie faszinierend fand. Unter anderem deswegen glaubte Gebrochener-Zahn ja auch, Klettert-flink wäre nicht in der Lage, ›seine‹ Zwei-Beine unvoreingenommen zu beobachten. Glücklicherweise vertraute der Rest des Clans durchaus auf sein Urteilsvermögen – allen voran Helle-Klaue, der Älteste Jäger des Clans, und Kurzer-Schweif, der Älteste Kundschafter. Ebenso wie Klettert-flink waren sie der Ansicht, es wäre besser, die Zwei-Beine weiterhin zu beobachten. Niemand hatte es ausgesprochen, dennoch konnte Klettert-flink es in ihrer aller Geistesleuchten deutlich schmecken: Sie allesamt waren der Meinung, diese Aufgabe erfordere jemanden mit deutlich mehr Fantasie, als Schatten-Hetzer je gezeigt hatte. Bedauerlicherweise war es sinnvoll, dass mehr als ein Clankundschafter Erfahrung mit den Zwei-Beinen machte. Klettert-flink sah das ein: Ein anderer Blickwinkel war durchaus von Vorteil.

Selbst wenn es der Blickwinkel von Schatten-Hetzer war.

Klettert-flink wartete noch einen Moment ab, ob sein Begleiter noch etwas hinzuzufügen hätte. Dann aber wandte er sich wieder dem Querast und der Lichtung zu. Wie Glut erlischt, verblasste Schatten-Hetzers Zorn in der Ferne, als Klettert-flink sich lautlos bis zum letzten Netzholzstamm schlich und leichtfüßig zur höchsten Astgabelung emporstieg. Dort auf seinem mit Laub und Zweigen ausgepolsterten Ausguck machte er es sich bequem. Nach den Heimsuchungen der kalten Spanne brauchten Ausguck und Polster einiges an Ausbesserung, aber es eilte nicht. Noch war das Polster benutzbar und recht bequem, und es würde noch etliche Tage dauern, bis die knospenden jungen Blätter das Material lieferten, das Klettert-flink benötigte.

›Komm jetzt!‹, rief er Schatten-Hetzer zu, dann legte er sich behaglich bäuchlings auf eine Seite des Polsters und genoss die milde Wärme der Sonne. In gewisser Weise fand er es schade, dass sich die Blätter schon bald wieder öffnen würden. Danach würde kein Sonnenlicht mehr durch die Zweige der Baumkrone fallen und ihm das Fell wärmen. Gewiss, sein Polster wäre, sicher zu Schatten-Hetzers Wohlgefallen, dann wieder besser versteckt. Aber ginge es nach Schatten-Hetzer, wären sie beide zu diesem Zeitpunkt ohnehin nicht mehr hier.

Leise scharrten Krallen über Borke, als Schatten-Hetzer die letzten Leutelängen hinaufkletterte und sich zu Klettert-flink gesellte. Der jüngere Kundschafter blickte sich auf dem Ausguck um, als suche er etwas, was es zu bemängeln gäbe. Klettert-flink schmeckte Schatten-Hetzers Verärgerung, als er nichts fand. Dann ein rasches Wedeln mit dem Schweif, und Schatten-Hetzer hockte sich neben ihn.

›Das ist ein guter Spähposten‹, gestand der jüngere Kundschafter nach kurzem Schweigen fast widerwillig ein. ›Man hat von hier einen noch besseren Ausblick, als ich gedacht hatte, Klettert-flink. Und so groß hatte ich mir das Lager der Zwei-Beine gar nicht vorgestellt.‹

›Ja, es ist wirklich groß‹, stimmte ihm Klettert-flink zu. Der Bericht eines Kundschafters mochte zwar viele Informationen bergen, das Abschätzen von Größen und Entfernungen aber war immer besonders knifflig. Die Sagen-Künderinnen vermochten derlei Berichte ohne jeglichen Fehler zu wiederholen und konnten anderen Leuten genau das zeigen, was der ursprüngliche Kundschafter gesehen hatte. Dennoch konnten die Leute aus unbekanntem Grund Größenabschätzungen ohne einen irgendwie gearteten Vergleichswert nur sehr schlecht miteinander teilen. Doch das Einzige, was in der Nähe der Zwei-Beine als Vergleichswert heranzuziehen war, war ein hoch aufragender Goldblattbaum, dessen starke Äste dem Lager der Zwei-Beine Schatten spendeten. Goldblattbäume aber ließen neben sich so gut wie alles winzig erscheinen.

›Wofür brauchen sie denn ein so großes Lager?‹, fragte sich Schatten-Hetzer, und Klettert-flink zuckte mit den Ohren.

›Das habe ich mich auch schon gefragt‹, gestand er. ›Aber bislang habe ich noch keine befriedigende Antwort gefunden. Um ein solches Wohnnest zu errichten, müssen sich mehr als ein Dutzend Zwei-Beine sehr anstrengen, trotz all ihrer Werkzeuge. Ich habe sie viele Tage lang beobachtet. Als sie fertig waren, sind sie einfach fortgegangen. Es sind mehr als drei Hände an Tagen vergangen, bis die neuen Zwei-Beine gekommen sind. Und selbst jetzt sind nur drei von ihnen hier.‹

›Ich weiß, was du berichtet hast. Aber jetzt habe ich selbst gesehen, wie groß deren Lager ist, und deswegen erscheint es mir noch sonderbarer.‹

Der Verwirrung in der Geistesstimme des jüngeren Kundschafters wegen blickte Klettert-flink belustigt, ehe er wieder ernst wurde.

›Wenn ich mich nicht täusche,ist das Kleinste der Zwei-Beine noch ein Junges‹, erklärte er. ›Ich bin mir natürlich nicht sicher. Aber wenn das stimmt, frage ich mich, ob seinen Wurfgeschwistern etwas zugestoßen sein könnte. Vielleicht ist ihr Lager deswegen so groß? Wenn die alle ihre anderen Jungen bei einem Unfall verloren haben, nachdem sie schon ein so großes Lager angelegt hatten …‹

Schatten-Hetzer erwiderte nichts, doch Klettert-flink schmeckte sein Verständnis … und auch einen Funken Mitgefühl mit den Zwei-Beinen, die einen solchen Verlust hatten ertragen müssen. Diese unerwartete Emotion ließ Schatten-Hetzer in Klettert-flinks Ansehen ein wenig steigen.

›Es ist sonderbar, dass sie alle so weit voneinander entfernt hausen‹, sagte Schatten-Hetzer schließlich. ›Warum sollten ein vermähltes Paar und ihr Junges ihr Lager so fernab von allen Artgenossen aufschlagen? Damit begeben sie sich doch gewiss jeglicher Möglichkeiten, sich mit anderen Zwei-Beinen zu verständigen! Vorausgesetzt natürlich, sie verständigen sich überhaupt untereinander.‹

›Ich vermute schon, dass sie eine Form der Verständigung nutzen‹, erwiderte Klettert-flink nachdenklich. ›Die Zwei-Beine, die die Lichtung erschaffen und das Lager gebaut haben, müssen sich doch irgendwie miteinander verständigt haben – sonst hätten sie unmöglich derart viele verschiedene Aufgaben in derart kurzer Zeit erfüllen können.‹

Darüber dachte Schatten-Hetzer nach und rief sich noch einmal das Sagenlied ins Gedächtnis zurück, das von Klettert-flinks erster Sichtung besagter Zwei-Beine kündete.

Allzu besorgt war der Clan vom Hellen Wasser nicht gewesen, als die ersten Flugdinger eintrafen, denen dann die Zwei-Beine entstiegen und die Lichtung schufen: Die Clans, in deren Reviere schon vorher eingedrungen worden war, hatten schließlich bereits angekündigt, dergleichen stehe zu erwarten. Die Zwei-Beine konnten gefährlich sein, und sie veränderten unablässig ihre Umwelt. Trotzdem glichen sie weder Todesrachen noch Schneejägern, die nur allzu oft einfach zu ihrem Vergnügen töteten. Klettert-flink und eine Hand voll anderer Kundschafter und Jäger hatten hoch in den Bäumen gesessen und aus der Deckung frostbedeckter Blätter heraus diese erste Gruppe Zwei-Beine beobachtet. Die Neuankömmlinge hatten erst ein paar Netzholz-und Grünnadelbäume gefällt. Dann waren sie ausgeschwärmt und hatten seltsame Gegenstände umhergetragen und immer wieder hineingeblickt. Einige dieser Dinger hatten geglänzt und gefunkelt, andere waren mit flackernden bunten Lichtern besetzt gewesen, wieder andere standen auf langen, dünnen Beinen. Dann trieben die Zwei-Beine in regelmäßigen Abständen Pflöcke aus merkwürdigem Nicht-Holz in den Boden. Daraufhin hatten die Sagen-Künderinnen des Clans vom Hellen Wasser die Lieder anderer Clans wiedergesungen und schließlich erläutert, bei den Gegenständen, wie die Kundschafter sie beschrieben, müsse es sich um unbekannte Werkzeuge handeln. Gegen diese Schlussfolgerung wusste Klettert-flink keinen Einwand zu erheben, auch wenn sich die fremden Werkzeuge in ihrer Form so sehr von den Äxten und Messern der Leute unterschieden wie deren unbekanntes Material von Feuerstein, Holz und Knochen.

Das alles zusammengenommen erklärte natürlich, warum es galt, die Zwei-Beine sehr sorgfältig zu beobachten – und das möglichst heimlich. Die Leute waren zwar klein, aber sie waren auch flink und schlau, und mit ihren Äxten, ihren Messern und dem Feuer vollbrachten sie viele Dinge, zu denen größere, aber weniger kluge Wesen nicht imstande waren. Doch selbst das kleinste Zwei-Bein ragte höher auf als zwei Leute zusammen. Selbst wenn die Werkzeuge der Zwei-Beine also nicht besser gewesen wären als die der Leute (Klettert-flink war sich ganz sicher, dass sie sogar sehr viel besser waren!), mussten diese größeren Körper den Zwei-Beinen mehr Kraft verleihen. Zwar gab es noch keinen Beweis, dass die Zwei-Beine den Leuten übel gewillt wären, doch andererseits sprach auch nichts für das Gegenteil. Deshalb war es zweifelsohne von Vorteil, dass sich die geistesblinden Zwei-Beine so leicht ausspähen ließen.

›Also gut‹, ergriff Schatten-Hetzer schließlich wieder das Wort, und sein Geistesleuchten verriet, wie unwillig er diesen Gedanken aussprach, vielleicht können sie sich wirklich miteinander verständigen … irgendwie. Aber wie du selbst berichtet hast, Klettert-flink, sind sie doch wohl geistesblind.‹ Angespannt legte der jüngere Kundschafter die Ohren an. ›Und das erscheint mir an ihnen das Unverständlichste zu sein. Das … beunruhigt mich.‹

Klettert-flink war überrascht. Ein solches Eingeständnis – oder auch nur eine solche Erkenntnis – hätte er von Schatten-Hetzer nicht erwartet. Doch der jüngere Kundschafter hatte es bemerkenswert treffend beschrieben, denn diese Zwei-Beine waren für die Leute etwas Neues und Beängstigendes.

Etwas völlig Neues allerdings waren sie nicht, und das machte es für die Leute eher noch beunruhigender. Kaum dass die Zwei-Beine vor zwölf Spannen zum ersten Mal aufgetaucht waren, hatten die Sagen-Künderinnen jedes Clans ihre Lieder weithin ausgesandt. Gleichzeitig hatten sie die Lieder der anderen Clans daraufhin untersucht, ob sie ihnen etwas, irgendetwas, über die fremdartigen Geschöpfe verrieten: woher sie stammten … oder wenigstens, aus welchem Grund sie kamen.

Auf diese Fragen aber wusste niemand eine Antwort. Immerhin hatten sich die Sagen-Künderinnen des Clans der Tänzer vom Blauen Berg und des Clans vom Schnelllaufenden Feuer an ein sehr altes Lied erinnert, das schon seit mehr als zwölf mal zwölf Spannen bekannt war. Zwar bot auch dieses Lied keinen Hinweis auf die Ursprünge und Beweggründe der Zwei-Beine, aber es berichtete vom ersten Mal, dass Zwei-Beine von den Leuten gesichtet worden waren. Ein mittlerweile längst verstorbener Kundschafter hatte seinen Sagen-Künderinnen berichtet, wie das eiförmige, silberne Ding der Zwei-Beine unter Licht und Feuer aus dem hohen Himmel herabgesunken war.

›Schon oft habe ich mir gewünscht, die Kundschafter der Tänzer vom Blauen Berg hätten etwas weniger Vorsicht walten lassen, als die Zwei-Beine uns zum ersten Mal besucht haben‹, gestand Klettert-flink seinem Clangefährten. ›Vielleicht hätten wir dann schon herausgefunden, was die Zwei-Beine wollen … oder was wir selbst hätten unternehmen können in jener Zeit, seit wir sie zum ersten Mal gesehen haben und seit sie hierher zurückgekehrt sind.‹

›Aber vielleicht wären dann auch bereits alle Leute auf der ganzen Welt tot‹, erwiderte Schatten-Hetzer. ›Na, aber dann‹, setzte er trocken hinzu, ›bräuchten wir uns jetzt keine Gedanken mehr zu machen, was wir unternehmen sollen.‹

Klettert-flink war hin und her gerissen: Sollte er Schatten-Hetzer jetzt einen Klaps verpassen oder lieber lachen? Doch wieder einmal hatte der junge Kundschafter Wahres gesagt.

Klettert-flink glaubte, dass die ersten Zwei-Beine Kundschafter wie er gewesen sein mussten. Klug genug, Späher auszusenden, waren die Zwei-Beine ganz sicher: So verfuhr jeder Clan, wenn er sein Revier erweitern wollte. Warum aber hatte der Rest des Zwei-Bein-Clans dann so lange gewartet? Und weshalb verteilten sich die Zwei-Beine so weit?

Zweifellos fragte sich nicht nur Schatten-Hetzer, wie – oder ob – sich die Zwei-Beine überhaupt miteinander verständigten. Gab es so etwas wie Verständigung zwischen ihnen, musste sogar Klettert-flink einräumen, dass es in einer völlig bizarren Art und Weise geschah – vollkommen anders als bei den Leuten. Vielleicht stimmte es, und die Zwei-Beine unterschieden sich nicht nur in Bezug auf Größe, Gestalt und Werkzeuge von den Leuten, sondern in jeglicher Hinsicht. Gerade die Fähigkeit, das Geistesleuchten ihrer Gefährten zu schmecken und deren Geistesstimmen zu hören, machte die Leute ja aus. Nur nicht-denkende, primitive Wesen – Todesrachen, Schneejäger oder die kleinen Tiere, die von den Leuten gejagt wurden – lebten abgeschlossen für sich. Waren die Zwei-Beine also geistesblind und hatten sich zudem bewusst dafür entschieden, fernab ihrer Artgenossen zu leben, gehörten sie unmöglich zu den Leuten. So dachten die anderen Kundschafter.

Aber nicht Klettert-flink.

Er wusste nicht warum. Er war anders als die anderen felsenfest davon überzeugt, die Zwei-Beine wären Leute – zumindest in gewisser Hinsicht. Sie faszinierten ihn, und wieder und wieder hatte er dem Lied von den ersten Zwei-Beinen und ihrem Ei gelauscht.

Schatten-Hetzer täuscht sich, dachte er. Die Kundschafter der Tänzer vom Blauen Berg hätten wirklich weniger vorsichtig sein sollen!

Unvernünftig, dieser Gedanke. Schon ehe er ihn zu Ende gedacht hatte, wusste Klettert-flink das. Möglicherweise war es doch der Wunsch jener Kundschafter damals gewesen, Kontakt mit den Fremden aufzunehmen. Bevor es dazu kommen konnte, hatte ein Todesrachen ein Zwei-Bein angegriffen.

Die Leute mochten die Todesrachen nicht. Die riesigen Raubtiere sahen aus wie übergroß geratene Leute, doch im Gegensatz zu ihnen waren Todesrachen alles andere als schlau – man musste es auch nicht sein, wenn man so groß wie ein Todesrachen war. Sie waren die größten, stärksten und tödlichsten Jäger der Welt. Im Gegensatz zu den Leuten töteten sie oft aus purem Vergnügen, und sie fürchteten nichts, was lebte – außer den Leuten. Zwar ließen Todesrachen keine Gelegenheit aus, unvorsichtige Kundschafter oder Jäger zu fressen, wenn sie sie allein am Boden überraschten, doch vom Herzland eines Clans hielten sich auch Todesrachen fern. Größe allein zählte nur wenig, wenn ein ganzer Clan von den Bäumen herab angriff.

Der Todesrachen aber, der seinerzeit das Zwei-Bein angegriffen hatte, musste feststellen, dass es außer den Leuten noch mehr zu fürchten gab. Keiner der Leute, die still zuschauten, hatte jemals so etwas gehört wie das ohrenbetäubende Krachen aus dem Röhrending in den Händen des Zwei-Beins. Der heranstürmende Todesrachen hatte sich einmal in der Luft überschlagen, war auf dem Boden aufgeschlagen und hatte sich nicht mehr gerührt. In seinem reglosen Körper klaffte ein blutiges Loch.

Die Beobachter der Szene überwanden rasch ihr anfängliches Entsetzen. Sie empfanden grimmig Freude über das Schicksal des Todesrachen. Gleichzeitig jedoch war ihnen klar, dass jemand, der einen Todesrachen mit einem einzigen Bellen erlegte, ebenso leicht auch Leute töten könnte. Deshalb hatten sie entschieden, die Zwei-Beine zu meiden, bis man mehr über sie herausgefunden hatte. Die Kundschafter hielten immer noch Wache, als die Zwei-Beine nach etwa einer Viertelspanne ihre merkwürdigen, viereckigen Wohnnester abbauten, in ihr Ei zurückkehrten und wieder im Himmel verschwanden.

All das war lange, lange her, und Klettert-flink bedauerte, dass seither nicht viel mehr über die Zwei-Beine in Erfahrung gebracht worden war.

›Ich wünschte schon, wir hätten mehr erfahren, als die Zwei-Beine vor all den Spannen zum ersten Mal hier erschienen‹, sagte Schatten-Hetzer, fast als hätte er Klettert-flinks echte Gedanken gelesen, nicht nur die Emotionen, die sich in seinem Geistesleuchten widerspiegelten. ›Aber war es ein echter Glücksfall, dass die Kundschafter der Tänzer vom Blauen Berg überhaupt so viel gesehen haben – vor allem, mit welcher Leichtigkeit die Zwei-Beine den Todesrachen töten konnten. Und ein Glück war auch, dass die Sagen-Künderinnen sich an das alte Sagenlied erinnerten – so alt, wie es mittlerweile ist.‹

›Da hast du gewiss recht‹, bestätigte Klettert-flink, obwohl er nicht mit allem einverstanden war, was der junge Kundschafter gerade gesagt hatte. Nein, eigentlich war Klettert-flink in einem ganz anderer Ansicht: Es war ein Unglück, dass das Schicksal jenes Todesrachen die Leute von damals zu sehr verängstigt hatte, um eine Kontaktaufnahme zu wagen. Ein Glück hingegen war, dass noch Erinnerungen an jene längst vergangenen Spannen existierten – und das, obwohl das Lied über die Zwei-Beine für das Alltagsleben der Leute keinerlei Bedeutung mehr besessen hatte, seit es seinerzeit zum ersten Mal gesungen worden war. Doch genau dieses Lied fachte Klettert-flinks brennende Neugier an, was die Zwei-Beine betraf. Unzählige Male hatte er es sich schon angehört. Er wollte mit Hilfe des Liedes begreifen, was die Fremden damals gewollt hatten. Selbst jetzt, wo es schon viele Sagen-Künderinnen gesungen und geglättet hatten, enthielt es noch Untertöne, die Klettert-flink bei den Zwei-Beinen zu schmecken glaubte.

Er kannte nur die Version von Singt-wahrhaftig, der Sagen-Künderin des Clans vom Hellen Wasser, eine von vielen Versionen also. Lieder veränderten sich im Laufe ihrer Überlieferung. Damit musste man bei sehr alten Liedern rechnen … oder bei Liedern, die über lange Strecken weitergegeben wurden. Das Lied über die Zwei-Beine war beides: uralt und aus weiter Ferne. Obwohl seine Bilder nach wie vor klar und scharf waren, hatten die vielen Sagen-Künderinnen, die Singt-wahrhaftig vorangegangen waren, sie doch ein wenig eingefärbt und verzerrt, eine jede auf ihre persönliche Weise. Und so wusste Klettert-flink zwar, was die Zwei-Beine getan hatten, aber nicht weshalb. Letzte Spuren von Geistesleuchten, von dem die lange verstorbenen Beobachter der Ereignisse damals vielleicht noch gekostet hatten, waren über Zeit und Raum verloren gegangen.

Was Klettert-flink bei seinen eigenen Beobachtungen aufgefangen zu haben glaubte, hatte er bisher nur Singt-wahrhaftig anvertraut. Als Kundschafter war es seine Pflicht, den Sagen-Künderinnen Bericht zu erstatten, und diese Pflicht hatte er erfüllt. Er hatte Singt-wahrhaftig allerdings beschworen, seine Vermutungen für sich zu behalten. Denn manch anderer Kundschafter hätte ihn schallend ausgelacht. Vielleicht hätten sie damit Gebrochener-Zahn in dessen Vermutung bestärkt, Klettert-flink wäre für seine derzeitige Aufgabe kaum geeignet. Singt-wahrhaftig hatte nicht gelacht, ihm aber auch nicht zugestimmt. Klettert-flink wusste: Am liebsten wäre sie persönlich zum Clan vom Schnelllaufenden Feuer oder der Tänzer vom Blauen Berg gereist, um von deren ältesten Sagen-Künderinnen das Lied über die Zwei-Beine unverfälscht und direkt zu hören und nicht weitergereicht von einer Künderin zur nächsten.

Doch das stand außer Frage: Sagen-Künderinnen waren das Herz jedes Clans, das Speichernest der Erinnerungen, die Verbreiterinnen der Weisheit. Sagen-Künderinnen waren immer Weibchen; sie zu verlieren, durfte nicht riskiert werden. Damit war egal, was Singt-wahrhaftig gern wollte. Solange ein Clan keinen Überschuss an Sängerinnen besaß, musste er jede der möglichen Nachfolgerinnen schützen; gefährliche Aufgaben oder Unternehmungen waren ihnen strikt untersagt. Klettert-flink sah ein, dass das gut so war. Dennoch fand er die Folgen hinzunehmen schwieriger als die anderen Kundschafter und Jäger seines Clans. Es hatte durchaus seine Nachteile, der Bruder einer Sagen-Künderin zu sein, die es wütend machte, Freiheiten verwehrt zu bekommen, die ihr Bruder ganz selbstverständlich besaß.

Der Gedanke entlockte ihm ein bliekendes Lachen.

›Was ist dennh, fragte Schatten-Hetzer.

›Nichts Wichtiges‹, gab Klettert-flink zurück. ›Ich habe mich gerade an etwas erinnert, dass Singt-wahrhaftig einmal zu mir gesagt hat. Damals war sie gerade sehr wütend.‹

›Beruhigend zu wissen, dass zumindest jemand sie im Zorn lustig finden kann‹, versetzte Schatten-Hetzer trocken, und wieder lachte Klettert-flink.

Es stimmte ja: Zorn und Ärger seiner Schwester konnten bedrohliche Ausmaße annehmen. Der ganze Clan erinnerte sich an jenen Tag, an dem einem sehr viel jüngeren Schatten-Hetzer (er war fast noch ein Junges gewesen) ein Feuersteinmesser aus der Echthand gerutscht war. Vielleicht zwölf Leutelängen tief war es gefallen und hatte sich dann in einen Netzholzast gebohrt – vielleicht zwei Handbreiten neben Singt-wahrhaftigs Schwanz.

Hätte die Klinge ihr unfreiwilliges Ziel nicht verfehlt, wäre das alles überhaupt nicht lustig gewesen. Kurzer-Schweif hatte die letzte Handbreit seines Schweifs bei einem ganz ähnlichen Unfall eingebüßt, und Singt-wahrhaftig hätte ernstlich verletzt werden oder sogar ums Leben kommen können. Aber Schatten-Hetzers Reaktion war lustig gewesen – und hatte ihm seinen Namen eingetragen: Kaum dass Singt-wahrhaftig sich mit all der Macht ihrer Geistesstimme aufzuregen begann, war er wie ein Blitz hinein in den nächsten Schatten geschossen.

›Natürlich hätte sie sich nie einen Teppich für ihr Lager aus dir gemacht, junger Bruder‹, erklärte Klettert-flink voller unerwarteter Zuneigung für den anderen Kundschafter. ›Und mit mir wird sie auch nicht so verfahren -auch wenn es hin und wieder Momente gibt, wo ich mir da nicht ganz sicher bin.‹

›Ich bin nicht übermäßig erpicht darauf herauszufinden, ob du damit recht hast‹, bemerkte Schatten-Hetzer mit Nachdruck.

›Der weise Kundschafter wagt sich nicht in den Bau des Todesrachen, nur um zu sehen, ob er daheim ist‹, pflichtete ihm Klettert-flink bei. Er seufzte wohlig und streckte sich auf dem Bauch aus, die Echthände unter dem Kinn gefaltet. Er richtete sich auf langes Warten ein. Schatten-Hetzer legte sich neben ihn. Kundschafter lernen schon früh Geduld. War beim Erlernen dieser Lektion mehr Eifer erforderlich, gab es genug, was einen dazu anhielt: von gefährlichen Stürzen bis hin zu Angriffen von Todesrachen. Derlei Nachhilfe hatte Klettert-flink nie gebraucht. Deswegen und nicht seiner Verwandtschaft zu Singt-wahrhaftig wegen war er der ranghöchste Späher des Clans gleich hinter Kurzer-Schweif, dem obersten Kundschafter im Clan vom Hellen Wasser – und das, obwohl Klettert-flink noch so jung war.

So wartete er nun reglos im warmen Sonnenschein und beobachtete das merkwürdige, von einer scharfen Kante gekrönte Wohnnest, das die Zwei-Beine mitten auf der Lichtung errichtet hatten.



  3

»Was ist dieses Mal der Grund für das Chaos, das du in meiner Werkstatt anrichtest?«, erkundigte sich Stephanies Vater schicksalsergeben; ein unterdrücktes Lachen schwang in seinem Tonfall mit. Er lehnte am Türrahmen seiner Kellerwerkstatt, in der Hand eine halb volle Kaffeetasse. Stephanie lächelte ihn über die Schulter hinweg an.

»Ich habe über das nachgedacht, was Mom über die Selleriediebe erzählt hat,« antwortete sie.

Sie öffnete eine der penibel beschrifteten Schubladen und fand den gesuchten Schaltungschip. Rasch vergewisserte sie sich, dass noch mindestens ein weiterer T-Chip in der Schublade lag. Es gehörte zu den Bedingungen, unter denen Stephanie Werkzeuge und Gerätschaften ihres Vaters nach Herzenslust nutzen konnte, dass sie im Blick behielt, welche Ersatzteile nachbestellt werden mussten. Dann widmete Stephanie ihre Aufmerksamkeit wieder ganz dem Gehäuse des kleinen Geräts, mit dem sie sich gerade befasste.

»Und dieses Nachdenken hat dich zu einer Schlussfolgerung gebracht, die … das hier erklärt?«, fragte ihr Vater nach, hob eine Augenbraue und wedelte mit der Kaffeetasse in Richtung der sonderbaren Apparate, die allmählich Gestalt annahmen.

»Na ja …« Stephanie unterbrach ihre Arbeit und blickte ihren Vater ernst an. »In gewisser Weise schon, ja. Am Anfang kam mir das natürlich auch ziemlich komisch vor. Ich meine … ausgerechnet Sellerie?« Sie verdrehte die Augen, und Richard musste lachen. Sellerie stand auf Stephanies Liste mit Lieblingsspeisen nicht gerade ganz oben: Energisch dazu aufgefordert oder bei großem Hunger konnte sie sich dazu zwingen, das Zeug herunterzuwürgen, aber das war’s auch schon. »Bisher sind laut allen Berichten immer nur eine oder höchstens zwei Knollen verschwunden. Wer macht sich denn so viel Mühe, um dann nur so ein bisschen zu klauen?«

»Ah, ich verstehe.«

Seit fast einem ganzen T-Jahr berichteten mehr und mehr Siedler von kleineren Erntediebstählen. Anfangs hatte man angenommen, es müsse sich um einen bizarren Scherz handeln, weil jedes Mal ausschließlich Sellerie verschwand und das in lächerlich kleinen Mengen.

»Als Mom mir davon erzählt hat, habe ich zuerst gedacht, dahinter stecken irgendwelche Zorkköpfe – jemand, der den Sellerie bloß irgendwo versteckt oder vielleicht sogar wegwirft und das für todkomisch hält«, fuhr Stephanie fort. »Nichts als ein blöder Scherz also – nicht viel blöder als ein paar von den anderen Streichen, von denen ich in Twin Forks schon gehört habe – nein, sogar weniger blöd!«

Nach kurzem Schweigen meinte ihr Vater: »Nun, weißt du … nicht alle Kinder in Twin Forks sind blöd, Steph.«

»Hab ich doch auch nicht gesagt«, stellte sie richtig, klang dabei aber von ihren eigenen Worten nicht überzeugt. »Aber manchmal kann man diesen Eindruck schon bekommen.«

»Nicht bei allen«, widersprach er. »Okay, aber bei einigen schon.« Ein kurzes, bestätigendes Nicken folgte. »Bei diesem Rowdy Chang zum Beispiel.«

»Stan Chang?« Stephanie neigte den Kopf zur Seite; der unverkennbare Zorn in der Stimme ihres Vaters hatte sie überrascht. Er war sonst eher der sanftmütige Typ. »Was hat er denn diesmal angestellt?«, fragte sie zögernd.

»Er sagt, das Ganze habe nur ein Scherz sein sollen – und sein Vater unterstützt ihn darin auch noch«, erklärte Richard. »Aber für den Rottweiler von Ms. Steinman war das ganz und gar nicht komisch! Chang hat eine Stolperfalle gebaut. Wer hineintappt, über den sollten sich bei diesen Temperaturen fünf Liter Wasser ergießen. Haben sie auch – gewissermaßen. Glücklicherweise über Brutus und nicht eines der anderen Kinder.«

»Gewissermaßen?« Stephanie war anzuhören, dass sie innerlich die Augen verdrehte.

»Sagen wir’s so: Ein Schreiner ist an dem Burschen nicht verloren gegangen! Als Brutus die Falle ausgelöst hat, ist das ganze Ding in sich zusammengebrochen.« Richard schüttelte den Kopf, eine eher resignierte Geste, keine zornige mehr. »Der arme Kerl wurde unter einem Holzbalken eingeklemmt. Es hat ihm das rechte Vorderbein zerquetscht. Wir haben fast eine Stunde gebraucht, um ihn rauszuholen. Anschließend war ich mehr als zwei Stunden beschäftigt, den Ärmsten zusammenzuflicken. Ich glaube nicht, dass er sich vollständig von dieser Verletzung erholt.«

Stephanie nickte. Ihr Vater sagte immer, ein Tierarzt könne seine Patienten ja nicht nach ihren Beschwerden fragen. Umgekehrt nützten Erklärungen eines Menschen, wo das Problem liege, auch nichts. Einfühlsam müsse man sein und sehr fürsorglich, um das wettzumachen. Kein Wunder, dass er jetzt so zornig war!

»So richtig leid getan hat’s Stan wohl auch nicht, was?«, fragte sie, und ihr Vater stieß ein raues Lachen aus.

»Nein, den Eindruck hat er nicht gerade gemacht«, pflichtete er seiner Tochter bei. »Ich meine, schließlich ist Brutus ja bloß ein Tier, oder? Und wie Stan sagt: Ist ja nicht so, als wäre der Hund jetzt tot, oder so.«

Kurz blickten die beiden einander an, und wieder einmal spürte Stephanie, wie sehr sie ihren Vater liebte. Es war so typisch für ihn, sich ganz auf die Seite des Hundes zu schlagen. Sie versuchte sich das Gespräch zwischen ihrem und Stans Vater vorzustellen. Dass es ein Gespräch gegeben hatte, stand außer Frage.

Da hätte ich wirklich gern Mäuschen gespielt, dachte sie und schmunzelte. Ich wette, Dad war so wütend, dass Funken gesprüht sind!

»Auf jeden Fall hat Stan damit eindeutig bewiesen, dass man noch viel, viel blödere Dinge anstellen kann, als bloß Sellerie zu stibitzen«, sagte sie dann und rang so ihrem Vater ein Lächeln ab. »Anfangs habe ich gedacht, dahinter steckt jemand, der sich über die Vorstellung scheckig lacht, wie alle aufgescheucht rumlaufen, um dieses Rätsel zu lösen. Aber dann habe ich mal nachgeforscht, wo überall Sellerie verschwunden ist und auf einer Landkarte eingetragen. Stell dir vor: praktisch überall! Da müssten dann so gut wie alle Kinder auf diesem Planeten in den Streich eingeweiht sein!«

»Tja«, gab ihr Vater zurück, »als deine Mom davon erzählt hat, habe ich über die räumliche Verteilung gar nicht nachgedacht.« Er grinste. »Natürlich wäre das angesichts meiner genialen Geistesgaben unweigerlich früher oder später geschehen.«

»Ja, klar«, meinte Stephanie und verdrehte die Augen.

»Spaß beiseite: Das war wirklich eine gute Idee«, sagte er. »Du kannst tatsächlich keiner Herausforderung widerstehen.«

»Stimmt«, pflichtete sie ihm bei. »Und du bist nicht der Einzige, der über die räumliche Verteilung nie nachgedacht hat. Auch ich hätte es nicht bemerkt, wenn die betroffenen Farmer nicht zu Moms Gentechnikprogramm gehören würden.«

Sie schürzte die Lippen, und ihr Vater verkniff sich ein Seufzen.

Sellerie gehörte zu den terrestrischen Pflanzen, die nur schlecht an die Gegebenheiten von Sphinx angepasst waren. Das Projekt, das Stephanies Mutter leitete, sollte genau das ändern. Der Genetiker, der es ins Leben gerufen hatte, war dem letzten Wiederaufflackern der Seuche zum Opfer gefallen. Daher hatte Marjorie Harrington fast ganz von vorn anfangen müssen und eine völlig neue Strategie entwickelt, die mittlerweile im Rahmen von Freilandversuchen erprobt wurde. Die daran beteiligten Farmer erstatteten regelmäßig Bericht, ob sich der gewünschte Erfolg einstellte. Im Zuge eben dieser Berichte hatte sie erstmals von den geheimnisvollen Selleriediebstählen erfahren.

»Auf den zweiten Blick lässt sich ein gewisses Muster erkennen«, sagte Stephanie und wandte sich wieder einem der geheimnisvollen Apparate auf der Arbeitsfläche zu. »In etwa vier oder fünf Regionen scheinen sich die Diebstähle zu häufen. Dazwischen gibt es große Regionen, die überhaupt nicht betroffen sind. Außerdem vermute ich, dass das Ganze schon etwas länger läuft, als bisher angenommen.«

»Ach, und warum?« Richard hob die Augenbrauen.

»Die Leute hier waren ziemlich beschäftigt, Daddy. Erst mussten sie sich mit der Seuche herumschlagen und ums Überleben kämpfen. Danach wollten alle so rasch wie möglich zu einem geregelten Leben zurückkehren. Da war es bestimmt nicht sonderlich knifflig, hier und dort unbemerkt auf Sellerie-Raubzug zu gehen – vor allem, wenn die Knollen wirklich einfach vom Feld stibitzt wurden. Wahrscheinlich ist der Diebstahl nur aufgefallen, weil der Sellerie während der Wintermonate aus den Gewächshäusern geklaut wird. Niemand kann wissen, wie viele Knollen verschwunden sind, ohne dass es bemerkt wurde.«

»Kein schlechter Gedanke«, räumte ihr Vater ein.

»Die Sache ist die …«, fuhr sie fort, »egal, wann es angefangen hat, es passiert an mehr als einem Ort. Aber bislang ist es noch niemandem gelungen, den oder die Diebe auf frischer Tat zu ertappen.«

»Hat man sich denn groß ins Zeug gelegt, um sie zu fassen?«

»Na jaaaa …«

Mit nachdenklich gerunzelter Stirn blickte Stephanie auf. Sie suchte nach den richtigen Worten. In ihren Augen gab es einen großen Unterschied zwischen ›sich ins Zeug zu legen‹ und das mit Sinn und Verstand zu tun. Aber das war nicht die Frage ihres Vaters gewesen, und so zuckte sie mit den Schultern.

»Die meisten vermuten wohl, dass Kinder dahinterstecken«, meinte sie. »Bei den kleinen Mengen Sellerie, die gestohlen wurden, ist ja wohl kaum jemand großartig zu Schaden gekommen. Na ja, und auf Sphinx einen blühenden Schwarzmarkt für gestohlenen Sellerie zu vermuten, halte ich für eher hirnrissig. Sagen wir’s mal so: Die Leute hatten Besseres zu tun, als Selleriediebe zu jagen.

Inzwischen sind die Diebe aber dreister geworden, was die gestohlenen Mengen angeht. Unter den Betroffenen sind daher die ersten, die fürchten, es könnte bald auch noch um etwas anderes gehen als um Sellerie. Außerdem stammt ein Großteil der Knollen aus den Gewächshäusern des Versuchsprojekts, genau wie Mom gesagt hat. Da fällt es natürlich auch am ehesten auf, wenn etwas fehlt. Doch wenn das so weitergeht oder sich auch noch auf andere Versuchsflächen ausdehnt, könnte das einige Langzeitprojekte gehörig durcheinanderbringen. Also nimmt man seit ein paar T-Monaten die Frage ein bisschen ernster, was eigentlich vor sich geht und wie man dem Ganzen ein Ende machen könnte. Und ja, schon gut, mich reizt die Herausforderung.«

»Inwiefern nimmt man die Sache jetzt ernster?«, bohrte ihr Vater nach und erntete ein neuerliches Schulterzucken.

»Na ja, auf den ersten Blick schien ja alles ganz einfach. Manche Tatorte, eigentlich die Mehrheit der Lagerhäuser, sind wirklich verflixt eng. Also hat man sich gedacht: Das waren Kinder. Oder sonst jemand, der nicht sehr groß ist. Man wollte Fallen aufstellen, aber der Forstdienst hat abgewunken. Schließlich gibt es ja immer noch die Elysäische Regel.«

Schlagartig verdüsterten sich die Mienen von Tochter und Vater. Die Elysäische Regel war vor mehr als tausend T-Jahren aufgestellt worden, weil nach einer Kette von Irrtümern und Fehlentscheidungen die gesamte Ökologie der Koloniewelt Elysium zerstört worden war. Die Regel verbot kategorisch den Einsatz tödlicher Gewalt gegen Lebensformen, die unzureichend erforscht und bei denen nicht zwingend belegt war, dass sie eine lebensgefährliche Bedrohung für Menschen darstellten. Niemals hätte eine Planetenverwaltung im Frühstadium der Besiedlung den Verstoß gegen diese Regel in Erwägung gezogen, nur weil wirtschaftlicher Schaden angerichtet wurde – und schon gar nicht wegen des Verschwindens geringer Mengen von Sellerie. Dafür mussten deutlich gewichtigere Argumente ins Feld geführt werden.

»Wir wissen nicht, wer für die Selleriediebstähle verantwortlich ist. Also können wir uns auch keine Fallen überlegen, die in absolut jedem Fall Leben schonen«, erklärte Stephanie. »Trotzdem hat das ein paar Siedler nicht davon abgehalten, Fallen aufstellen zu wollen. Gut, dass Chief Ranger Shelton denen das nicht hat durchgehen lassen!«

Sie grinste befriedigt. In ihren Augen hatte der Chief Ranger seinen Job gut gemacht, ehe sie fortfuhr.

»Statt Fallen wurden dann Sensoren und Alarmsirenen eingesetzt. Alle sind davon ausgegangen, es müssten Kleintiere sein. Deshalb wurden zuerst einfach Stolperdrähte gezogen und mit Lichtquellen und ferngesteuerten Kameras verbunden. Aber das hat nichts gebracht. Unsere Selleriediebe verbringen entweder nicht viel Zeit auf dem Boden, oder sie sind intelligent genug, Stolperdrähte zu umgehen.«

Nachdenklich schwieg sie einen Moment, kniff die Augen zusammen und suchte dann den Blick ihres Vaters .

»Ich glaube auch, dass die Diebe einer einheimischen Lebensform angehören, die ziemlich klein ist und dazu gerissen. Was mir nicht in den Kopf will, ist, warum eine auf Sphinx heimische Lebensform ausgerechnet auf Sellerie versessen ist.«

»Dafür fallen mir gleich mehrere mögliche Gründe ein«, sagte ihr Vater. »Immerhin ist das Manticore-System trotz der höheren Schwerkraft von Sphinx unter anderem deswegen für Kolonisten so interessant, weil die Ökosysteme aller drei Planeten demjenigen bemerkenswert ähneln, in dem sich die Menschheit entwickelt hat.« Sein Blick verfinsterte sich. »Wahrscheinlich konnte die Seuche auch nur deswegen entstehen und uns derart hart treffen.«

Er schüttelte den Kopf. Es wirkte wie eine Entschuldigung.

»In der Biochemie von Manticore und von Sphinx spielen die gleichen Zucker eine Rolle wie bei uns, und bei den Aminosäuren gibt es kaum Unterschiede. Dasselbe gilt für Gene und Chromosomen. Auch hier ähneln die von Sphinx denen von Terra sehr. Das ist natürlich nur eine sehr allgemeine Aussage. Schließlich gibt es mindestens ebenso viele Unterschiede wie Gemeinsamkeiten. So bildet das Sphinx-Gegenstück zur RNA anders als bei uns Doppelstränge, und die zugehörigen Ketten sind deutlich länger als alles, was wir in dieser Hinsicht aus der Biochemie von Alterde kennen. Trotzdem können sphinxianische Pflanzen und Tiere uns Menschen als Nahrungsmittelgrundlage dienen – und auch den Nutztieren, die wir bei der Kolonisierung von Planeten immer im Gepäck haben. Unsere Biochemie braucht allerdings noch mehr als das. Beispielsweise fehlen die meisten essenziellen Vitamine. Deshalb sind Nahrungsmittelergänzungen nötig. Das ist der Grund, warum Mom und ich immer so darauf herumreiten, dass du dein Gemüse isst.«

Er blickte sie mit gespielter Strenge an, und Stephanie grinste.

»Ich will auf Folgendes hinaus: Hier auf Sphinx wachsen eine ganze Menge Dinge, die der Mensch als wohlschmeckend empfindet. Wir mögen den Geschmack, auch wenn uns das entsprechende Nahrungsmittel nicht alles liefert, was wir brauchen. Warum sollte es nicht auch andersherum sein? Ist doch gut möglich, dass die eine oder andere sphinxianische Tierart Sellerie als echte Delikatesse empfindet.«

»Hmm.« Kurz dachte Stephanie darüber nach, dann zuckte sie die Achseln. »Okay, das leuchtet mir ein. Auch wenn es mir immer noch schwerfällt zu glauben, dass das ausgerechnet auf Sellerie zutreffen soll!

Also: Die Diebe sind klein und verdammt gerissen – Stolperdrähte halten sie nicht auf. Als Nächstes hat man es dann mit Bewegungsmeldern versucht. Die aber haben dauernd angeschlagen. Auf Sphinx laufen einfach zu viele Kleintiere rum – denk doch nur an die Chipmunks! Also hat man versucht, die Empfindlichkeit der Sensoren zu drosseln, bis sie nur noch auf Objekte reagierten, die größer waren als ein Chipmunk. Daraufhin haben sich die Selleriediebe wieder ganz unbemerkt einschleichen können. Also ist man auf Infrarotsperren rings um die Gewächshäuser umgestiegen. Aber das funktioniert anscheinend auch nicht.«

»Ich meine, ich hätte irgendwo gelesen, in zumindest ein paar Fällen sei Alarm ausgelöst worden.«

»Stimmt, aber die Selleriediebe scheinen für ihre Raubzüge schlechtes Wetter zu bevorzugen. In den Datensätzen habe ich nicht zu allen Diebstählen die Wetterlage herausgefunden. Schließlich ist in den meisten Fällen gar nicht klar, wann genau der Sellerie geklaut wurde. Das lässt sich höchstens auf einen oder zwei Tage abschätzen. Wer will sich denn schon ständig in Gewächshäusern herumtreiben, um Selleriestauden zu zählen! Aber bei fast allen Raubzügen, bei denen ich Wetterdaten hatte, war das Wetter ungemütlich: Es hat geschneit oder heftig gewittert. Manchmal hat es auch nur geregnet – dann aber selbst für Sphinx-Verhältnisse richtig heftig. Und soweit ich das beurteilen kann, hat in allen Fällen der Diebstahl nachts stattgefunden.«

»Also sind die Diebe nachtaktiv und kommen nur heraus, wenn es regnet oder schneit? Das hieße, die Tiere sind schlau genug, das Wetter zur Tarnung zu nutzen. Willst du das sagen?«

»Für mich sieht’s ganz danach aus.«

»Hast du denn deine Erkenntnisse mit denen geteilt, die ebenfalls herausfinden wollen, was vor sich geht?«

»Ach du meine Güte!« Erstaunt riss Stephanie die Augen auf. »Das muss mir irgendwie durchgerutscht sein.«

»Dacht ich mir.« Übertrieben langmütig schüttelte ihr Vater den Kopf. Stephanie musste lachen.

»Auf jeden Fall«, fuhr sie fort, »haben ein paar Kameras Aufnahmen gemacht. Drüben in Long Grass wurde bei einer der Versuchsfarmen der Alarm ausgelöst, aber das Wetter war so schlecht, dass man überhaupt nichts auf den Aufnahmen erkennen konnte. Na ja, eine der Kameras in Seaview hat ein paar sehr schöne Aufnahmen von Schneeflocken gemacht, aber viel geholfen hat das auch nicht. Alle Kameras waren an Bewegungsmelder gekoppelt. Aber ohne vernünftiges Bildmaterial weiß man bislang nur, dass der Eindringling größer sein muss als ein Chipmunk – darauf waren die Sensoren nämlich eingestellt.«

Ihr Vater nickte. Die Chipmunks auf Sphinx besaßen nicht gerade übermäßig viel Ähnlichkeit mit ihren Namensvettern von Meyerdahl (oder auch von Alterde), füllten aber die gleiche ökologische Nische aus. Es waren sechsbeinige Beuteltiere, die in Höhlen lebten und kaum größer als ein terrestrischer Chihuahua waren. Auf Sphinx waren sie praktisch allgegenwärtig. Glücklicherweise waren sie sehr scheu … ganz anders als ihre auf Bäumen lebende Cousine, die ebenfalls allgegenwärtige (und deutlich aggressivere) Waldratte.

»Aber dabei ist mir etwas aufgefallen«, setzte Stephanie ihren Bericht fort und klang dabei sehr mit sich zufrieden. »Selbst wenn einer der Bewegungsmelder ausgelöst wurde, konnte der Selleriedieb ungehindert entkommen, sogar mit seiner Beute, ohne eines der Infrarotalarmsysteme rings um die Gewächshäuser auszulösen.«

Jetzt blickte sie ihren Vater erwartungsvoll an. Nachdenklich trank er einen Schluck Kaffee, dann nickte er.

»Du denkst an das, worüber wir vor ein paar Wochen gesprochen haben, nicht wahr, Steph?«, fragte er und lächelte seine Tochter anerkennend an.

Stephanie erwiderte sein Lächeln. »Jou, es geht um den Artikel über die Augen von Waldratten. Wenn Dr. Weyerhaeuser recht hat und deren Augen größere Wellenlängen verarbeiten können als das menschliche Auge, könnten Waldratten und dann vielleicht auch andere einheimische Tiere Infrarotstrahlen sehen – und ihnen ausweichen.« Ihr Lächeln verwandelte sich in ein unverhohlenes Grinsen. »Du sagst immer, ich soll ein Problem erst gründlich analysieren, bevor ich mich daran mache, es zu lösen. Tja, andere hätten deinen Rat auch beherzigen sollen!«

»Na, wir wollen mal nicht unfair sein, Steph. Der Weyerhaeuser-Artikel ist doch erst im Oktober erschienen. Wissenschaftliche Artikel brauchen immer, bis man anfängt, zwei und zwei zusammenzuzählen.«

Zustimmend nickte sie. Aber sie hatte ihm seinen Stolz auf sie angehört. Sie hatte zwei und zwei bereits zusammengezählt.

»Deswegen«, hob sie wieder an und deutete auf die verschiedenen halb zusammengebauten Geräte, die über die Arbeitsplatte verteilt lagen, »bastele ich mir gerade einen Ultraviolettsensor. Moms eigenes Versuchsgewächshaus haben wir direkt vor der Tür, und da gibt es auch ein paar Selleriestauden aus dem Gentechnikprogramm. Ich dachte mir, wenn wir schon den richtigen Köder haben, dann sollten wir es vielleicht mal mit dem anderen Ende des Spektrums von Licht versuchen. Vielleicht haben wir ja ein bisschen mehr Glück als die Leute in Long Grass und Seaview.« Sie warf ihrem Vater ihr einladendstes Lächeln zu. »Machste mit?«
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Klettert-flink hockte auf seinem Beobachtungsplatz. Endlich war er wieder allein: Widerstrebend hatte Gebrochener-Zahn eingeräumt, dass Schatten-Hetzer anderweitig dringender gebraucht würde. Vor drei Tagen war der Himmel in gleißendes Sonnenlicht getaucht gewesen, jetzt allerdings hatte er sich in schwarzgraue Holzkohle verwandelt. Von den Bergen im Westen wehte kalter Wind heran. Er trug den Geruch von Stein und Schnee mit sich, in den sich die frische Schärfe von Blitz und Donner mischte – und er strich über die Lichtung der Zwei-Beine. Klettert-flink legte die Ohren an und blinzelte in den Wind, der ihm das Fell zerzauste. Er verhieß nicht nur Blitz und Donner, sondern auch Regen. Die Aussicht, durchnässt zu werden, erfreute Klettert-flink nicht; auch konnte, wenn es blitzte, ein Beobachtungsposten gefährlich sein. Trotzdem wollte Klettert-flink noch keine Deckung suchen. Denn was ihm in die Nase stieg, verriet ihm, dass seine Zwei-Beine in einem ihrer durchsichtigen Pflanzennester Interessantes hatten.

Klettert-flink legte den Kopf schräg und schlug nachdenklich mit der Spitze seines geschmeidigen Schweifs hin und her. Gebrochener-Zahn hatte ganz recht: Die Bewohner der Lichtung sah er mittlerweile als ›seine‹ Zwei-Beine. Doch auf der Welt gab es viele weitere Zwei-Beine, und die meisten standen unter der Beobachtung anderer Kundschafter. Die Berichte dieser Kundschafter machten ebenso wie die seinen unter den Sagen-Künderinnen aller Clans die Runde. Sie verwiesen auf etwas, das Klettert-flink unbedingt selbst erkunden wollte.

Zu den ganz besonders schlauen Dingen, die die Zwei-Beine den Leuten vorgeführt hatten, gehörten die Pflanzennester. Die Leute waren nicht ausschließlich Jäger. Wie die Schneejäger und die Dammbauer aßen sie auch Pflanzen – bestimmte Pflanzen benötigten sie sogar, um stark und ausdauernd zu bleiben.

Einige dieser Pflanzen überstanden jedoch Schnee und Eis nicht. Darum waren die kalten Tage stets die Zeit des Hungers und des Todes, in der viele sehr Alte und sehr Junge starben. Obwohl man immer irgendwelche Beute fand, war diese schwierig aufzutreiben und es gab davon zu wenig. Der Mangel an notwendigen Pflanzen verschlimmerte den Hunger noch. Damit aber war nun Schluss. Denn das Essen von Pflanzen war nur eine weitere Gemeinsamkeit zwischen den Leuten und den Zwei-Beinen, und sie hatten – wie für viele andere Probleme – auch eine Lösung für das Pflanzensterben während der kalten Tage. Es schien Klettert-flink sogar, die Zwei-Beine gäben sich nie mit nur einer Lösung für ein Problem zufrieden. In diesem Fall hatten sie mindestens zwei ersonnen.

Die einfachere Lösung bestand darin, Pflanzen während der warmen Tage dort wachsen zu lassen, wo man wollte. Die zweite, aufsehenerregendere Lösung beeindruckte Klettert-flink besonders: die durchsichtigen Pflanzennester. Seiten und Dächer dieser Nester bestanden aus einem Material, das die Leute nicht zu finden oder herzustellen wussten. Es war ihnen wie so vieles bei den Zwei-Beinen ein Rätsel. Dieses Material ließ Wärme und Licht der Sonne durch. Damit schufen die Fremden sogar im tiefsten Schnee kleine Taschen aus warmen Tagen und ließen alle Pflanzen, die sie essen wollten, die ganze kalte Jahreszeit hindurch wachsen. Und sie benutzten die Nester nicht nur, wenn Schnee fiel! Auch jetzt wuchsen frische Pflanzen darin, das wusste Klettert-flink genau. Denn er konnte sie durch die beweglichen Nestteile riechen, die die Zwei-Beine an den Oberseiten geöffnet hatten, damit frische Luft hineinströmte.

Die Leute waren nie auf den Gedanken gekommen, Pflanzen an bestimmten Stellen wachsen zu lassen. Vielmehr sammelte man sie, wo immer sie von selbst sprossen – entweder, um sie sofort zu essen, oder zum späteren Verzehr. In manchen Warmspannen ließen sich so viele Pflanzen sammeln, dass sie über die kalten Tage reichten. In anderen gelang das nicht, und dann suchten Hunger und Entbehrung die Clans heim. So war es immer gewesen, so würde es immer sein. Nein, so wäre es immer geblieben, hätten die Kundschafter nicht von den Pflanzennestern der Zwei-Beine berichtet.

Auch die Leute versuchten sich mittlerweile daran, auf sorgfältig gehegten und bewachten Feldern im Herzen des Clanreviers gezielt Pflanzen anzubauen. Großen Nutzen zogen sie aus diesen Versuchen noch nicht, obwohl sie sich schon seit mehreren Warmspannen bemühten. Der Erfolg der Zwei-Beine aber bewies, dass es möglich war, mehr zu erreichen. Deshalb beobachteten sie weiterhin die Zwei-Beine und ihre eigenartigen, nichtlebendigen Kreaturen, die sich um die offenen Pflanzenfelder kümmerten. Vieles von dem, was die Leute beobachteten, ergab für sie keinen Sinn. Doch aus manchen Einzelheiten ließen sich Lehren ziehen. Jedenfalls lernten die Leute sehr viel von den Zwei-Beinen. Gut, sie konnten die durchsichtigen Pflanzennester nicht nachahmen; während der letzten Kaltspanne jedoch hatte der Clan vom Hellen Wasser sehr viel mehr Weißwurzel, Goldohr und Streifenblatt besessen, als er zum Überleben brauchte. Diesen Überschuss hatte er beim benachbarten Clan von der Hohen Felsenklippe gegen den begehrten Feuerstein eingetauscht. Klettert-flink war beileibe nicht das einzige Clanmitglied, das erkannt hatte, wie viel Dank die Leute den Zwei-Beinen schuldeten (ob die Zwei-Beine das nun ahnten oder nicht).

Doch dass seine Schnurrhaare vor lauter Vorfreude zitterten, lag an anderen Kundschafterberichten. Die Zwei-Beine bauten viele unbekannte Pflanzen an, die die Leute noch nie gerochen oder gegessen hatten. Wer das nicht glaubte, brauchte nur einen einzigen Vorstoß mit offener Nase zu einem der äußeren Pflanzennester zu unternehmen. Die meisten ähnelten trotzdem irgendwie vertrauten Pflanzen – bis auf eine. Klettert-flink stand die erste Begegnung mit dem Gewächs noch bevor, das die anderen Kundschafter Knollenstängel nannten. Er freute sich sehr darauf. Vielleicht war er sogar ein wenig zu begierig, denn die unverhohlene Verzückung derjenigen Kundschafter, die schon vom Knollenstängel gekostet hatten, hallte mit einer bezaubernden Klarheit durch die Lieder ihrer Sagen-Künderinnen. Nicht nur wegen ihres großartigen Geschmacks war man von dieser Pflanze begeistert. Wie die kleine, bittere Frucht des Purpurhorns schärfte Knollenstängel die Geistesstimmen der Leute und verlieh ihren Sagenliedern besondere Tiefe. Seit Aberhunderten von Spannen kannten die Leute die Vorzüge des Purpurhorns. Sie wussten auch, dass den Leuten, die überhaupt keinen Zugang zu dieser Frucht hatten, letztendlich der Verlust der Geistesstimme drohte. Doch gab es nie genug davon, und es war fast unmöglich, diese Früchte in ausreichenden Mengen zu finden. Wenn die Berichte stimmten, wirkte Knollenstängel sogar noch stärker als Purpurhorn – und die Zwei-Beine hatten anscheinend keinerlei Mühe, diese Pflanzen anzubauen.

Wenn Klettert-flink sich nicht sehr irrte, entsprach der Geruch, der den Pflanzennestern seiner Zwei-Beine entströmte, genau dem Duft von Knollenstängel, wie er ihn aus den Sagenliedern kannte.

Er kauerte sich zusammen und schaute zu, wie der Himmel dunkler und dunkler wurde. Einen Plan hatte Klettert-flink schon. Bald würde es ganz dunkel sein, und dann zogen sich die Zwei-Beine in das Licht und die Wärme ihres Wohnnests zurück – besonders an einem Abend wie diesem, der regnerisch zu werden versprach. Das konnte Klettert-flink gut verstehen. Unter anderen Umständen wäre er bereits eilig auf dem Weg zu seinem eigenen kuscheligen Nest gewesen, in dem er sich dann unter dem geflochtenen Schutzdach hätte vor dem Regen verkriechen können. Aber heute Abend nicht.

Nein, heute würde er bleiben, wo er war, mochte es regnen, so viel es wollte. Wenn die Zwei-Beine hineingingen, würde er erheblich weiter vorstoßen, als er sich bisher bei seinen Erkundungen an ihr Wohnnest herangewagt hatte.

Stephanie streifte die Jacke über, klappte den Kragen hoch und blickte durch das tief in die Außenmauer eingelassene Fenster zum Nachthimmel hinauf, über den immer wieder Blitze zuckten. Offiziell war in diesem Teil von Sphinx bereits Frühling. Die Nächte aber waren immer noch bitterkalt – aber immerhin schon viel wärmer als zuvor! Stephanie wusste, dass sie schon bald sehr dankbar für ihre dicken, warmen Socken und die Jacke sein würde.

Fast lautlos öffnete sie das Flügelfenster, obwohl das plötzliche, ohrenbetäubende Dröhnen des Donners ohnehin so ziemlich jedes Geräusch übertönt hätte. Das Fenster schwang ihr entgegen, und Stephanie spürte die nasskalte Luft auf dem Gesicht, während sie den Fensterflügel festhakte. Dann beugte sie sich vor, stützte sich auf das breite Fensterbrett und sog das Ozonaroma des Windes ein.

Den Wettersatelliten nach stand dem Harringtonsche Gehöft eine Nacht voller Regen und Sturm, Blitz und Donner bevor. Egal, wie kalt es war: Stephanie wollte dieses Unwetter auskosten. Gewitter hatte sie schon immer gemocht. Einige Kinder fürchteten sich davor, das wusste sie, hielt es aber für dumm. Sie wollte ja auch nicht mitten im Gewitter einen Drachen steigen lassen oder sich unter einen Baum stellen. Die Blitze am Himmel und der Donner waren zu aufregend und zu schön, um sie zu verpassen – und Stephanie hatte nun schon seit über einem T-Jahr keine einzige Gewitternacht mehr erlebt.

Natürlich hatte sie den Eltern nicht unter die Nase gerieben, wie sie die Nacht zu verbringen gedachte. Vielleicht hätte eine Fünfzig-Prozent-Chance bestanden, dass man ihr erlaubte, aufzubleiben und sich das Gewitter anzusehen. Auf jeden Fall aber hätte man von ihr verlangt, im Haus zu bleiben. Der Gedanke an frisch über dem Kaminfeuer zubereitetes Popcorn und heiße Schokolade, die ihre Mutter ihr gewiss gemacht hätte, um ihr das Erlebnis zu versüßen, hätten Stephanie beinahe in Versuchung geführt. Doch eine andere Überlegung hielt sie am Ende davon ab: Popcorn und heiße Schokolade waren lecker, aber es gab nur eine angemessene Art, die erste Gewitternacht nach so langer Zeit zu genießen – nämlich mitten drin und im Freien, wo man die pure Gewalt des Unwetters schmecken und spüren konnte. Aber das würden ihre Eltern wahrscheinlich für keine gute Idee halten.

Und dann war da noch etwas anderes.

Sie schmunzelte und tätschelte die Kamera in ihrer kleinen Gürteltasche. Der Donner wurde lauter und lauter, Blitze peitschten über die Berggipfel im Westen. Dass Mom ihr vom Rätsel des verschwundenen Selleries berichtet hatte, war ohne jeden Zweifel ein Ablenkungsmanöver. Aber auch das nahm dem Geheimnis nichts von seiner Faszination. Zwar rechnete Stephanie nicht damit, dass ausgerechnet sie die mysteriösen Diebstähle aufklären würde, aber schon der Versuch würde gewiss Spaß machen. Und wenn sie dann zufällig auch noch auf die Lösung stoßen sollte … na, sie würde es schon überstehen, den Ruhm dafür einzuheimsen!

Dieser Gedanke verwandelte ihr Lächeln in ein ausgewachsenes Grinsen: Sie hatte ihre Mutter längst nicht in alle Facetten ihres Plans eingeweiht. Zum Teil, um eine peinliche Situation zu vermeiden, falls es wider Erwarten doch nicht funktionieren sollte, aber hauptsächlich, weil Stephanie genau wusste, wie wenig begeistert ihre Eltern von ihrer … praxisorientierten Vorgehensweise gewesen wären. Zum Glück war es etwas anderes, die Antwort der Eltern vorauszuwissen, als sie tatsächlich gehört zu haben. Stephanie wusste ziemlich genau, was sie gesagt hätten, wenn ihnen denn Gelegenheit zu einer Stellungnahme geblieben wäre. Deshalb hatte sie es vermieden, auch nur ein Wort darüber vor den Eltern fallen zu lassen.

Sie stopfte ihren Regenhut in die Tasche, kletterte auf den breiten, steinernen Fenstersims und blieb dort noch einen Augenblick lang sitzen. Sie spürte, wie der Wind durch ihre kurzen Locken fuhr. Ihre Mom erwartete, dass Stephanie das sorgsam ausgelegte Sensornetzwerk vom Terminal in ihrem Zimmer aus überwachte. Mom und Dad wären alles andere als begeistert, wenn sie aus irgendeinem Grund das Zimmer ihrer Tochter beträten, um dann zu bemerken, dass besagte Tochter sich entgegen allen Erwartungen dort nicht aufhielt. Kurz dachte sie darüber nach, sicherheitshalber ein paar Kissen unter die Bettdecke zu stopfen, doch sie entschied sich rasch dagegen. Erstens wären weder Mom noch Dad darauf hereingefallen. Zweitens würden sie zweifellos sofort das Seil bemerken, das am Fußende ihres Bettes befestigt war und aus dem offenen Fenster heraushing. Und drittens wäre das geschummelt gewesen. Es war eine Sache, auf ein Abenteuer auszuziehen, das die Eltern nicht guthießen. Aber sie glauben zu machen, dem wäre nicht so, obwohl sie es auf faire Weise herausgefunden hatten, war etwas anderes. Stephanie Harrington schummelte nicht. Nie. Aber trotzdem wäre es für alle Beteiligten besser, wenn niemand ihr Zimmer beträte.

Sie kletterte auf das Fensterbrett (dessen Tiefe fast der Hälfte ihrer eigenen Körperlänge entsprach) und zog im Kniestand die Fensterflügel so weit wie möglich an den Rahmen heran. Ganz schließen konnte sie das Fenster nicht, denn es hing ja das Seil heraus, aber das war auch gut so. So konnte sich das Fenster nicht hinter ihr vollständig schließen und automatisch verriegeln, während die Bewohnerin des Zimmers sich noch draußen herumtrieb. Sorgfältig fädelte Stephanie das Seil durch den Fensterbeschlag und zog es dann stramm, damit das Fenster nicht unkontrolliert (und lautstark) hin und her schlüge, sobald der Sturm richtig heftig würde – und genau danach sah es im Augenblick aus. Es folgte ein weiterer Ruck, um zu überprüfen, ob das Seil auch hielt.

Dann legte sich Stephanie flach auf den Bauch, schwang die Beine über den Fenstersims und ließ sich dann langsam herunter. An den ausgestreckten Armen hing sie noch vielleicht einen halben Meter über dem Boden. Stephanie ließ sich fallen, blieb dann einen Augenblick lang stehen, blickte zum Fenster empor und zog noch einmal versuchsweise am Seil. Es hielt immer noch. Unbemerkt wieder in ihr Zimmer zurückzukehren würde kniffliger sein als diese ›Flucht‹. Aber Stephanie war recht zuversichtlich, dass ihr auch das gelingen würde.

Das Tosen des Windes in der mächtigen Kroneneiche vor dem Haus war lauter denn je; große Äste schaukelten knarrend hoch über Stephanies Kopf in der Dunkelheit, zeichneten sich hin und wieder fast schon schmerzhaft deutlich vor den gleißenden Blitzen ab. Ganz Sphinx schien lebendig, schien sich zu bewegen, vom Wind gebeutelt zu werden. Begeistert lachte Stephanie auf und rannte durch das aufbrausende Vorspiel eines Gewitterorchesters, das gerade erst seine Instrumente stimmte.

Klettert-flink klammerte sich an seinem Nest fest, während ringsum Netzholzäste ächzten und die Luft peitschten, als wollten sie gegen den brüllenden Wind protestieren. Das Donnergrollen war näher gerückt und immer lauter geworden; im Westen zuckten verzweigte Blitze über die Bergkuppen. Dieser Sturm würde schlimmer werden als erwartet, und Klettert-flink konnte den kalten Regen schon riechen. Bald würde das Wasser in Sturzbächen vom Himmel fallen. Sehr bald. Also wurde es Zeit.

Langsamer und vorsichtiger als gewohnt kletterte er vom Baum herab, denn unter seinen Klauen zitterte und bebte der mächtige Stamm. Deshalb brauchte Klettert-flink viel länger als normal, bis er den Boden erreichte. Doch vorher verharrte er auf einer Höhe von einem halben Dutzend Leutelängen und musterte noch einmal die Umgebung. Leute waren flink und agil, aber wahre Sicherheit erlangten sie durch ihre Fähigkeit, in Höhen hinaufzuhuschen, in die ihnen etwa ein Todesrachen nicht folgen konnte. Allerdings erforderte der Plan nun, dass Klettert-flink sich auf die baumloses Lichtung begab. Es war wenig wahrscheinlich, dass sich dort unten ein Todesrachen herumtrieb. Dennoch konnte es nicht schaden, wenn sich Klettert-flink noch einmal vergewisserte.

So sehr er in die Nacht spähte und witterte: Andere Gefahren als das Wetter bemerkte er nicht. Also ließ er sich zu Boden gleiten. Der aufgetaute Boden war immer noch schlammig, aber zumindest an der Oberfläche trockener als zuvor. Das jedoch würde der Regen schon bald ändern. Unter den Pfoten spürte Klettert-flink das schwache Trommeln der Regentropfen, die auf dem Boden auftrafen: Es kam langsam näher. Schicksalsergeben legte er die Ohren an. Entsprächen die Berichte über Knollenstängel der Wahrheit, wäre es ein geringer Preis, sich dafür durchnässen zu lassen. Aber genießen würde er seinen Streifzug trotzdem nicht. Er zuckte einmal mit dem Schweif und huschte zum nächstgelegenen Pflanzennest hinüber.

Stephanie angelte in der Tasche mit ihrem Süßigkeitenvorrat nach einem Fruchtriegel. Sie mochte ja bereit sein, auf Popcorn und heißen Kakao zu verzichten, aber sie befand sich immer noch mitten in der Wachstumsphase, und sie gehörte zur Ersten Welle von Meyerdahl – mit den zugehörigen genetischen Modifikationen. Ein derart beschleunigter Metabolismus wollte nun einmal regelmäßig gefüttert sein, und für genau derartige Situationen hatten die meisten Meyerdahl-Kinder immer Süßes dabei.

Sie lehnte sich in ihrem Sessel im Pavillon zurück, die Kamera griffbereit auf dem Schoß. Stephanie kaute geistesabwesend und ging in Gedanken noch einmal durch, ob sie wirklich nichts vergessen hätte.

Die Lüftungsklappen des Gewächshauses mit dem Merlin-Sellerie hatte sie schon vor Stunden etwas weiter als üblich geöffnet. Zusätzlich hatte sie die Lüftungsanlage auf etwas höhere Leistung eingestellt und so für leichten Überdruck im Inneren gesorgt: Dadurch wurde der Sellerieduft durch die Lüftungsschächte ins Freie gepresst. Diesen Teil des Plans kannten auch die Eltern. Nur war Stephanie dann irgendwie nicht dazu gekommen, ihnen zu erzählen, dass sie den akustischen Alarm ihres Schlafzimmerterminals ausgeschaltet und stattdessen dafür gesorgt hatte, dass sämtliche Signale der Sensoren automatisch an ihre Kamera weitergeleitet würden. Hätten Mom und Dad davon gewusst, hätten sie sich denken können, warum sie sich dafür entschieden hatte: Schlau genug waren sie allemal. Aber wer nicht fragte, bekam auch keine Antworten auf die Nase gebunden, so einfach war das. So hatten sie keinen Grund, ihrer Tochter zu verbieten, die Nacht über im Pavillon zu lauern. Das war sicher für alle Beteiligten die beste Lösung.

Hätten Mom und Dad gefragt, hätte Stephanie vermutlich eingestanden, dass sie die Dinge anders sah als sie …

Der Gedanke entlockte Stephanie ein Kichern, und sie biss erneut von dem Fruchtriegel ab. Die Chancen, dass einer der geheimnisvollen Übeltäter jetzt vorbeikäme, um die von Stephanie eigens geschaffene günstige Gelegenheit auszunutzen, standen alles andere als gut, das wusste sie selbst. Aber im Augenblick hatte sie ohnehin nichts anderes zu tun. Sie lächelte, als die ersten Regentropfen auf das Dach des Pavillons trommelten.

Klettert-flink hielt inne und reckte Kopf und Schultern in die Luft. Wie er aufgerichtet auf seinen Echtpfoten stand und in die Nacht spähte, wirkte er, ohne es selbst zu wissen, wie ein Präriehund von Alterde. Noch nie hatte er sich so nah an das Wohnnest seiner Zwei-Beine herangetraut. Als er begriff, dass seine Vermutungen stimmten, blitzten seine Augen auf. Was er von ihnen aufgefangen hatte, war tatsächlich ein Geistesleuchten! Nun stand Klettert-flink reglos in der Dunkelheit und ließ sich den Geschmack auf der Zunge zergehen.

Die Leute schmeckten anders … und trotzdem war dieses Geistesleuchten ähnlich. Es war … war …

Er setzte sich, schlang den Schweif um die Pfoten und rieb sich mit einer Echthand das Ohr, während er nach einer treffenden Beschreibung für seine Empfindung suchte. Nach langem Überlegen kam er zu dem Schluss, dass der Geschmack zwar an Leute erinnerte, jedoch keine Gedanken übermittelte, sondern nur die Empfindungen der Zwei-Beine. Es fehlte die Formgebung, die echte Verständigung ermöglichte. Als wäre dieses Geistesleuchten in Nebel gehüllt. Dann kam ihm eine Idee: So müsste sich der Geist von jemandem anhören, dem es noch nie in den Sinn gekommen war, ein anderer könnte ihn schmecken oder hören. Von jemandem, der nie gelernt hatte, seine Gedanken zur Verständigung einzusetzen. Dann aber schien ihm diese Möglichkeit doch zu unwahrscheinlich, denn dafür war das Glühen zu stark und deutlich. Ungeformt, ungebändigt zwar, doch es leuchtete wie eine prächtige Blume, heller und größer als irgendeiner der Leute es in Klettert-flinks Gegenwart je zustande gebracht hatte. Der Gedanke, wie es wohl sein würde, wenn die Zwei-Beine nicht geistesblind wären, ließ ihn erschauern. Die Helligkeit lockte ihn an wie das Lied einer Sagen-Künderin. Klettert-flink riss sich zusammen. In seinem nächsten Bericht an Singt-wahrhaftig und Kurzer-Schweif musste seine Entdeckung natürlich im Mittelpunkt stehen. Doch jetzt durfte er auf keinen Fall in dieser Richtung weiterforschen; er musste die neuesten Befunde erst melden. Außerdem war er aus anderem Grund hier.

Obwohl es ihm schwerfiel, wandte er seine Aufmerksamkeit von dem Geistesleuchten ab. Er musste seinen Geist regelrecht davor verschließen, um nicht mehr davon zu kosten. Dafür brauchte er viel länger als gedacht.

Trotzdem schaffte er es am Ende und atmete erleichtert auf, als er sich völlig gelöst hatte. Er zuckte mit den Ohren, zupfte sich an den Schnurrhaaren und schlich geduckt durch die Dunkelheit, während rings um ihn die ersten dicken Regentropfen aufplatschten.

Der Regen wurde stärker und stärker, trommelte auf das Dach des Pavillons. Die Luft selbst schien wie lebendig geworden zu tanzen, wann immer gleißende Blitze die Nacht zerteilten und Donnergrollen sie schüttelte. Mit leuchtenden Augen beobachtete Stephanie, wie der Wind den Regen durch die offenen Seiten des Pavillons trieb, ihr Nässe ins Gesicht wehte, Regen ihre kalten Wangen und Lider küsste und den Boden besprenkelte. Ringsum toste der Sturm, und sie sog ihn ein, trank von seiner Energie wie eine Ver durstende.

Dann, plötzlich, blinkte auf ihrer Kamera eine winzige Lampe auf, und Stephanie saß stocksteif da. Das kann doch nicht sein! Aber das Licht blinkte – es blinkt wirklich! Das konnte nur bedeuten …

Achtlos warf sie ihren Fruchtriegel weg und drückte den Knopf, der das Warnlicht zum Erlöschen brachte. Dann hob sie die Kamera und spähte durch den Sucher. Der Regen, der vom Dach des Pavillons strömte, störte die Sicht; ohnehin war viel zu viel Wasser in der Luft, als dass selbst mit Restlichtverstärkung ein gutes Bild möglich gewesen wäre … und die Blitze waren längst nicht so hilfreich, wie man vielleicht erwartet hätte. Die Kamera passte sich an veränderte Lichtverhältnisse erheblich schneller an als das menschliche Auge. Der Kontrast aber zwischen der nur Sekundenbruchteile währenden, stroboskopartigen Helligkeit im Blitz und der darauf folgenden Dunkelheit war einfach zu extrem.

Damit hatte Stephanie schon gerechnet. Aber entscheidend war etwas anderes: Jetzt, in diesem Augenblick, kletterte irgendetwas durch die offene Lüftungsklappe. Stephanie hatte die Chance, als erster Mensch auf ganz Sphinx Bilder von den geheimnisvollen Selleriedieben zu schießen!

Einen Augenblick lang zögerte sie. Sie biss sich auf die Lippe und wünschte, die Sichtverhältnisse wären besser, dann zuckte sie die Achseln. Wenn sie ohnehin schon Ärger bekam, weil sie aus dem Haus geschlichen war, würde es ihre Eltern nicht viel wütender machen, wenn sie auch noch nass bis auf die Knochen wäre. Sie musste unbedingt näher an das Gewächshaus heran! Rasch befestigte sie den Regenschutz an der Kamera, dann zog sie den Hut bis über die Ohren herunter und rannte die Pavillonstufen hinab in die regengepeitschte Dunkelheit.

Klettert-flink ließ sich auf die weiche, nackte Erde am Boden des Pflanzennests fallen. Der aromatische Duft unbekannter Gewächse stieg ihm in die Nase, und sein Schweif zuckte, während er alles in sich aufnahm. Die durchsichtigen Wände des Pflanzennests waren eigentlich viel zu dünn, um dem heftig trommelnden Regen Widerstand zu bieten, und doch drang nicht einmal ein einziger Regentropfen hindurch! Die Zwei-Beine mussten wirklich klug sein, um ein Wunderwerk wie dieses zu schaffen. Einen Augenblick blieb Klettert-flink sitzen und genoss die Wärme, die ihn wohlig umschloss; in all dem wütenden Klatschen des eisigen, von Blitzen erhellten Regens erschien sie ihm umso behaglicher.

Aber er war nicht hierhergekommen, um sich den Pelz zu trocknen. Mit den Echthänden band er das Tragenetz los, das er um seine Mitte geschlungen hatte, während er seiner Nase folgte und resolut das Geistesleuchten der Zwei-Beine zurückwies, das beständig im Hintergrund lockte.

Aha, da war der Knollenstängelduft, von dem Singt-wahrhaftig gesungen hatte! Mit glühenden Augen huschte Klettert-flink das erhöhte Seitenteil des Pflanzennests hinauf. Dann verharrte er, denn er stand zum ersten Mal in seinem Leben einem Knollenstängel gegenüber.

Die Knollen erschienen ihm größer als in Singt-wahrhaftigs Lied. Er fragte sich, ob der Kundschafter in dem Lied, aus dem sein Clan von dieser Pflanze erfahren hatte, wohl einen Knollenstängel geerntet hatte, bevor er ganz ausgewachsen war. Wie auch immer: Jede dieser Pflanzen erreichte zwei Drittel von Klettert-flinks Körperlänge, und er war froh, das Tragenetz mitgebracht zu haben. Trotzdem musste er achtgeben, nicht übermäßig viel einzupacken, denn schließlich musste er seine Beute den ganzen Weg bis nach Hause tragen. Einen Augenblick lang saß er vor der Pflanze und überlegte, dann wackelte er entschieden mit den Ohren. Zwei Köpfe, beschloss er. So viel konnte er gut mitnehmen, und hier gab es genug davon: Er konnte jederzeit wiederkommen.

Doch im Moment der Entscheidung begriff er, dass er sich mit dem Gedankengang unbewusst von dem bezaubernden Duft der Knollenstängel abgelenkt hatte. Noch nie hatte er etwas Vergleichbares gerochen, und als er den Duft einsog, lief ihm das Wasser im Mund zusammen. Noch zögerte er, doch dann zupfte er sanft an einem der äußeren Stängel.

Die Pflanze bot elastisch Widerstand wie eine Weißwurzel, und Klettert-flink zog kräftiger. Noch immer hielt die Pflanze ihm stand, also zerrte er noch fester. Triumphierend bliekte er, als sich der Stängel löste. Er hob ihn an die Nase, schnüffelte genießerisch und berührte ihn mit der Zunge.

Als er vorsichtig leckte, geschah in seinem Mund ein echtes Wunder. Es war wie warmer Sonnenschein an einem eiskalten Tag. Wie kaltes Quellwasser in sengender Hitze, wie die sanfte Liebkosung einer Mutter, die ihrem Neugeborenen durch den Flaum streicht, es willkommen heißt und ihm Wärme und Liebe verspricht. Es war …

Klettert-flink wiegte den Kopf. Eigentlich war es ganz anders als alle diese Dinge, doch es war so wunderbar, dass es mit jenen Empfindungen vergleichbar war. Ach, dieser wunderbar großartige Geschmack! Er knabberte an dem Ende des Stängels. Leicht war es nicht, ihn zu zerkauen – Leute hatten eigentlich nicht die richtigen Zähne, um Pflanzen zu essen. Aber es schmeckte genauso herrlich, wie das erste Lecken versprochen hatte. Klettert-flink gurrte entzückt, während er den Stängel verschlang.

Er griff nach dem nächsten, doch dann zwang er sich, besonnen zu bleiben. Ja, es schmeckte ausgezeichnet, und er wollte wirklich mehr davon. Aber er war doch kein Bodenwühler, der sich an Gelbstängeln überfraß, bis er das Bewusstsein verlor! Er war ein Kundschafter des Clans vom Hellen Wasser, und seine Aufgabe bestand darin, diese Pflanze zu Kurzer-Schweif, Helle-Klaue, Gebrochener-Zahn und den Sagen-Künderinnen zu bringen, damit sie selbst urteilen könnten. Selbst wenn sie nicht die Anführer des Clans gewesen wären, waren sie noch immer seine Freunde, und Freunde teilten Wunderbares miteinander!

Es war leichter, einen ganzen Kopf aus der weichen Erde zu ziehen, in der er wuchs, als Stängel abzubrechen. Schon bald hatte Klettert-flink zwei davon in sein Tragenetz gewickelt. Das Bündel war recht sperrig; er schnürte es so eng wie möglich zusammen und schulterte es. Mit den Handpfoten seiner Mittelglieder hielt er die Trageschlaufen gepackt, während er sich mit Echtfüßen und Echthänden über den Boden bewegte. Mit seiner Last würde es schwieriger werden, zum Ausgang zurückzukehren, aber das schaffte er schon. Im Augenblick war er weder sehr schnell noch sehr beweglich. Aber in einer Nacht wie dieser ging nicht einmal ein Todesrachen auf Raubzug.

Stephanie war froh, wasserdichte Kleidung und den breitkrempigen Hut zu tragen, der wenigstens ihr Haar und ihr Gesicht trocken hielt. Wenn sie jedoch die Kamera auf das Ziel richten wollte, musste sie die Hände heben, und dann floss eiskaltes Regenwasser in die wasserfesten Jackenärmel, sammelte sich um den Ellbogen und zog zu den Schultern hoch – wie in einem Kanal, der dem frostigen Wasser nur zu willkommen war. Doch aller Regen der ganzen Welt hätte Stephanie nicht dazu bewegen können, ihre Arme ausgerechnet in diesem Augenblick zu senken.

Sie stand keine zehn Meter vom Treibhaus entfernt und nahm ununterbrochen auf. Jeder Speicherchip ihrer Kamera reichte für zehn Stunden, und sie wollte auf keinen Fall etwas verpassen. Diese Aufzeichnung hatte schließlich offiziellen Charakter! Stephanie zitterte mehr vor Aufregung als vor Kälte, während die Minuten verstrichen. Was auch immer in das Treibhaus eingedrungen war, hatte bereits neun Minuten darin verbracht. Nun musste es doch bald herausk …

Als Klettert-flink die Öffnung erreichte, überkam ihn Erleichterung. Zweimal hätte er sein Tragenetz fast fallen lassen, und nun musste er erst einmal Atem schöpfen, bevor er sich mit seiner Beute in den Regen begab. Schließlich hatte er Zeit genu …

Eine mit Schnurrhaaren besetzte Schnauze schob sich aus der Lüftungsklappe, gefolgt von einem Kopf mit spitzen Ohren. Grüne Augen schimmerten im Schein der Blitze auf wie winzige Smaragdspiegel. Die Zeit schien stillzustehen, als ihr Besitzer geradewegs in das Glasauge der Kamera blickte, die von einem elf T-Jahre alten Mädchen gehalten wurde. Obwohl Stephanie es für möglich gehalten hatte, dass dieser Augenblick käme, stockte ihr vor Aufregung der Atem. Klettert-flink hatte nicht mit einer Begegnung gerechnet. Seine Überraschung war grenzenlos und ließ ihn erstarren wie einen Eiszapfen.

Sekunden verstrichen, und er gab sich innerlich einen Ruck. Das oberste Gebot für alle Kundschafter lautete, sich auf keinen Fall einem Zwei-Bein zu zeigen. Wie schrecklich unangenehm, Gebrochener-Zahn davon berichten zu müssen! Wie dieser darauf reagieren würde, hatte Klettert-flink sofort vor Augen. Er könnte vorbringen, das Gewitter und seine erste Erfahrung mit Knollenstängel habe ihn abgelenkt. Das machte sein Versagen aber noch lange nicht zu einem Erfolg. Während sich seine Gedanken überschlugen, starrte er vom Dach auf das Zwei-Bein herab.

Es musste das Junge sein, denn es war kleiner als die Alten. Klettert-flink wusste nicht, was es da auf ihn gerichtet hielt. Aber allen Berichten zufolge wäre er schon tot, hätte das Zwei-Bein die Absicht, ihn umzubringen. Die Feststellung, dass es sich bei diesem unbekannten Ding um keine Waffe handelte, sagte ihm allerdings noch lange nicht, was es denn nun war. Binnen eines Herzschlags fuhren ihm all diese Gedanken durch den Kopf, und dann, ohne groß darüber nachzudenken, tastete er nach dem Geistesleuchten des Zwei-Beins, um mehr über dessen Absichten zu erfahren.

Auf die Folgen seines Tuns war er völlig unvorbereitet. Es kam ihm vor, als hätte er geradewegs in das Antlitz der Sonne geblickt, wo er nur das Licht einer normalen Fackel erwartet hatte. Klettert-flink riss die Augen auf und legte die Ohren flach an den Schädel, als ihn die Gefühlswelt des Zwei-Beins überflutete. Das Leuchten war nun weitaus heller als zuvor. Wie abgelöst von dem Ereignis fragte er sich, ob dies daran lag, dass er näher stand und sich darauf konzentrierte, oder ob der Verzehr von Knollenstängel etwas mit der Eindringlichkeit des Erlebnisses zu tun hatte. Eine Rolle spielte es ohnehin nicht. Wichtig waren allein die Aufregung, die Neugierde und die Verwunderung, die so hell aus dem Geist des Zwei-Beins strahlten. Zum ersten Mal stand einer der Leute einem Zwei-Bein Auge in Auge gegenüber. Deshalb hatte nichts Klettert-flink auf das pure Entzücken vorbereiten können, mit dem Stephanie Harrington das sechsbeinige Geschöpf betrachtete, das sich mit einem Netz voller stibitztem Sellerie auf dem Rücken unter die Lüftungsklappe duckte.

Und so starrten sich inmitten eines tobenden Gewitters die Vertreter zweier intelligenter Spezies an, von denen keine mit einer solchen Begegnung gerechnet hatte. Lang anhalten konnte dieser Augenblick nicht, und doch wünschte keiner von beiden, dass er je endete. Triumphgefühl und Entdeckerstolz durchströmten Stephanie, und sie hatte nicht die leiseste Ahnung, dass Klettert-flink ihre Gefühle weitaus klarer wahrnahm, als er sie von einem Angehörigen seiner eigenen Art empfangen hätte. Ebenso wenig konnte sie ahnen, wie sehr er sich wünschte, diese Gefühle auch weiterhin zu empfangen. Sie sah nur, wie er sich duckte, sie eine Weile anstarrte, die ihr endlos erschien, sich spannte … plötzlich vom Dach sprang und in der Dunkelheit verschwand.

Mit Gewalt musste sich Klettert-flink vom unvorstellbar kräftigen Geistesleuchten des Zwei-Beins losreißen. Wie schwer das war! Hatte er je etwas Schwierigeres versucht? Doch er hatte eine Pflicht zu erledigen. Also löste er sich von jenem wunderbaren, verlockenden Sonnenschein. Genauer gesagt: Er legte Distanz zwischen sich und dessen Pracht, wandte die Augen davon ab, ohne sie davor ganz verschließen zu können: Davon ganz freizukommen vermochte er nicht, so stark war dieses Geistesleuchten.

Er schüttelte sich und sprang hinaus in Regen und Dunkelheit. Mit dem Netz voll Knollenstängel auf dem Rücken bewegte er sich langsam und schwerfällig. Eines aber wusste er mit einer Klarheit, wie er sie selten in seinem Leben verspürt hatte: Dieses junge Zwei-Bein wollte ihm nichts Böses. Das Geheimnis, dass die Leute existierten, war bereits enthüllt, und auch mit Hast ließe sich daran nichts ändern. Deshalb setzte er sich trotz des Regens einen Augenblick lang aufrecht hin und beobachtete das Zwei-Bein genau, das nun endlich das merkwürdige Ding hatte sinken lassen, das es sich die ganze Zeit vor das Gesicht gehalten hatte. Nun betrachtete das Junge ihn mit eigenen Augen. Klettert-flink blickte kurz in seltsame, braune Augen mit runden Pupillen, dann zuckte er mit den Ohren, wandte sich ab und huschte davon.

Wie verzaubert blickte Stephanie dem Eindringling hinterher; das Gefühl wurde nur noch stärker, als das Wesen verschwand. Ganz schön klein!, dachte sie. Sechzig, siebzig Zentimeter vielleicht. Aber der Schweif ist noch einmal so lang wie der restliche Körper. Ein Baumbewohner, entschied sie, als sie sich den Schwanz und die deutlich ausgebildeten Hände in Erinnerung rief, mit denen der Selleriedieb sich an der Lüftungsklappe festgehalten hatte. Die Hände hatten nur drei Finger, aber greiffähige Daumen. Stephanie schloss die Augen und stellte sich das Wesen noch einmal genau vor. Nun erst begriff sie, dass er auf dem Rücken ein Netz getragen hatte – jawohl, sie hatte mit ihrer Vermutung richtig gelegen!

Der Selleriedieb mochte ja wie ein zu klein geratener Hexapuma aussehen, doch das Netz, in dem er seine Beute unter gebracht hatte, bewies, dass jenes Erkundungsteam vor vielen hundert Jahren die wichtigste Einzelheit übersehen hatte, die es über Sphinx zu berichten gab. Aber das war schon in Ordnung. Es war sogar gut so. Für Stephanie machte diese alte Unterlassungssünde nämlich eine Welt des einsamen Exils zum aufregendsten, interessantesten Ort, an dem sie sich aufhalten konnte! Soeben hatte sie etwas erlebt, was in den fünfzehn Jahrhunderten, seit denen es die Menschheit zu den Sternen getrieben hatte, bisher nur elf Mal vorgekommen war.

Sie hatte soeben einen Erstkontakt mit einer Werkzeuge nutzenden, eindeutig vernunftbegabten, nichtmenschlichen Spezies gehabt.
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Klettert-flink lag vor seinem Bau auf dem Rücken. Den Bauchpelz hatte er der Sonne zugewandt und gab sich nun größte Mühe, den Clan glauben zu machen, er schlafe. Er wusste, dass er damit niemanden täuschte, der sich die Mühe machte, eigens nach seinem Geistesleuchten zu schmecken. Sitte und Anstand jedoch verlangten, wenigstens so zu tun, als glaube man ihm.

Ihn kümmerte wenig, was die anderen von seinem Benehmen hielten. So angenehm der warme Sonnenschein auch war, er war nicht Trost genug, um Klettert-flink von den einschneidenden Veränderungen in seinem Leben abzulenken. Den Anführern des Clans gegenübertreten und eingestehen zu müssen, dass ein Zwei-Bein ihn gesehen hatte, war genauso schlimm gewesen wie befürchtet – und zugeben zu müssen, beim Plündern des Pflanzennests erwischt worden zu sein, war sogar noch schlimmer.

Leute griffen nur selten andere Leute an. Gewiss, es gab immer Streitigkeiten und gelegentlich auch einen ernsteren Zweikampf. Aber derlei beschränkte sich gewöhnlich auf jüngere Kundschafter und Jäger. Nur sehr selten kam es vor, dass sich ein ganzer Clan mit einem anderen in einer Fehde oder einem Krieg um das Revier wiederfand. Stolz war niemand, wenn es so weit kam. Allein die Fähigkeit, die Gedanken des Gegenübers zu hören und seine Gefühle zu schmecken, machte andere Leute aber nicht unbedingt umgänglicher und füllte auch nicht das Revier eines Clans mit Beute, wenn Not herrschte. Bevor aber innerhalb eines Clans etwas Unwiderrufliches geschah, schalteten sich fast immer die Clanoberen ein. Nur sehr selten griff ein Clanangehöriger einen anderen vorsätzlich an. Meist stimmte dann mit dem Angreifer etwas nicht. Klettert-flink erinnerte sich noch gut, wie der Clan von der Hohen Felsenklippe einmal einen Einzelgänger ausstoßen musste, der andere Leute mit Absicht zu verletzen suchte. Der Ausgestoßene war schließlich in das Gebiet gekommen, das dem Clan vom Hellen Wasser gehörte, und hatte aus Freude am Töten begonnen, mehr Beutetiere zu erlegen, als er zum Überleben brauchte, und hatte die Vorratslager des Clans geplündert. Er hatte sogar einen Kundschafter des Clans angegriffen und schwer verletzt, weil dieser ihn daran hatte hindern wollen, einer Mutter die Jungen zu stehlen. Was er mit ihnen vorgehabt hatte, darüber wollte Klettert-flink lieber nicht nachdenken. Deshalb hatten sich die Kundschafter und Jäger des Clans gezwungen gesehen, den Einzelgänger zu stellen und zu töten – eine grausige Notwendigkeit, von der niemand begeistert gewesen war.

Weil die Leute nun einmal so über körperlich ausgetragene Feindseligkeiten gegenüber anderen dachten, hatte Klettert-flink keine Handgreiflichkeiten befürchten müssen, und dergleichen war auch nicht geschehen. Es war nicht nötig: Die Anführer des Clans hatten ihm trotzdem das Gefühl vermittelt, ihm das Fell über die Ohren gezogen und zum Trocknen aufgehängt zu haben. Das lag weniger daran, was sie zu ihm gesagt hatten als wie.

Klettert-flinks Ohren zuckten, und er wälzte sich herum, um so viel Sonne wie möglich aufzufangen, während er daran dachte, wie er vor die Oberen seines Clans getreten war:

Als zweite Sagen-Künderin war Singt-wahrhaftig dabei gewesen, denn sie würde die Stelle der ersten Künderin einnehmen, wenn Sang-Weberin eines Tages stürbe oder abdankte. Seine Ungeschicklichkeit entsetzte sogar seine Schwester. Anders als Kurzer-Schweif oder Gebrochener-Zahn schalt sie ihn zwar nicht, doch ihr wortloser Vorwurf kam bei Klettert-flink schlimmer an als Gebrochener-Zahns beißender Spott.

So klar wie möglich hatte er erklärt, er habe nicht die Absicht gehabt, sich von dem Zwei-Bein entdecken zu lassen. Er bemühte sich nach Kräften, nicht zu klingen, als rechtfertige er sich, fügte aber hinzu, seines Erachtens müsse das Zwei-Bein seine Anwesenheit in dem Pflanzennest bereits geahnt haben. Schließlich war es keineswegs überrascht gewesen, ihn zu sehen. Ein wenig Überraschung hatte im Geistesleuchten des Zwei-Beins zwar mitgeschwungen, doch vorgeherrscht hatte Aufregung, fast schon Entzücken. Und Klettert-flink war sich fast sicher: Die Überraschung war nicht darauf zurückzuführen, dass sich tatsächlich jemand in das Pflanzennest geschlichen hatte, sondern wer.

Leider beruhte diese Vermutung auf dem, was er im Geistesleuchten des Zwei-Beins geschmeckt hatte. Obwohl keiner der anderen es aussprach, war Klettert-flink durchaus klar, wie schwer es den anderen fiel zu glauben, das Geistesleuchten eines Zwei-Beins könnte einem von ihnen derart viel verraten. Er wusste sogar, weshalb sie dieser Ansicht waren: Kein anderer Kundschafter hatte sich je einem Zwei-Bein so dicht genähert oder sich so gründlich mit einem befasst wie er; kein anderer hatte daher bemerkt, wie wunderbar und schrecklich verlockend das Geistesleuchten eines Zwei-Beins war.

›Ich nehme dir zwar ab, dass du glaubst, das Zwei-Bein hätte von deiner Anwesenheit gewusst‹, entgegnete Kurzer-Schweif bedächtig. ›Trotzdem erkenne ich nicht, wie es dazu hätte kommen können. Du hast weder die eigenartigen Lichter gesehen noch die Werkzeugdinge, mit denen die Zwei-Beine versucht haben, andere Kundschafter aufzuspüren.‹

›Das ist richtig‹, räumte Klettert-flink aufrichtig ein. ›Aber die Zwei-Beine sind sehr gewitzt. Ich habe keins von den Werkzeugen gesehen, die ich kenne und auf die ich immer geachtet habe – von denen ich wusste, dass ich auf sie achten musste. Aber beweist das, dass die Zwei-Beine keine Werkzeugen haben, von denen wir noch nichts wissen?‹

›Junger Bruder, jetzt jagst du in den höchsten Ästen nach Bodenwühlern‹, entgegnete ernst Gebrochener-Zahn. ›Du hast dem Zwei-Bein nicht nur erlaubt, dich zu sehen, du hast dich beim Plündern seines Reviers ertappen lassen. Ich will nicht anzweifeln, dass du sein Geistesleuchten gekostet hast. Doch ich zweifle auch nicht, dass du in diesem Geistesleuchten genau das geschmeckt hast, was zu schmecken dir wichtig schien.‹

So sehr Gebrochener-Zahns Vorwurf ihn ärgerte: Klettert-flink konnte dem nur wenig entgegensetzen. Selbst wenn man es mit einem der Leute zu tun hatte, waren die Gefühle des Geistes schließlich viel leichter misszuverstehen als gezielt und gerichtet in Worte gefasste Gedanken. Gebrochener-Zahn hatte das Geistesleuchten eines Zwei-Beins noch nie erlebt. Also war seine Annahme ganz vernünftig, es müsse sehr schwierig sein, die Gefühle eines völlig fremdartigen Geschöpfs zu deuten. Nur Klettert-flink selbst wusste – er glaubte es nicht, er wusste es –, dass das Geistesleuchten des Zwei-Beins zu stark, zu kraftvoll gewesen war, um die Aufregung und den Eifer falsch zu verstehen. Aber er durfte den Clanoberen wohl keinen Vorwurf machen, wenn sie ihm nicht glauben wollten. Sie konnten es nicht. Sie konnten unmöglich begreifen, dass er nicht nur die Gefühle, sondern sogar die Gedanken des Zwei-Beins verstanden hatte – zumindest ansatzweise.

Natürlich wussten alle Leute, dass in den Gefühlen eines jeden Geistesleuchtens auch Nachrichten verborgen waren. Aber selbst die prägnantesten dieser Nachrichten waren bestenfalls Hinweise, Andeutungen, Vorschläge – selbst unter idealen Bedingungen war es sehr schwierig, sie klar zu erkennen und zu deuten. Es war, als sickere die jeweilige Bedeutung eines Gefühls nur wie ein kleines Rinnsal, das sich seinen Weg durch einen Haufen Laub bahnt, in den eigenen Verstand. Meist dauerte es Spannen, bis man das Leuchten eines Bruders oder einer Schwester auch nur halbwegs zuverlässig zu lesen erlernt hatte. Soweit Klettert-flink wusste, war es bislang niemals vorgekommen, dass Leute die Gedankenfetzen eines Gegenübers gleich bei der ersten Begegnung hatten erhaschen können. Kein Wunder, dass sie seinem Bericht derart skeptisch gegenüberstanden!

Aber weil sie das Geistesleuchten nicht selbst geschmeckt hatten und er nicht erklären konnte, warum es für ihn so klar und deutlich gewesen war, ließ er die Schelte so demütig wie möglich über sich ergehen. Immerhin sprachen die Knollenstängel, die er gebracht hatte, ein wenig zu seinen Gunsten. Denn sie erwiesen sich tatsächlich als so unbeschreiblich köstlich, wie die Lieder der anderen Clans behaupteten. Doch selbst damit ließ sich nicht abwenden, wovor sich Klettert-flink am meisten gefürchtet hatte.

Man hatte ihn der Pflicht entbunden, über seine Zwei-Beine zu wachen, und Schatten-Hetzer (rein zufällig ein Enkel von Gebrochener-Zahn) trat an seine Stelle. Gebrochener-Zahn hatte es zwar nicht offen ausgesprochen, doch er war ganz offenkundig der Ansicht, Schatten-Hetzer werde Anweisungen deutlich besser und zuverlässiger befolgen als Klettert-flink. Tatsächlich teilte Klettert-flink diese Ansicht sogar, auch wenn er davon überzeugt war, das lasse sich eher mit Schatten-Hetzers Fantasielosigkeit und … Ängstlichkeit erklären als mit Gehorsam seinem Großvater gegenüber.

Und sosehr es Klettert-flink auch missfiel: Er begriff sehr wohl, warum die Anführer Vorsicht walten ließen. Man brauchte doch nur zuzusehen, wie die Zwei-Beine Bäume fällten – mit ihren kreischenden Werkzeugen, die sich durch Netzholz-und Goldblattstämme fraßen, groß genug, um einem ganzen Clan Wohnung zu bieten. Auch die Werkzeuge, die schnell riesige Löcher schufen, in die dann neue Wohnnester gesetzt wurden, zeigten deutlich, dass die Zwei-Beine eine große Gefahr darstellten. Sie brauchten es nicht einmal absichtlich darauf anzulegen, Leute zu töten oder das Revier eines Clans völlig zu zerstören: Sie waren so mächtig, dass sie das auch irrtümlich bewirken konnten. Deshalb waren die Leute schon lange vor Klettert-flinks Geburt zu dem Schluss gekommen, Sicherheit verspräche nur, den Zwei-Beinen völlig aus dem Weg zu gehen. Die Clans durften nicht entdeckt werden – nicht, bevor nicht eindeutig feststand, wie man sich diesen fremdartigen Wesen gegenüber, die mit solchem Selbstvertrauen daherkamen und der Welt ein völlig neues Gesicht gaben, am geeignetsten verhielt.

Nach seinem Erlebnis aber zweifelte Klettert-flink die Weisheit dieser Vorgehensweise an. Gewiss, Vorsicht war unabdingbar. Doch ihm schien, als wären sich manche Leute – wie eben Gebrochener-Zahn und seinesgleichen in anderen Clans – nur übermäßig der Gefahren bewusst, die von den Zwei-Beinen ausgehen mochten, ohne über die möglichen Vorteile nachzudenken. Hatten sie am Ende bereits unbewusst beschlossen, die Zwei-Beine sollten niemals von der Existenz der Leute erfahren, weil sich nur auf diese Weise deren Sicherheit gewährleisten lasse?

Klettert-flink achtete die Clanoberen zu sehr, als dass er ihnen seine Meinung gesagt hätte: Darauf zu hoffen, die Leute würden niemals von den Zwei-Beinen entdeckt, war töricht. Mit jeder Spanne wurden es mehr, und ihre Flugdinger und die weit sehenden Werkzeuge – und das, was das junge Zwei-Bein benutzt hatte, um ihn zu entdecken –, waren zu mächtig. Die Leute konnten sich unmöglich für immer vor ihnen verstecken. Selbst wenn dieses junge Zwei-Bein ihn nicht entdeckt hätte, wäre früher oder später einer der Leute ertappt worden. Und nun, da es geschehen war, mussten sich die Leute überlegen, wie sie mit den Zwei-Beinen umgehen sollten – falls die Zwei-Beine diese Entscheidung überhaupt den Leuten überließen.

All das sah Klettert-flink ganz klar vor sich … und ebenso klar sahen es wohl auch Singt-wahrhaftig, Kurzer-Schweif und Helle-Klaue, der Älteste Jäger des Clans. Doch Gebrochener-Zahn, Sang-Weberin und Gräber, der sich um die Pflanzenfelder des Clans kümmerte, wiesen diese Schlussfolgerung zurück. Sie führten an, die Welt sei groß, der Verstecke viele, und sie glaubten wirklich, den Zwei-Beinen für alle Zeiten aus dem Weg gehen zu können – selbst jetzt noch, wo die Zwei-Beine von den Leuten wussten.

Erneut seufzte Klettert-flink, doch dann zuckten seine Schnurrhaare belustigt. Ob das junge Zwei-Bein ebenso große Schwierigkeiten hatte wie er, die Älteren von seinem eigenen Urteilsvermögen zu überzeugen? Und wenn ja, sollte er dann dankbar oder traurig sein? Aus dem Geistesleuchten des Jungen wusste er, dass es nur Entzücken empfunden hatte, als es ihn gesehen hatte, aber keine Furcht und keinen Abscheu. Wenn die älteren Zwei-Beine diese Gefühle teilten, dann hatten die Leute nichts zu befürchten. Doch was ein einziges Zwei-Bein empfand – noch dazu ein Junges –, mochte für die anderen Zwei-Beine ebenso bedeutungslos sein wie Klettert-flinks Lageeinschätzung für Gebrochener-Zahn.

Klettert-flink aalte sich im Sonnenschein und dachte über das Geschehene nach – und über das, was noch alles geschehen mochte. Die Ängste, von denen Gebrochener-Zahn und seine Anhänger getrieben wurden, verstand er, ja, er teilte sie in gewisser Hinsicht sogar. Dennoch waren die Ereignisse nun einmal in Gang gesetzt. Die Zwei-Beine wussten von der Existenz der Leute, und alle Schelte Gebrochenen-Zahns vermochte daran nichts mehr zu ändern.

Eine Sache indes hatte Klettert-flink noch nicht gemeldet – etwas, worüber er erst einmal mit sich selbst ins Reine kommen musste. Wenn er es berichtete, mochte das die Clanoberen tatsächlich dazu verleiten, ihr Revier zu verlassen und hoch in die Berge zu fliehen. Vielleicht wäre diese Flucht sogar ein weiser Entschluss. Diese Möglichkeit wollte Klettert-flink nicht von der Echthand weisen. Doch zugleich würde man damit auf einen Reichtum verzichten, wie er dem Clan vom Hellen Wasser noch nie untergekommen war. Doch ihm, dem einfachen Kundschafter, stand es nun einmal nicht zu, eine Entscheidung zu fällen, die den ganzen Clan betraf. Er allein wusste jedoch, dass das junge Zwei-Bein und er etwas miteinander teilten – in einer Art und Weise, die er nicht einmal im Ansatz begriff.

Er konnte nicht sagen, was dieses ›Etwas‹ eigentlich war. Aber selbst hier, wo er weit entfernt von der Lichtung der Zwei-Beine mit geschlossenen Augen auf dem Rücken lag, wusste er genau, wo sich das Junge gerade befand. Klettert-flink spürte das Geistesleuchten wie ein Feuer in der Ferne oder wie Sonnenlicht, das rot durch geschlossene Lider schimmert. Um seine Gefühle zu schmecken, war das Junge zu weit entfernt, und doch wusste Klettert-flink, dass er sich das nicht nur einbildete: Er wusste, in welche Richtung er gehen musste, um das Zwei-Bein zu finden. Wo sich Singt-wahrhaftig befand, konnte er nicht mit gleicher Bestimmtheit sagen, obwohl sie in diesem Augenblick nicht mehr als zwanzig oder dreißig Leutelängen von ihm entfernt war.

Was dieses Sich-bewusst-sein zu bedeuten hatte oder wohin es führte, vermochte Klettert-flink nicht zu sagen. In zweierlei Hinsicht hegte er keinen Zweifel: Seine Verbindung zu dem jungen Zwei-Bein konnte – musste! – der Schlüssel sein, um zu erfahren, welche Beziehung die Leute und die Zwei-Beine zueinander haben würden. Und bis er sich entschieden hatte, was diese Beziehung für ihn persönlich bedeutete, wagte er, ihre Existenz allen gegenüber, die ähnlich empfanden wie Gebrochener-Zahn, nicht einmal anzudeuten.
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Stephanie saß in einem bequemen Sessel und hatte die Hände hinter dem Kopf gefaltet. Ihre bestrumpften Füße lagen auf dem Schreibtisch – wofür ihre Mutter sie jedes Mal ausschimpfte, sofern sie es sah. Die Lippen hatte Stephanie zu einem leisen, unmelodischen Pfeifen gespitzt. Das tat sie immer, wenn sie vor sich hinträumte oder nachdachte. Wenn ihre Eltern sie so sähen, wären bei ihnen augenblicklich sämtliche Alarmglocken losgeschrillt: Ihre geliebte Tochter heckte etwas aus.

Zu dumm, dass Stephanie zum ersten Mal seit wirklich langer Zeit nur eine sehr vage Vorstellung davon hatte, was sie vorhatte. Oder genauer gesagt, wie sie ihr Ziel erreichen sollte – und dabei befasste sie sich nun schon seit einem ganzen T-Monat damit und begutachtete die ihr offenstehenden Möglichkeiten aus allen nur erdenklichen Blickwinkeln. Für ein Mädchen, das gewöhnlich wegen ihres gut entwickelten Selbstwertgefühls in die Bredouille geriet, war Unschlüssigkeit etwas völlig Neues – und schon deshalb aufregend.

Stephanie runzelte die Stirn, schloss die Augen und dachte noch angestrengter nach.

In jener Gewitternacht war es ihr gelungen, unbemerkt ins Bett zu kommen. Merkwürdigerweise – obwohl ihr erst viel später auffiel, dass es merkwürdig war – hatte sie nicht einmal erwogen, mit der Kamera zu ihren Eltern zu laufen. Selbst jetzt verstand sie nicht, warum sie sich so und nicht anders entschieden hatte. Vielleicht weil die Erkenntnis, dass die Menschheit sich Sphinx mit einer anderen intelligenten Spezies teilte, ihre Entdeckung war und sie deswegen eine seltsame Hemmung empfand, andere einzuweihen? Sagte sie nichts, war diese Spezies nicht nur ihre Entdeckung, sondern ihr Geheimnis. Es hatte sie selbst überrascht, wie fest entschlossen sie war, so viel wie möglich über die unbekannten Nachbarn herauszufinden, bevor sie jemanden in deren Existenz einweihte.

Stephanie war sich nicht ganz sicher, zu welchem Zeitpunkt genau sie sich dafür entschieden hatte. Doch einmal geschehen, fiel es ihr nicht schwer, logische Gründe für ihre Entscheidung zu finden. Zum einen bescherte ihr allein schon der Gedanke, wie die Kinder aus Twin Forks reagieren würden, eine ausgewachsene Gänsehaut. Sogar die, die tatsächlich ein bisschen was in der Birne hatten (und selbst das ist wirklich nicht viel!, dachte sie säuerlich), wären für ihren kleinen Selleriedieb eine echte Bedrohung. Angefangen bei den Chipmunks bis zu den Pseudoschildkröten versuchten die Kinder stets alles zu fangen, was sich zu einem Spielzeug machen ließ. Die neu entdeckten Wesen würden sie bestimmt mit noch größerer Nachdrücklichkeit jagen – und mit katastrophalen Folgen.

So gesehen war Stephanies Verhalten geradezu tugendhaft. Ihr eigentliches Problem aber hatte sie nicht einmal ansatzweise gelöst. Wenn sie niemandem etwas über ihre Entdeckung verriete, wie könnte sie auf eigene Faust mehr über den geheimnisvollen Selleriedieb erfahren? Gut, sie hatte als Erste das Rätsel des verschwundenen Selleries gelöst. Früher oder später allerdings musste auch jemand anderes einen Selleriedieb auf frischer Tat erwischen. Sobald das geschähe, wäre ihr Geheimnis aufgedeckt. Stephanie war entschlossen, vorher so viel wie möglich über die Sphinxianer zu erfahren.

Wenigstens fange ich wirklich bei null an, dachte sie.

Während der letzten Wochen war sie wieder und wieder ins planetare Datennetz gegangen. Nirgends hatte sie etwas über Miniatur-Hexapumas mit Händen gefunden. Sie hatte sogar den Direktlink ihres Vaters zur Forstbehörde benutzt und ihre Aufnahmen mit bekannten sphinxianischen Arten verglichen – ohne eine Übereinstimmung zu finden. Welcher Art der Selleriedieb auch angehörte: Niemand hatte je ein Bild von einem seiner – oder ihrer? – Verwandten aufgenommen oder auch nur eine Textbeschreibung in die planetare Datenbank gestellt.

Das verrät ebenso viel über die Intelligenz des kleinen Räubers wie das geflochtene Netz, in dem er seine Beute transportiert hat, dachte sie. Klar, so ein Planet ist ganz schön groß. Aber wenn man sich die Verteilung der Raubzüge ansieht, müssen diese Wesen über ein mindestens ebenso weites Gebiet verbreitet sein wie unsere Siedlungen und Gehöfte. Wenn das stimmt und sie fünfzig T-Jahre lang unentdeckt blieben – und das sogar während der Seuche! –, kann das nur bedeuten, dass sie den Menschen gezielt aus dem Weg gehen. Das wäre dann eine vernunftbasierte Reaktion auf die Ankunft der Kolonisten, also planvolles Handeln. Das wiederum bedeutet, dass sie miteinander sprechen – in einer gemeinsamen Sprache, und das irgendwie sogar über ebenso große Entfernungen hinweg wie wir!

Sie benutzten also nicht nur Werkzeuge, sondern auch Sprache, und das war ihrer geringen Körpergröße wegen bemerkenswert. Das eine (und bislang einzige) Exemplar, das Stephanie gesehen hatte, konnte nicht viel länger als sechzig Zentimeter gewesen sein und nicht mehr als dreizehn oder vierzehn Kilo gewogen haben. Noch nie war man einer intelligenten Art mit solch geringer Körpermasse begegnet!

Bis zu diesem Punkt war Stephanie ohne größere Schwierigkeiten selbst gekommen. Jetzt brauchte sie zusätzliche Daten, und zum ersten Mal, so weit sie sich zurückerinnern konnte, fiel ihr keine Möglichkeit ein, sich diese zu beschaffen. Das war ein völlig neues Gefühl für jemanden, der sonst die meisten Probleme mit überwältigendem Selbstvertrauen anging. Ihr gingen tatsächlich die Ideen aus. Alle verfügbaren Recherchemöglichkeiten hatte sie ausgeschöpft. Wollte sie mehr Informationen, musste sie sich selbst welche beschaffen. Dazu aber waren Nachforschungen vor Ort erforderlich. Wie sollte jedoch ein Mädchen, das gerade zwölf geworden war und zudem seinen Eltern hoch und heilig versprochen hatte, nicht allein in den Wald zu gehen, eine völlig unbekannte Spezies erforschen, ohne jemanden in das Geheimnis einzuweihen?

In gewisser Hinsicht war sie nun ganz froh darüber, dass ihre Mutter wegen zu großer Arbeitsbelastung das Versprechen nicht einlösen konnte, mit ihr gemeinsam Ausflüge in die Natur zu unternehmen. Über das Angebot ihrer Mutter hatte sich Stephanie seinerzeit sehr gefreut. Jetzt allerdings wäre die Gegenwart ihrer Mutter ein Hindernis für jeden Versuch gewesen, insgeheim Daten zu sammeln.

In gewisser Weise war es bedauerlich, dass ihr Vater ihr als Ausgleich für diese ›Enttäuschung‹ zu ihrem zwölften Geburtstag einen Drachensegler neuesten Modells geschenkt hatte. Natürlich hatte sie sich sehr über dieses Geschenk gefreut – und sogar noch mehr darüber, dass Dad beschlossen hatte, sich die Arbeitszeit neu einzuteilen: Sie würden gemeinsam die Drachensegellektionen fortsetzen, denen die Abreise von Meyerdahl ein Ende gemacht hatte. Drachensegeln machte nun einmal enorm viel Spaß. Stephanie genoss das Hochgefühl, das sich beim Fliegen einstellte, und niemand hätte ein besserer Fluglehrer sein können als ihr Vater. Schließlich hatte er auf Meyerdahl dreimal die kontinentalen Endausscheidungen im Drachensegeln erreicht.

Blöderweise kann ich mich während der Übungsstunden nicht damit befassen, was mich im Augenblick viel mehr interessiert … nicht, dass ich schon eine Idee hätte, wie ich das überhaupt anstellen könnte! Aber wenn ich die Stunden absage, kommen Mom und Dad sofort auf die Idee, ich hätte etwas ganz anderes im Kopf!

Als wäre das noch nicht genug, bestand Daddy darauf, für die Übungsstunden mit ihr nach Twin Forks zu fliegen. Das war vernünftig, denn im Gegensatz zur Mutter hatte er fünfundzwanzig Stunden am Tag ›Bereitschaftsdienst‹, und Twin Forks bildete für die Gehöfte der Umgebung den zentralen Knotenpunkt und machte sie so leichter erreichbar für ihn. Außerdem könnte er, wenn er Stephanie dort unterrichtete, zwei oder drei andere Eltern mit Drachenflugerfahrung als Hilfslehrer gewinnen. So würden die anderen Kinder der Siedlung ebenfalls an den Lektionen teilnehmen – in Stephanies Augen ein echter Nachteil des Arrangements. Andererseits hätte sie genau diese Art Großzügigkeit von ihrem Vater erwarten müssen. Alles zusammengenommen, kostete sie der Unterricht nicht nur einen gewaltigen Batzen Freizeit, sondern fand auch noch achtzig Kilometer von der Stelle entfernt statt, an der sie dringlicher als je zuvor mit genau jenen Erkundungen beginnen wollte, die nicht anzustellen sie ihren Eltern versprochen hatte.

Noch hatte sie keinen Weg gefunden, dieses Hindernis zu umgehen, war aber entschlossen, eine Lösung zu finden – ohne ihr Wort zu brechen, ganz gleich, wie viel schwieriger es dadurch wurde. Wenigstens war ihr schon ein Name für das Wesen eingefallen: Es sah aus wie ein Mini-Hexapuma, und wie der Hexapuma hatte es etwas Katzenhaftes an sich – vielleicht war das unausweichlich. Stephanie wusste zwar, dass sich das Wort ›Feliden‹ auf eine ganz bestimmte Familie derjenigen Arten bezog, die sich auf Alterde entwickelt hatten. Doch im Laufe der Jahrhunderte hatte es sich eben eingebürgert, altirdische Namen auf außerirdische Spezies anzuwenden – daher auch die sphinxianischen Chipmunks oder die Fastkiefer. Man ging allgemein davon aus, dass diese Gewohnheit einem im Menschen verankertem Heimweh und dem Wunsch nach Vertrautheit in fremdartiger Umgebung entsprang. Stephanie hingegen neigte zu der Ansicht, der Brauch wäre auf Faulheit zurückzuführen. Denn auf diese Weise brauchten sich die Menschen gar nicht erst mit allem Neuen, dem sie begegneten, wirklich auseinanderzusetzen, sondern konnten es mit einem altbekannten Etikett versehen. Trotzdem hatte sie beschlossen, dass ihr unter allen denkbaren der Begriff ›Baumkatze‹ die einzig sinnvolle Wahl schien. Stephanie hoffte, die zoologische Systematik würde diese Bezeichnung übernehmen, sobald sie mit ihrer Entdeckung an die Öffentlichkeit gegangen wäre. Schließlich hatte der Entdecker einer neuen Spezies üblicherweise bei der Namensgebung ein Wörtchen mitzureden. Dass sie noch ein Kind war, würde bei dieser Angelegenheit wahrscheinlich als Gegenargument dienen. Manchmal waren Erwachsene einfach entsetzlich zorkig.

Bisher gab es nur zweierlei, das sicher feststand: Sie würde ihr Versprechen nicht brechen, und sie hatte keine Idee, wie sie die Baumkatzen erforschen sollte. Wenigstens wusste sie, in welcher Richtung sie nach den Ureinwohnern zu suchen hatte. Woher sie das wusste, konnte sie nicht sagen, aber sie hegte keinen Zweifel daran, dass sie, wenn es endlich so weit wäre, mit untrüglicher Sicherheit wissen würde, wohin sie gehen musste.

Sie schloss die Augen, streckte den Arm vor und deutete in die entsprechende Richtung, dann öffnete sie die Augen wieder und schaute nach, wohin ihr Zeigefinger wies. Als sie es das letzte Mal ausprobiert hatte, hatte ihr Finger in eine etwas andere Richtung gezeigt. Trotzdem war über jeden Zweifel erhaben, dass er genau dorthin wies, wo sich die Baumkatze befand, die aus dem Gewächshaus ihrer Mutter Sellerie gestohlen hatte.

Und das war, wie sie fand, der merkwürdigste – und aufregendste – Aspekt des Ganzen.
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Marjorie Harrington arbeitete an den letzten Genveränderungen ihrer neuesten mikrobenresistenten Kürbisart. Jetzt schloss sie die Datei und lehnte sich seufzend zurück. Einige der sphinxianischen Farmer meinten, es wäre leichter und ginge schneller, wenn man einfach ein Mittel ausstreute, das der Mikrobe den Garaus machte. Farmer, die sich Problemen dieser Art gegenübersahen, hatten offenbar ständig Ideen wie diese. Manchmal, das räumte Marjorie ein, war diese Lösung nicht nur die simpelste, sondern auch die billigste und ökologisch sinnvollste. Diesmal aber hatten Dr. Harrington und die planetare Verwaltung an einem Strick gezogen und sich vehement den sprühwütigen Landwirten entgegengestellt. Die Entwicklung der Kürbisart hatte länger gedauert als die vorgeschlagene aggressivere Vorgehensweise. Denn sie war die am wenigsten vehemente dreier alternativ möglicher genetischer Veränderungen – und sie wurde an der Pflanze vorgenommen, nicht an der Mikrobe.

Marjorie Harrington wusste genau, dass sich sogar einige ihrer Kollegen auf Meyerdahl nachdrücklich für die Methode ›schnell und aggressiv‹ ausgesprochen hätten, doch für Marjorie war das immer nur das letzte Mittel der Wahl. Abgesehen davon mochte sie diese Methoden nicht, was dafür sorgte, dass ihre eigene Arbeit stets eine gewisse Eleganz besaß. Hin und wieder hatte ihre Vorgehensweise sogar etwas nachgerade Poetisches: Ein schönes Beispiel dafür war ihre Methode, die für Resistenzen codierenden Gene der auf Sphinx heimischen Pflanzen in das Erbgut von terrestrischem Sellerie einzubauen und so die Faulkrankheit zu verhindern, die sämtliche bisherigen Anpflanzungen zu zerstören drohte. Ihr Vorgehen beim Kürbis war nicht ganz so elegant und subtil wie sonst. Doch auch dieses Projekt erfüllte sie mit tiefer Befriedigung – es ähnelte dem Gefühl, einen oder zwei Schritte von der Staffelei zurückzutreten, um ein gerade vollendetes Landschaftsgemälde zu begutachten.

Dieser Gedanke brachte sie dazu zu lächeln, was die Ähnlichkeit zwischen ihr und ihrer Tochter noch betonte. Doch das Lächeln verging rasch wieder, als sie sich vom Kürbis ab-und anderen Themen zuwandte. Im Laufe der letzten Wochen hatte sie sehr viel zu tun gehabt. Auf der südlichen Hemisphäre von Sphinx näherte sich mit Eilschritten die Saatzeit, und die vielen Aufträge unter Zeitdruck hatten Marjorie nicht gestattet, längere Ausflüge mit ihrer Tochter zu unternehmen. Das wusste sie natürlich. Aber es hatte sich noch nicht einmal die Zeit gefunden, Stephanie bei der Aufklärung der Selleriediebstähle zu helfen, die schließlich auch den Besitz Harrington erreicht hatten.

Wenigstens hatte Stephanie begeistert Richards Vorschlag aufgegriffen, den Drachensegelunterricht wiederaufzunehmen. Mittlerweile verbrachte ihre Tochter viele Stunden in der Luft, meldete sich aber regelmäßig über ihr UniLink. Trotz der lautstark geäußerten Besorgnis einiger Eltern in Twin Forks, deren Kinder ebenfalls am Unterricht teilnahmen, machte sich Marjorie keine allzu großen Sorgen wegen der Gefahren, die von diesem Hobby ausgingen. Eine gewisse Anzahl von blauen Flecken, Kratzern, Beulen, Schnitten und selbst Knochenbrüchen gehörten zur Kindheit einfach dazu, ob es den Eltern nun passte oder nicht. Marjorie wollte zwar nicht, dass ihre Tochter unnötige, dämliche Risiken einging, aber ebenso wenig wollte sie Stephanie dazu erziehen, als Erwachsene Angst vor jedwedem Risiko zu haben.

Was zugegebenermaßen bei Stephanies Lebenseinstellung im Alter von ›zwölf-aber-in-nur-acht-Monaten-bin-ich-schon-dreizehn!‹ nicht gerade wahrscheinlich ist, dachte sie belustigt.

Während Marjorie in Bezug auf Stephanies neuem Hobby ein gutes Gefühl hatte, musste sie sich insgeheim doch eingestehen, dass ihre Tochter sich vermutlich vor allem deswegen so sehr darauf gestürzt hatte, um sich von anderweitigen Enttäuschungen abzulenken. Nachdenklich rieb sich Marjorie die Nase. Ohne Zweifel war Stephanie bewusst, wie wichtig die Arbeit ihrer Mutter als Genetikerin für die Kolonie war. Das machte es für die Kleine aber keinen Deut leichter. Es war ja auch nicht fair ihr gegenüber. Sie klagte oder schmollte nur selten. Trotzdem hatte Marjorie fest mit dem einen oder anderen Kommentar zum Thema Fairness gerechnet. Dass dieser ausblieb, hatte Marjories Schuldgefühle nur noch gesteigert. Es war fast, als ob Stephanie …

Ein neuer Gedanke kam ihr, und ihr Finger erstarrte auf der Nasenwurzel. Wieso war sie bisher noch nicht auf diese Idee gekommen? Sie kannte ihre Tochter doch! Sich lächelnd zu fügen sah Stephanie überhaupt nicht ähnlich. Nein, wenn sie sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, schmollte und klagte sie selten, gab aber sicher nicht kampflos auf! Auf Meyerdahl hatte sie am Drachenfliegen zwar Spaß gehabt, aber der Sport war ihr nie zu jener großen Leidenschaft geworden, die er hier plötzlich zu sein schien. Natürlich war es möglich, dass Steph auf Meyerdahl noch nicht begriffen gehabt hatte, wie viel Freude dieses Hobby machte … Aber Marjories Instinkt sagte ihr, dass hinter dem plötzlichen Sinneswandel etwas anderes stecken musste.

Je länger sie über die Gespräche nachdachte, die sie in jüngster Zeit mit ihrer Tochter geführt hatte, desto stärker wurde das Misstrauen. Stephanie hatte sich nicht weiter darüber beschwert, an die Kette gelegt worden zu sein, und es war inzwischen mehr als zwei Wochen her, dass sie die geheimnisvollen Selleriediebstähle zum letzten Mal erwähnt hatte. Marjorie ärgerte sich darüber, diesen unerwarteten Ausbruch von ›Vernunft‹ einfach so hingenommen und nicht hinterfragt zu haben. Dabei waren die Zeichen so deutlich gewesen! Sie hätte einfach bedenken müssen, dass nur eines bei Stephanie derartige Fügsamkeit bewirken konnte: In Wahrheit heckte sie gerade etwas aus, und sie wollte nicht, dass ihre Eltern es spitzbekamen.

Aber was heckte sie aus? Und warum wollte sie nicht, dass ihre Eltern davon erfuhren? Nur eines hatten sie ihr verboten: allein in die Wildnis zu gehen. So durchtrieben Stephanie auch sein mochte: Ein gegebenes Versprechen würde sie immer halten, davon war Marjorie überzeugt. Das plötzliche Interesse an der Drachenfliegerei musste Deckmantel für etwas anderes sein – für etwas, das nach Stephanies Einschätzung auf beachtlichen elterlichen Widerstand stoßen würde. Doch das allein würde sie niemals davon abhalten zu tun, was sie sich in den Kopf gesetzt hatte – bis sie auf frischer Tat ertappt würde und man ihr das Versprechen abgerungen hätte, derlei in Zukunft ebenso zu unterlassen wie Einzelausflüge in die Wildnis. Mit von Zuneigung getriebener Verzweiflung stellte Marjorie wieder einmal fest, wie sehr ihre Tochter alles als erlaubt betrachtete, was nicht ausdrücklich verboten war … ganz gleich, ob es im Vorfeld eine Gelegenheit gegeben hatte, ein solches Verbot auszusprechen oder nicht.

Andererseits war es nicht Stephanies Art, Ausflüchte zu machen, wenn sie direkt gefragt wurde. Würde sich Marjorie in Ruhe mit ihr hinsetzen und sie danach fragen, würde ihre Tochter auch erklären, was sie ausgeheckt hatte. Sie würde es nicht gern tun, aber tun würde sie es. Marjorie beschloss, sich dieses Mal genügend Zeit zu nehmen, wirklich alle fast schon endlosen Möglichkeiten zu sondieren.

Gründlich.
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Stephanie jauchzte, als guter Aufwind ihren Drachen nach oben trug. Die Bespannung ihres Geburtstagsgleiters knatterte im Wind, der am Gestänge rüttelte und um ihren Helm pfiff. Durch die richtige Gewichtsverlagerung legte sich der Drachen im Steigflug in die Kurve. Der Kontragravtornister auf Stephanies Rücken hätte sie noch höher und schneller steigen lassen, aber dabei hätte sie nicht einmal annähernd so viel Spaß gehabt wie jetzt.

Als sie auf die Baumwipfel unter sich blickte, meldete sich ihr schlechtes Gewissen. Sie hing sicher über diesen Bäumen, nicht einmal die turmartig aufragenden Kroneneichen erreichten ihre gegenwärtige Höhe. Aber Stephanie wusste, was ihr Vater sagen würde, wenn er wüsste, wo sie sich gerade befand. Nur ahnte er nichts davon und konnte deshalb auch nichts dagegen sagen. Genau deshalb half es nichts, sich einzureden, sie habe die Grenze zum Verbotenen noch nicht überschritten. Wenigstens konnte sie – wahrheitsgemäß – sagen, dass sie ihr Wort nicht gebrochen hatte. Sie streifte nicht in den Wäldern umher, und in einer Höhe von zwei-oder dreihundert Metern konnte ihr kein Hexapuma und kein Gipfelbär gefährlich werden.

Aufrichtigkeit gehörte zu Stephanies Charakter, auch Aufrichtigkeit sich selbst gegenüber. Sie wusste ganz genau, dass ihre Eltern nicht billigen würden, was sie gerade tat. Sie hatte einen Kommunikationsfehler ihrer Eltern schamlos ausgenutzt. Das war der Grund für ihre Gewissensbisse.

Wegen eines Notfalls hatte ihr Vater einen Hausbesuch machen und daher den heutigen Drachenflugunterricht absagen müssen. Mr. Sapristos, der Bürgermeister von Twin Forks, half als Lehrer wie schon öfters aus. Daddy hatte ihm allerdings nicht ausdrücklich gesagt, Stephanie würde heute teilnehmen.

Normalerweise hätte der Autopilot in Moms Flugwagen sie unter Kontrolle des planetaren Verkehrsleitsystems bei Mr. Sapristos abgeliefert. Davon war Daddy wohl auch ausgegangen. Leider – oder zum Glück, je nachdem, von welcher Warte man es betrachtete – war er in so großer Eile gewesen, dass er Mom nicht gebeten hatte, sich darum zu kümmern (Stephanies schlechtes Gewissen flüsterte ihr zu, er habe wohl vorausgesetzt, sie würde mit der Mutter reden. Aber ausdrücklich dazu aufgefordert hatte er Stephanie nicht. Also …).

Jedenfalls glaubte Dad nun, sie wäre bei Mr. Sapristos, während Mr. Sapristos und Mom glaubten, Stephanie wäre bei ihrem Vater. Dadurch hatte sie nun Gelegenheit, sich eine eigene Flugroute auszusuchen, ohne sich jemandem erklären zu müssen.

In einer derartigen Situation war sie nicht zum ersten Mal – und nutzte nicht zum ersten Mal die Gunst der Stunde. Andererseits musste jemand von ihrer Unternehmungslust oft lange auf solch eine Gelegenheit warten, und deshalb hatte sie sich sofort darauf gestürzt. Was blieb ihr denn an den endlos langen sphinxianischen Tagen anderes übrig, die nur vorüberkrochen statt zu vergehen? Es waren mittlerweile mehr als zwei T-Monate vergangen – und keiner ihrer vorherigen ungenehmigten Flüge hatte ihr genügend Zeit verschafft, ihr eigentliches Vorhaben durchzuführen. Um nicht zu riskieren, von den Eltern entdeckt zu werden, war sie stets weit vor der Stelle umgekehrt, wo sie ihre Baumkatzen vermutete. Wenn sie nicht bald mehr über diese Fremdwesen herausfände, würde jemand anders ihr zuvorkommen.

Natürlich durfte sie nicht erwarten, besonders viel über die Baumkatzen zu erfahren, indem sie einfach nur über sie hinwegglitt. Doch darum ging es ihr auch gar nicht. Im Augenblick kannte sie nur die Richtung, in der die Baumkatzen zu finden waren; wenn es ihr aber gelänge, eine genaue Position zu ermitteln, könnte sie Daddy gewiss überreden, mit ihr dorthin zu fliegen. Vielleicht brächte er auch einige Freunde von der Forstbehörde mit. Dann konnten sie einen greifbaren Beweis für Stephanies Entdeckung finden. Und dass sie überhaupt in der Lage war, den Männern zu sagen, wo sie suchen wollten, bedeutete doch wohl den denkbar besten Beweis dafür, dass ihre merkwürdige Verbindung zu dem Selleriedieb wirklich existierte. Aus irgendeinem unerfindlichen Grund war sich Stephanie sicher, sie würde eine ganze Menge Beweise heranschaffen müssen, bevor jemand ihr glauben würde, eine solche Verbindung existiere tatsächlich.

Sie schloss die Augen und fragte noch einmal ihren inneren Kompass um Rat. Dann lächelte sie. Immer noch die gleiche Richtung. Das hieß, dass sie den richtigen Kurs eingeschlagen hatte. Sie öffnete die Augen wieder.

Um den Kurs genauer anzupassen, legte sie sich erneut in die Kurve. Ihre Augen leuchteten vor Erwartung. Endlich war sie auf der richtigen Spur, das wusste sie. Und sie wusste, dass ihr diesmal genügend Zeit bliebe, ihr Ziel zu erreichen.

Ihr Optimismus war völlig berechtigt.

Bedauerlicherweise jedoch machte sie einen kleinen Fehler.

Klettert-flink zögerte und legte die Ohren an; die Echthand, die nach dem nächsthöheren Ast hatte greifen wollen, erstarrte mitten in der Bewegung. Mittlerweile hatte er sich daran gewöhnt, stets zu wissen, in welcher Richtung er nach dem jungen Zwei-Bein suchen musste. Jemand anderen eingeweiht hatte er bisher noch nicht. Er hatte sich sogar daran gewöhnt, dass das Junge sich manchmal unfassbar geschwind zu bewegen schien – in einem der Flugdinger wahrscheinlich, die zu bauen die Zwei-Beine verstanden. Doch diesmal war es anders: Das Junge bewegte sich zwar rasch, aber viel langsamer, als er es schon erlebt hatte. Gleichzeitig jedoch kam es direkt auf Klettert-flink zu. Es war ihm nun schon viel näher als je zuvor, seit man ihn von seinen Kundschafterpflichten entbunden hatte – und plötzlich schauderte es ihn.

Kein Zweifel: Er begriff genau, was das Junge tat, denn er selbst hatte in der Vergangenheit oft genug das Gleiche getan. Nun aber erfuhr er, wie sich ein Bodenwühler fühlte, der bemerkte, dass ihm Klettert-flink auf der Fährte war. Denn in genau dieser Weise benutzte das Zwei-Bein die Verbindung, die zwischen ihnen bestand: Es folgte seiner Spur, und wenn es ihn fände, hätte es das Hauptnest des Clans vom Hellen Wasser gefunden, komme, was da wolle!

Einen Moment lang stand er hoch aufgerichtet da. Sein Herz raste, und die Ohren hatte er vor Aufregung und Sorge eng angelegt. Dann fällte er eine Entscheidung. Seine eigentliche Aufgabe war vergessen. Er jagte über den weit ausladenden Netzholzast in Richtung des Zwei-Beins, um es abzufangen, bevor es das Lager erreichte.

Stephanies Aufmerksamkeit galt nun ganz den Bäumen unter ihr. Über zwei Stunden war sie geflogen; nun näherte sie sich endlich dem Ziel. Der Abstand schmolz zusammen, das spürte sie – fast war ihr, als eile ihr die Baumkatze sogar entgegen! In ihrer Anspannung verengte sich der Bereich ihrer Aufmerksamkeit zusehends. Je weiter Stephanie das Vorland hinter sich ließ, und je tiefer sie in die eigentlichen Copperwalls vordrang, desto größer wurde der Abstand der Kroneneichen. Hier bestand der Wald aus verschiedenen Nadelbaumarten, vor allem aus gedrungeneren Fastkiefern und den blaugrünen Sphinxianischen Rotfichten mit ihrer eigentümlichen Pyramidenform; dazu kamen Pfostenbaumgehölze. Alles zusammengenommen, erinnerte Stephanie die Landschaft unter ihr an eine gewaltige Flickendecke.

Und so muss es auch sein, dachte sie triumphierend, ihre Augen blitzten. Die Pfostenbäume mit ihrer rauen Borke waren der ideale Lebensraum für Wesen wie ihren kleinen Selleriedieb. Jeder Pfostenbaum bestand aus einem einzelnen Stamm, der zwischen drei und zehn Metern Höhe lange, gerade Äste ausstreckte. Darüber wuchsen die Äste, wie immer es kam, aber in dem fraglichen Bereich wuchsen sie meist in rechtwinklig zueinanderstehenden Vierergruppen, jeder Ast zwischen zwischen zehn und fünfzehn Meter lang. Dann sandte jeder einen Ausläufer senkrecht nach unten, der in den Boden eindrang, Wurzeln schlug und nach einer Weile selbst zu einem Stamm wurde. Auf diese Weise bildeten Pfostenbäume buchstäblich Geflechte über Hunderte von Kilometern in alle Richtungen. Es war nicht ungewöhnlich, dass die Ausläufer zweier Bäume aufeinandertrafen und miteinander verschmolzen, indem sie gemeinsam einen Ausläufer zu Boden schickten.

Stephanies Mutter war von den Pfostenbäumen fasziniert. Pflanzen, die sich durch Ausläufer ausbreiteten, gab es viele, solche, die sich ausschließlich durch Ausläufer fortpflanzten, aber selten. Sehr ungewöhnlich war auch, dass ein Ausläufer von oben zur Erde hinunterwuchs statt umgekehrt. Doch was Dr. Harrington wirklich beeindruckte, war der Mechanismus, mit dem sich diese Baumart gegen Krankheiten schützte. Wegen des praktisch unendlichen Netzes aus zusammengehörigen Ästen und Stämmen hätte ein Pfostenbaumsystem für Krankheiten und Parasiten an sich leicht verwundbar sein müssen. Doch die Pflanze besaß eine Art natürliches Quarantäneverfahren: Ein Pfostenbaumsystem konnte jegliche Verbindungen zu infizierten Teilen seiner selbst kappen. Wurde ein Teil von Krankheiten oder Parasiten befallen, brachte das System kräftige Enzyme zum Einsatz, die gezielt Cellulose spalteten und alle verbindenden Kreuzäste zerfraßen, sozusagen die Knoten wieder aufbanden. Stephanies Mutter war fest entschlossen, den zugehörigen Mechanismus zu entschlüsseln.

Doch für Stephanie verblasste das Interesse, das ihre Mutter dem Pfostenbaum entgegenbrachte, gerade eben zur Bedeutungslosigkeit. Denn sie begriff, wie wichtig diese Gewächse für die Baumkatzen waren. Der sommergrüne Pfostenbaum gedieh nur tief unterhalb der Baumgrenze und überließ die höheren Lagen Fastkiefern und Rotfichten. Dennoch überwand der Baum ganze Gebirgszüge, indem er die Täler und niedrige Erhebungen bewuchs. Also waren die Pfostenbäume für die Baumkatzen eine Art Schnellstraßensystem auf Stelzen, das den ganzen Kontinent überzog. Die Baumkatzen konnten Hunderte, nein, Tausende von Kilometern reisen, ohne ein einziges Mal auf den Waldboden hinabsteigen zu müssen, auf dem ihnen größere Raubtiere wie Hexapumas gefährlich werden konnten.

Ihre Schlussfolgerung ließ Stephanie laut auflachen. Dann aber sackte ihr Drachensegler urplötzlich zur Seite hin ab, und ihr Lachen erstarb, als sie die Geschwindigkeit bemerkte, mit der sie über die Baumwipfel hinwegfegte. Stephanie blickte sich rasch um, und ihr Magen verkrampfte sich.

Im Osten, also genau vor ihr, war der Himmel immer noch so klar und blau wie zu Beginn ihres Flugs. Doch der Westhimmel hinter ihr war längst nicht mehr klar: Eine bedrohlich wirkende Gewitterfront zog von dort gen Osten – oben weiß und bauschig, unten aber unheildrohend purpurschwarz. Der Blick über die Schulter bestätigte es: Stephanie sah an der Unterseite der Wolkenfront Blitze aufzucken.

Das hätte sie früher bemerken müssen! Sie klammerte sich so fest an den Holm des Drachens, dass ihr die Fingerknöchel elfenbeinweiß hervorstachen.

Du Idiotin, du hättest dir die Wetterberichte ansehen sollen! So was weiß man doch! Dad hat es dir jedes Mal aufs Neue eingebläut – bei der Planung jedes neuen Flugs!

Und genau da lag, wie sie jetzt begriff, das Problem: Sie war daran gewöhnt, dass sich andere – Erwachsene eben – um das Wetter kümmerten. Ihre Aufregung wegen ihres Vorhabens hatte sie es bei den Vorbereitungen ganz vergessen lassen …

Noch stärker als vorhin rüttelte der Wind an ihrem Drachen und brachte ihn zum Torkeln. Stephanies Angst gerann zu Entsetzen. Der Rückenwind musste schon über eine ganze Weile hinweg immer stärker geworden sein. Wäre sie nicht so konzentriert auf die Baumkatzen gewesen, wäre ihr das sicher früher aufgefallen, genau wie eine Geschwindigkeitsveränderung bei Seiten-oder Gegenwind. Aber es hatte sie ausgerechnet in genau die Richtung geblasen, die sie ohnehin ansteuerte. Jetzt waren die Gewitterwolken und deren thermische Ausläufer, die die Luft vor der Front verwirbelten, nicht mehr zu ignorieren.

Daddy! Sie musste sofort Dad anrufen! Sie musste ihm sagen, wo sie war … musste ihm sagen, er solle sie holen … musste ihm sagen …

Keine Zeit mehr, sie hatte es vermasselt! Alle theoretischen Erörterungen, was bei schlechtem Wetter zu tun war, alle mit ernster Stimme vorgebrachten Warnungen vor rauem Wetter schossen ihr gleichzeitig durch den Kopf … und alle waren auf einmal überhaupt nicht mehr theoretisch. Sie schwebte in Lebensgefahr, das wusste sie. Kontragravtornister hin oder her: Eine Gewitterfront wie die hinter ihr konnte sie mit der gleichen Beiläufigkeit aus der Luft wischen, mit der Stephanie eine Fliege erschlug … und mit dem gleichen tödlichen Ausgang. In den nächsten Minuten war ihr Leben vielleicht vorbei – ein Gedanke, der ihr unglaublich Angst machte. Aber Stephanie geriet nicht in Panik.

Ja, du musst Mom und Dad anrufen, aber du weißt doch jetzt schon, was sie dir sagen werden: Versuch so schnell wie möglich zu landen – jetzt sofort!, dachte sie, während sie auf das erschreckend massiv wirkende Dach aus Baumkronen unter sich blickte. Du solltest dich dabei nicht ablenken lassen, auch nicht durch Erklärungen, wo du gerade steckst!

Wieder legte sie sich in die Kurve. Angst ließ Stephanie am ganzen Körper zittern. Verzweifelt suchte sie nach einer lichten Stelle im Blätterdach, so klein sie auch sein mochte. Als hinter Stephanie der Donner grollte, bebte die Luft.

Klettert-flink erhob sich auf Echt-und Handpfoten. Er bleckte die nadelspitzen Zähne, als ihn Entsetzen wie eine Flutwelle überrollte. Ein Urinstinkt erwachte, der ihm befahl: Kämpfe oder flieh! Es war ein Instinkt, den seine Art mit den Menschen teilte, auch wenn Klettert-flink das nicht wusste. Denn das Entsetzen, das er spürte, war nicht sein eigenes.

Er brauchte einen Augenblick, bis er das begriff. Nicht er empfand Furcht, sondern das Zwei-Bein-Junge. Dessen Furcht hielt ihn gepackt, und dennoch dämpfte sie seine eigene Überraschung nicht. Er befand sich in einer Entfernung zu dem Zwei-Bein, bei der er das Geistesleuchten eines Angehörigen seiner Art nicht hätte spüren können. Das Zwei-Bein-Geistesleuchten dagegen war für ihn so unübersehbar wie ein Waldbrand: Es schrie um Hilfe, ohne zu wissen, dass es Klettert-flink erreichen konnte. Die Erkenntnis traf ihn schmerzhaft wie ein zurückschnellender Ast. Klettert-flink schüttelte sich, dann preschte er los, den Pfostenbaumast entlang – ein grau-beiger Schemen, der flauschige Schweif ein Banner, das hinter ihm her wehte.

Nackte Angst packte Stephanie.

Das Gewitter hatte sie nun schon fast eingeholt, die ersten weißen Hagelkörner prasselten auf die Bespannung ihres Drachens. Ohne den Kontragrav wäre sie bereits abgestürzt, aber viel länger konnte selbst dieser sie nicht mehr vor den immer stärker werdenden Turbulenzen schützen, und …

Mitten im Gedanken brach sie ab. Da, urplötzlich, war sie, die Rettung! Zwischen den Baumwipfeln tauchte eine Lücke auf, die schwarze Narbe eines alten Waldbrands. Stephanie war so dankbar, dass sie aufschluchzte. Bei solchen Wetter-und Bodenverhältnissen würde es eine raue Landung. Trotzdem wirkte die Brandschneise erheblich einladender als das undurchdringlich wirkende Geflecht aus Ästen, durch die unter ihr der Wind peitschte. Stephanie flog die Schneise an.

Es fehlte nicht viel und sie hätte es geschafft.

Klettert-flink rannte wie noch nie zuvor in seinem Leben. Es war ein Wettlauf gegen den Tod, das wusste er, ohne zu verstehen, woher. Keine Sekunde überlegte er, wozu ein Riese, wie selbst ein Zwei-Bein-Junges einer war, nicht in der Lage sein sollte, aber jemand, der nur von Klettert-flinks Größe war. Es war nicht wichtig. Allein das Entsetzen zählte, die Furcht – die Gefahr, der sich das fremde Bewusstsein in seinem eigenen gegenübersah. Als hätte er den Verstand verloren, rannte Klettert-flink der Bedrohung entgegen.

Die Windstärke war schuld.

Trotz des stürmischen Wetters hätte Stephanie es geschafft, hätte sie nicht im letzten Augenblick ein plötzlicher Fallwind erwischt. Das war zu viel gewesen. Sie stürzte ab. In dem letzten Augenblick kurz vor ihrem Aufprall wusste sie genau, was geschehen würde. Doch ihr blieb keine Zeit mehr, etwas dagegen zu unternehmen. Keine Zeit, das Bevorstehende im vollen Ausmaß zu erfassen. Sie kam vom Kurs ab, und urplötzlich ragte die Krone einer riesigen Fastkiefer vor ihr auf. Mit über fünfzig Stundenkilometern krachte Stephanie hinein.
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Schlitternd kam Klettert-flink zum Stehen. Entsetzen schnürte ihm die Kehle zu, machte ihn bewegungsunfähig. Denn ganz plötzlich war die Geistesstimme, die sein ständiger Begleiter geworden war, verstummt. Gleich darauf keuchte er vor Erleichterung auf. Es war doch nicht völlig still geworden. Seine Angst, das Junge sei tot, verebbte zwar, doch sie wurde von einer tieferen Empfindung ersetzt, der zwar die grelle Panik fehlte, die dafür aber mächtiger und dunkler war. Das Zwei-Bein-Junge war bewusstlos, so viel stand fest. Aber selbst jetzt noch war Klettert-flink mit ihm verbunden … und spürte seine Schmerzen. Das Junge war verletzt, vermutlich sogar schwer – schwer genug, dass Klettert-flinks Angst, es könnte sterben, sich doch noch als berechtigt erweisen mochte. Wenn es aber verletzt war, was konnte er für das Zwei-Bein tun? Trotz seiner wenigen Spannen war es so viel größer als er – viel zu schwer, als dass er es hätte in Sicherheit bringen können.

Doch was einer der Leute nicht allein schaffte, das gelang mitunter vielen von ihnen. Klettert-flink schloss die Augen. Er war zu weit vom Lager entfernt, um das vereinte Geistesleuchten seines Clans spüren zu können. Seine Gefühle reichten nicht so weit, seine Geistesstimme schon. Wenn er nach Hilfe schrie, würde Singt-wahrhaftig ihn hören, und wenn nicht, dann gewiss zumindest ein Jäger oder Kundschafter, der ihm näher war als seine Schwester. Klettert-flinks Hilferuf würde an sie weitergegeben. Doch was sollte er rufen, wie seinen Clan dazu bringen, einem Zwei-Bein zu helfen – ausgerechnet demjenigen, von dem er sich hatte entdecken lassen? Durfte er den Clangefährten zumuten, ihr Spannen andauerndes Versteckspiel aufzugeben, hatte er überhaupt das Recht dazu?

Unentschlossen, die Ohren angelegt, hockte er mit zuckendem Schweif auf dem Ast, der plötzlich im Wind knarrte und schwankte. Dann prasselten die ersten Regentropfen auf die Blätterknospen herab. Regen, dachte Klettert-flink mit einem Anflug von Belustigung. Warum muss es jedes Mal regnen, wenn mein Zwei-Bein und ich einander begegnen?

Eigenartig, aber ausgerechnet dieser Gedanke löste ihn aus seiner inneren Erstarrung. Er wusste nur, dass das Zwei-Bein verletzt und nicht allzu weit von ihm entfernt war. Wie schwer die Verletzungen waren, konnte er nicht feststellen – also auch nicht, ob ein guter Grund vorlag, tatsächlich um Hilfe zu rufen. Schließlich hatte es keinen Sinn, den Clan herbeizubitten, wenn dessen Hilfe vielleicht gar nichts ausrichten könnte. Nein, zunächst musste Klettert-flink das Junge finden. Er musste herausbekommen, in welchem Zustand es war, dann konnte er entscheiden, wie er ihm am besten beistünde – wenn das Junge überhaupt seine Hilfe benötigte. Im gleichen Tempo wie zuvor preschte er weiter.

Nur langsam erlangte Stephanie das Bewusstsein wieder. Die ganze Welt, so kam es ihr vor, drehte sich. Donner grollte, eisiger Regen peitschte auf sie ein, und noch nie in ihrem Leben hatte Stephanie so schreckliche Schmerzen gehabt.

Die Kälte des Gewitterregens trieb sie dazu, sich aufrichten zu wollen … mit einem Wimmern ließ sie es. Ein stechender Schmerz ungeahnter Stärke durchzuckte ihren linken Arm. Irgendwie, denn eigentlich hätte das nicht passieren dürfen, hatte sie ihren Helm verloren. Dort, wo der Kinnriemen gesessen hatte, spürte sie schmerzhaft eine Strieme, und ihr Haar war bereits klatschnass. Doch das war noch nicht alles, worum sie sich Gedanken machen musste. Sie blinzelte und wischte sich mit der rechten Hand den Regen aus den Augen. Sie war geschockt, als sie im Wasser Blut bemerkte.

Sie wiederholte die Bewegung und konnte erleichtert feststellen, dass erheblich weniger Blut floss als zuerst befürchtet. Es stammte wohl hauptsächlich aus einer Schnittwunde auf der Stirn; der kalte Regen stillte die Blutung bereits. Endlich hatte Stephanie die Augen so weit frei, dass sie sich umsehen konnte, und augenblicklich war es mit ihrer Erleichterung vorbei.

Ihr funkelnagelneuer Drachen war ein Wrack. Bespannung und Rahmen waren sehr widerstandsfähig und darauf ausgelegt, einen Absturz zu überstehen. Allerdings hatten die Konstrukteure nie Belastungen im Sinn gehabt, wie das Fluggerät sie durch Stephanie hatte erdulden müssen. Die Bespannung hing in Fetzen herunter, der Rahmen war mehrfach gebrochen. Stephanie hing in ihrem Geschirr vom Hauptholm herab, der sich über ihr in einer Astgabel verhakt hatte. Die pochenden Schmerzen überall dort, wo die Gurte ihr ins Fleisch schnitten, verrieten ihr, dass das abrupte Ende ihres Flugs ihr etliche Blutergüsse eingetragen hatte. Jedes Mal, wenn sie atmete, stach ihr eine Rippe mit grellem Schmerz in die Seite. Doch ohne die Gurte – und die Astgabel, in der sie hing – wäre Stephanie ungebremst gegen den wuchtigen Baumstamm geknallt. Ihr schauderte bei dem Gedanken.

Glück im Unglück gehabt. Nur leider überwog das Unglück. Wie die meisten Kolonistenkinder hatte Stephanie an Pflichtkursen in Erster Hilfe teilgenommen. Großartig viel Ausbildung brauchte es nicht, um zu sehen, dass ihr linker Arm an wenigstens zwei Stellen gebrochen war: Es reichte zu wissen, in welche Richtung ein Ellbogen normalerweise stand. Stephanie wusste auch, dass in der Mitte des Unterarms keinesfalls ein Gelenk saß. Schlimme Sache. Noch schlimmer aber war, dass sie das UniLink an ihrem linken Handgelenk getragen hatte.

Betonung auf: hatte. Es war fort.

Mit den Augen suchte sie die zwischen den Baumkronen überdeutlich erkennbare Aufschlagspur ab. Wo konnte das UniLink nur sein? Es war so gut wie unzerstörbar. Wenn sie es fände, es erreichen könnte, könnte sie sofort einen Hilferuf absetzen. In diesem Durcheinander jedoch würde sie es niemals finden. Irgendwie schon komisch, dachte sie schmerzbenebelt. Sie fand das blöde Ding vielleicht nicht, Mom und Dad hätten allerdings keine Schwierigkeit, es anzupeilen – wenn sie nur auf die Idee kämen, die Bakenfunktion des Geräts aus der Ferne auszulösen. Gut wäre gewesen, wenn sie selbst daran gedacht hätte, die Bake einzuschalten, als der Sturm aufkam. Nur war Stephanie da mit der Suche nach einem Landeplatz beschäftigt gewesen. Auch egal, zumindest momentan. Sie müsste nämlich erst vermisst werden, damit jemand nach dem Signal suchte.

Und ich hab das blöde Ding ja gar nicht. Also kann ich niemanden bitten, mein Signal anzupeilen, dachte sie benommen. Diesmal hab ich’s wirklich vermasselt. Mom und Dad werden sauer auf mich sein, stinksauer! Dafür krieg ich Hausarrest, bis ich sechzehn bin!

Albern, sich ausgerechnet jetzt darüber Sorgen zu machen! Dennoch lag ein gewisser Trost darin – ein Gefühl der Vertrautheit vielleicht. Über Angst und Schmerzen hinweg brachte sie diese Erkenntnis zum Lachen.

Für einen Augenblick ließ sie die Gurte ihr ganzes Gewicht tragen. Sie sehnte sich danach, sich ausruhen zu dürfen, wagte jedoch nicht, diesem Wunsch nachzugeben. Der Wind nahm weiter zu, statt nachzulassen, und der Ast, an dem sie hing, knarrte und schwankte beunruhigend. Dazu kamen die Blitze. Ein hoher Baum wie dieser zöge Blitze an, und Stephanie verspürte keinerlei Neigung, eine Blitzschlagerfahrung mit ihm zu teilen. Nein, sie musste raus aus dem Baum. Wacker blinzelte sie Tränen und Regenwasser fort und schaute hinunter zum Waldboden.

Trotz beachtlicher Höhe gehörte die Fastkiefer, mit der Stephanie so unsanft Bekanntschaft gemacht hatte, längst nicht zu den größeren Exemplaren. Fastkiefern konnten sechzig, sogar siebzig Meter hoch werden, und im unteren Drittel des Stammes gab es praktisch keine Äste. Es waren geschätzt gute zwölf Meter bis zum Boden. Stephanie schauderte es. Im Turnunterricht hatte sie gelernt, sich abzurollen. Aber selbst wenn beide Arme unverletzt gewesen wären, hätte ihr diese Fertigkeit bei solcher Höhe nichts genützt. Mit einem zertrümmerten Arm würde sie vermutlich zu Tode stürzen, wenn sie den Sprung probierte. Andererseits schaukelte der Ast, an dem das Drachenwrack hing, immer heftiger – ihr schien es ein Warnsignal, so rasch wie möglich nach unten zu kommen, egal wie. Selbst wenn der Ast hielte, würde vermutlich bald ihr beschädigtes Gurtgeschirr reißen – immer angenommen, der angeknackste Holm brach nicht schon vorher. Aber wie …?

Natürlich! Mit dem unverletzten rechten Arm tastete sie hinter sich. Dabei biss sie fest die Zähne zusammen, denn die Bewegung setzte sich bis in den verletzten linken Arm fort, und scharfer Schmerz durchzuckte sie. Doch das war es wert gewesen, denn ihre Finger bestätigten, was sie gehofft hatte: Der Kontragrav war noch da. Als sie sich darauf konzentrierte, spürte sie auch das leichte, pulsierende Summen, das verriet, dass er immer noch funktionierte. Natürlich konnte sie nicht wissen, für wie lange noch. Sehr behutsam tastete sie das Gehäuse ab und fand eine Reihe von tiefen Schrammen und Dellen. Offenkundig hatte der Tornister so einiges abgefangen, was sonst Stephanies Rücken widerfahren wäre. Vermutlich würde er wie die restliche Ausrüstung schon bald den Geist aufgeben. Egal, er brauchte ja nur so lange zu halten, bis sie sicher am Boden wäre …

Etwas berührte sie am Hinterkopf, und ihr Kopf zuckte in diese Richtung. Schmerz durchfuhr sie bei dieser kleinen Bewegung wie glühendes Feuer. Ein Schmerzenslaut entschlüpfte ihr. Die Berührung selbst war sanft wie eine Feder gewesen, fast zärtlich, aber eben unerwartet. Das Unerwartete ließ sie gleich darauf die Schmerzen vergessen: Gerade einmal zwei Handbreit entfernt blickte sie direkt in die grünen, geschlitzten Pupillen einer Baumkatze.

Klettert-flink litt schreckliche Schmerzen, obwohl nicht sein Körper Verletzungen davongetragen hatte, sondern der des Zwei-Beins. Ungeachtet dessen empfand er gewaltige Erleichterung, das Junge lebend und bei Bewusstsein vorzufinden. Scharf stieg ihm der Geruch von Blut in die Nase, und der Arm des Zwei-Beins musste gebrochen sein. Klettert-flink begriff nicht, wie sich das Zwei-Bein in diese Lage gebracht hatte. Aber die ringsum verstreuten Trümmer und das robuste Riemenzeug, in dem das Junge hing, gehörten offensichtlich zu einer Art Flugding. Den Trümmern nach war es keines der Flugdinger, die Klettert-flink schon gesehen hatte. Doch aus welchem Grund sollte das Zwei-Bein sonst in der Krone eines Baumes festsitzen?

Klettert-flink hätte es von Herzen begrüßt, hätte sich das Zwei-Bein für seinen Sturz aus dem Himmel eine andere Stelle ausgesucht. Diese Lichtung wurde allgemein von den Leuten gemieden. Einmal war hier das Herzland des Clans vom Sonnenschatten gewesen. Wer vom Clan überlebt hatte, war weit, weit in die Ferne gezogen und versuchte zu vergessen, was dem Clan hier zugestoßen war. Klettert-flink hätte es wirklich vorgezogen, sich nicht ausgerechnet an diesen Ort begeben zu müssen.

Doch darum ging es nun nicht. Er war hier, so unbehaglich er sich fühlte, und das Zwei-Bein musste irgendwie vom Baum herunter. Der Ast, an dem es hing, schlug nicht nur heftig im Wind hin und her, er würde schon bald brechen. Klettert-flink hatte die geschwächte Stelle bemerkt, als er sich dem Zwei-Bein genähert hatte. Außerdem zogen Grünnadelbäume Blitze an. Trotzdem: Wie sollte ein Zwei-Bein mit einem gebrochenen Arm klettern, als gehöre es zu den Leuten? Klettert-flink war definitiv zu klein, um es zu tragen.

Die Enttäuschung darüber, wie wenig er ausrichten konnte, war groß. Trotzdem kam ihm überhaupt nicht in den Sinn, den Versuch zu unterlassen. Eines seiner Zwei-Beine befand sich in Not. Sie hatten eine Bindung zueinander, was ihn ja erst hierhergeführt hatte. Das alles zu verstehen, ging über seinen Verstand; gleichzeitig erschien alles verstehen zu müssen Klettert-flink erstaunlich unwichtig. Denn, das erkannte er erstaunt, es handelte sich hier nicht um eines seiner Zwei-Beine, sondern um sein Zwei-Bein. Sie waren nicht etwa nur miteinander verbunden, sondern tatsächlich aneinander gebunden! Klettert-flink konnte dieses seltsam aussehende, fremde Geschöpf genauso wenig seinem Schicksal überlassen wie Singt-wahrhaftig oder Kurzer-Schweif, wenn sie in Not wären.

Aber was konnte er tun? Er beugte sich vor, indem er sich mit den Handpfoten und einer Echthand an der gefurchten Rinde des Stammes festhielt und zusätzlich den Schweif um den Ast schlang. Dann streckte Klettert-flink die andere Echthand vor und streichelte dem Zwei-Bein tröstend die Wange. Dabei stieß er begütigende Summlaute aus. Das Zwei-Bein blinzelte, dann hob es die Hand, die kleiner war als die eines ausgewachsenen Zwei-Beins und doch so viel größer als die Echthand, die es berührt hatte. Klettert-flink wölbte den Rücken und schnurrte vor Entzücken, als das Zwei-Bein die Liebkosung erwiderte.

Als die Baumkatze die Hand ausstreckte und Stephanie im Gesicht berührte, war das Staunen größer als Schmerz und Angst, es grenzte beinahe schon an Ehrfurcht.

Die andere Hand des Wesens war krallenbewehrt, die Krallen in den Stamm der Fastkiefer getrieben, um ausreichend Halt zu haben. An Stephanies Wange aber fühlten sich die Finger, in denen viel Kraft zu sitzen schien, so zart an wie der Flügel einer Motte: Keine Krallen, sie waren eingezogen. Stephanie schmiegte die Wange in die dreifingrige Hand. Dann erwiderte sie zärtlich mit der gesunden Hand die Liebkosung und strich der Baumkatze über den regennassen Pelz, genau wie sie eine Hauskatze von Alterde gestreichelt hätte. Dabei bemerkte sie, dass die Deckhaare des Fells die Feuchtigkeit bemerkenswert gut von der Haut des Tieres abhielten: Die Haare darunter waren trocken und flaumig weich. Unter der streichelnden Hand gab das Wesen einen gedämpften Laut des Behagens von sich und wölbte wohlig den Rücken. Stephanie hatte keine Ahnung, was eigentlich vorging, doch das war gar nicht erforderlich. Ohne zu wissen, wie die Baumkatze es fertigbrachte, spürte Stephanie die Verbundenheit zu ihr und wie sie ihr die Angst nahm, zumindest linderte – und sogar die Schmerzen. Stephanie klammerte sich innerlich an den Trost, den die Baumkatze ihr (auf welche Weise auch immer) spendete.

Doch dann zog die Baumkatze sich zurück und richtete sich auf seinen vier hinteren Gliedmaßen auf. Einen Augenblick lang sah sie Stephanie mit zur Seite geneigtem Kopf an, während das Gewitter mit Regen und Wind um sie tobte, dann hob sie die Vorderpfote – nein, er, sagte sich Stephanie, hebt eine seiner Hände! –, und deutete nach unten.

Ein anderes Wort hätte die Gebärde nicht angemessen beschrieben: Die Baumkatze deutete und gab gleichzeitig einen hohen Ton von sich, unmissverständlich ein Schelten.

»Ich weiß, ich muss hinunter«, sagte Stephanie mit schmerzverzerrter Stimme. »Genau daran habe ich gearbeitet, als du mich überrascht hast. Warte mal ’nen Augenblick, ja?«

Klettert-flinks Ohren zuckten, als das Zwei-Bein Laute an ihn richtete. Dank der Bindung zueinander erhielt er damit zum ersten Mal eine Bestätigung seines Verdachts: Mit diesen Lauten teilten sich Zwei-Beine einander mit. Um welche Inhalte es ging, wusste er natürlich nicht. Die Emotionen des Zwei-Beins waren nicht unbedingt eindeutig: Zwar waren sie über die kurze Entfernung hinweg schmerzhaft stark, aber wie in jedem Geistesleuchten schwangen unzählige und obendrein unvertraute Andeutungen und Echos darin mit – sie wie Worte zu verstehen war ihm unmöglich. Doch es war unverkennbar, dass sich das Junge ihm gezielt mitzuteilen versuchte. Er empfand Mitleid mit ihm und seinen Artgenossen. War das alles, was ihnen blieb, eine derart primitive Methode? Immerhin hatte er nun den Beleg, dass sich die Zwei-Beine tatsächlich miteinander verständigten. Das musste die Clanoberen doch überzeugen, dass auch die Zwei-Beine so etwas wie Leute waren! Zusammen mit dem Geistesleuchten bewiesen die Laute des verletzten Jungen, dass es denken konnte. Überrascht stellte Klettert-flink fest, dass es ihn stolz machte, wie sein Zwei-Bein sich verhielt, vor allem im Vergleich mit Clanjungen. Wohlwollend und aufmunternd bliekte er es an.

»Ich weiß, ich weiß!«

Stephanie seufzte und befingerte erneut die Steuerung des Kontragravs. Vorsichtig regelte sie das Gerät ein; ein ruppiges Pulsieren überlagerte daraufhin die bisherigen sanften Schwingungen. Sie biss sich auf die Unterlippe.

Nach einem neuerlichen Justieren des Reglers ließ der Druck des Gurtgeschirrs nach: Stephanies Gewicht war auf drei oder vier Kilogramm reduziert worden. Besser ging es nicht, obwohl ihr ein noch niedrigerer Wert lieber gewesen wäre. Unbeschädigt hätte der Tornister ihr Gewicht auf null verringern oder ihm sogar einen negativen Wert geben können. Dann hätte sie sich gegen den Hub des Gerätes zu Boden ziehen müssen. Doch der Regler war am Anschlag; mehr Leistung ließ sich nicht mehr erzielen. Die Geräusche, die das Gerät von sich gab, verrieten, dass der Tornister jede Minute endgültig den Geist aufgeben könnte. Aber vielleicht, sagte sie sich, um starrköpfig dem Ganzen etwas Gutes abzugewinnen, wäre weniger Gewicht gar nicht so gut. Bei der gegenwärtig herrschenden Windstärke hätte sie das eventuell sogar in Gefahr gebracht. Federleicht mit ihrem gebrochenen Arm gegen einen Baum geschleudert zu werden, hätte sicher nicht dafür gesorgt, dass sie sich besser fühlte.

»Also«, sagte sie und schaute die Baumkatze an, »auf geht’s!«

Das Zwei-Bein sah ihn an und stieß einen anderen Mund-Laut aus – und dann öffnete es zu Klettert-flinks Entsetzen mit der unverletzten Hand das Geschirr. Es würde fallen! Mit angelegten Ohren schnellte Klettert-flink hoch und auf die Hinterbeine. Doch sein Entsetzen verebbte fast so rasch, wie es gekommen war: Das Junge fiel nicht. Vielmehr hob es die unverletzte Hand und packte damit einen bis zum Boden herabhängenden Teil seines zerbrochenen Flugdings. Klettert-flink blinzelte. Dünn wie ein Astausläufer wirkte es und damit ungeeignet, auch nur Klettert-flinks Gewicht zu tragen. Trotzdem hielt es das Zwei-Bein ohne Mühe. An einer Hand ließ sich das Junge daran hinab.

Das unruhige Summen des Kontragravs dröhnte Stephanie die Warnung in die Ohren, bald, sehr bald würde das Gerät versagen.

Sie fluchte und benutzte dabei ein Wort, das eigentlich nicht zu ihrem Wortschatz gehören sollte. Sie erhöhte das Tempo, mit dem sie die herabbaumelnde Stützstrebe hinunterglitt. Die Versuchung war groß, sich einfach fallen zu lassen, doch unter der Schwerkraft von Sphinx fiel jedes Objekt mit über dreizehn Metern pro Sekundenquadrat. Stephanie hatte wirklich nicht das Bedürfnis, mit derartiger Geschwindigkeit auf den Boden zu prallen, schon gar nicht mit einem mehrfach gebrochenen Arm – ganz egal, wie wenig sie dank des Kontragravtornisters auf ihrem Rücken im Augenblick auch ›wiegen‹ mochte. Aber die Strebe mit ihrer verdrillten Verankerung, die Stephanies normales, tatsächliches Gewicht niemals ausgehalten hätte, kam mit ihrem derzeitigen verminderten Gewicht bestens zurecht. Jetzt musste sie sich nur noch eine oder zwei Minuten lang festhalten, und dann …

Sie war nur noch zwei Meter über dem Boden, als der Kontragrav seine Funktion einzustellen beschloss. Stephanie kreischte auf, als sie unvermittelt ihr normales Gewicht zurückerhielt und klammerte sich instinktiv an die Strebe. Diese aber brach augenblicklich. Stephanie fiel. Unwillkürlich machte sie sich so klein wie möglich und rollte sich ab, ganz wie die Sportlehrer es ihr beigebracht hatten. Alles wäre ganz wunderbar gelaufen … wäre der gebrochene linke Arm nicht gewesen.

Als sie mit dem ganzen Gewicht darauf landete, schrie sie vor Schmerz auf und verlor das Bewusstsein.
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Panisch sprang Klettert-flink von Ast zu Ast, dem Boden entgegen. Sein empfindliches Gehör hatte keine Probleme gehabt, das Geräusch des Kontragravtornisters aufzufangen, und obgleich er nicht die leiseste Vorstellung besaß, was das Geräusch verursachte und warum, war ihm eines klar: Dessen plötzliches Verstummen hatte mit dem Sturz des Zwei-Bein-Jungen zu tun. Ohne Zweifel handelte es sich um ein anderes Werkzeug der Zwei-Beine, das wie das Flugding zerbrochen war. Auf merkwürdige Weise beruhigte es Klettert-flink, dass auch die Werkzeuge der Zwei-Beine nicht unzerstörbar waren. Im Moment allerdings war das nicht wichtig. Als er den Boden erreichte, zitterten seine Schnurrhaare vor Sorge. Rasch huschte er zu dem Jungen.

Es lag auf der Seite, der gebrochene Arm unter dem reglosen Körper eingeklemmt. Klettert-flink spürte den Schmerz, als wäre es sein eigener: Gut, dass das Junge nicht bei Bewusstsein war! Außerdem hatte es eine neue Verletzung am rechten Knie davongetragen. Doch abgesehen von Arm und Knie sowie einer frischen Beule auf der Stirn schien das Junge keinen Schaden erlitten zu haben. Erleichtert ließ sich Klettert-flink aufs Hinterteil sinken.

Ihm wollte nicht in den Kopf, wie der Bund zwischen ihm und seinem Zwei-Bein hatte zustande kommen können. Aber allein, dass der Bund existierte, zählte – dass sie beide aus irgendeinem Grunde eins geworden waren. Die Verbindung hatte einen Beiklang, wie er sich im Geistesleuchten vermählter Paare fand, und war doch anders: Es fehlten die Obertöne körperlichen Verlangens und die Wechselseitigkeit des Ideenaustauschs. Seine Verbindung mit dem Zwei-Bein bestand aus reiner Emotion, die nur einer von ihnen richtig zu empfinden vermochte. Trotzdem war sich Klettert-flink sicher, den Gedanken des Jungen ein-oder zweimal sehr nahegekommen und doch gescheitert zu sein. Ob eines Tages jemand anderes von den Clans und ein anderes Zwei-Bein weiterkommen würden? Vielleicht gelang das sogar beizeiten ihm selbst und seinem Zwei-Bein, denn wäre der Bund wirklich von Dauer, hätten sie Spanne um Spanne zu dessen Erkundung.

Nachdenklich strich er sich die Schnurrhaare. Wie lange Zwei-Beine wohl lebten? Die Leute lebten viel länger als große Wesen wie Todesrachen und Schneejäger. Bedeutete das, dass sie auch länger lebten als Zwei-Beine? Diese Überlegung weckte unerwartet tiefen Schmerz in ihm, fast ein Vorgeschmack auf die Trauer, die er empfinden musste, wenn er das wunderbare Geistesleuchten des Jungen – seines Jungen – verlöre. Doch andererseits war es eben noch ein Junges, er hingegen voll ausgewachsen. Selbst wenn die natürliche Lebensspanne des Zwei-Beins kürzer sein sollte als seine, blieb ihnen durch ihr unterschiedliches Alter vielleicht ähnlich viel Zeit. Dieser Gedanke war seltsam tröstlich. Klettert-flink schüttelte sich und blickte sich um.

Der Regen hatte bereits nachgelassen, denn die Gewitterfront war vorübergezogen. Auch der Wind hatte abgeflaut. Klettert-flink war froh, dass sich das Zwei-Bein hatte aus dem Baum befreien können, bevor der Sturm es hinuntergefegt hätte. Aber sein Instinkt befahl ihm, nicht hier unten am Boden zu bleiben, war es doch alles andere als sicher hier. Für die Leute traf das sicherlich zu. Vielleicht jedoch hatte das Zwei-Bein eine jener Waffen dabei, mit denen dessen älteren Artgenossen Todesrachen töteten, sobald sie ihnen gefährlich wurden. Klettert-flink wusste bereits, dass diese Waffen die unterschiedlichsten Größen und Formen besitzen konnten, aber die kleinen Ausführungen, die manche Zwei-Beine trugen, hatte er selbst noch nie gesehen. Deshalb vermochte er nicht zu sagen, ob das Junge eine solche Waffe besaß oder nicht.

Nur würde bewaffnet zu sein bei seinen Verletzungen kaum für ausreichend Verteidigung sorgen. Es könnte zudem Klettert-flink bei Gefahr nicht auf die Bäume folgen. Deshalb musste er jetzt unbedingt die Umgebung erkunden. Wenn dem Jungen Gefahr drohte, war es besser, so früh wie möglich davon zu erfahren. Sobald das Junge erwachte, machte es vielleicht eigene Vorschläge; möglicherweise kannte es sogar Mittel und Wege, die anderen Zwei-Beine wissen zu lassen, wo es sich befand, um Hilfe herbeizurufen. Bis dahin musste Klettert-flink, auf sich gestellt, tun, was er konnte.

Er wandte sich ab und begann, das Junge langsam in einer sich weitenden Spirale zu umkreisen. Aufmerksam sondierte er dabei seine Umgebung mit Nase und Ohren. Gewöhnlich gab es unter dem dichten Blätterdach alter Wälder nur wenig Unterholz, das Klettert-flink die Sicht versperrt hätte. In der Brandschneise allerdings erreichte das Sonnenlicht noch ungehindert den Boden. Überall gab es junge Sträucher und Bäume, die nachgerade zwergenhaft im Vergleich zu dem Riesen waren, in dem das Junge gehangen hatte. Doch auch sie würden eines Tages derart in die Höhe ragen: Der Wald eroberte sich die Lichtung zurück. Schon jetzt, noch früh in dieser Spanne, spross dichtes, saftiges Laub. In diesem grünen Meer aus Blättern konnte Klettert-flink kaum etwas erkennen. Wenigstens war der Regen nicht heftig und anhaltend genug gewesen, um sämtliche Geruchsspuren fortzuwaschen. In der feuchten Luft waren sie sogar noch deutlicher und aussagekräftiger. Klettert-flink zog die Nase kraus.

Plötzlich erstarrte er, sein buschiger Schweif sträubte sich zu doppelter Dicke. Noch einmal schnüffelte Klettert-flink lang und sorgfältig, nur um sich zu versichern. Kein Clankundschafter hätte jemals den Geruch eines Todesrachenbaus verwechselt – und dieser Bau war nah.

Langsam drehte sich Klettert-flink um die eigene Achse, versuchte die Position des Baus genau zu bestimmen, und ihm sank das Herz. Der Geruch kam von der Lichtung, deren Bewuchs dem Bewohner des Baus die beste Tarnung bot, wenn er zurückkehrte und das Zwei-Bein witterte. Und zurückkehren würde er, so viel stand fest, denn Klettert-flink roch noch mehr. Der Todesrachen war ein Weibchen, das kürzlich geworfen hatte. Also war es auf der Jagd nach Futter für seine Jungen … und das bedeutete, dass es eher früher als später zurückkehren würde.

Noch einen Augenblick wartete Klettert-flink ab, dann preschte er zum Zwei-Bein zurück. Mit der Schnauze stupste er dessen Gesicht an und flehte, es möge erwachen, doch nichts geschah. Das Junge wird aufwachen, wenn es so weit ist, dachte er. Mit nichts konnte er diesen Vorgang beschleunigen, und damit blieb ihm nur noch eines zu tun.

Er setzte sich auf die vier Hinterglieder, schlang den Schweif um Echtpfoten und Handpfoten, sammelte seine Gedanken und sandte sie durch den tropfnassen Wald. Alle Dringlichkeit legte er in den Hilferuf an seine Schwester, und irgendwie schenkte ihm die Verbindung zu dem Zwei-Bein zusätzliche Kraft.

›Klettert-flink?‹ Selbst hier noch spürte er den bangen Unterton in Singt-wahrhaftigs Geistesstimme. ›Wo bist du? Was ist geschehen?‹

›Ich bin bei der alten Feuernarbe, gen Sonnenuntergang von unserem Revier‹, antwortete er so ruhig er konnte und empfing von seiner Schwester neuerliches Erstaunen. Niemand aus dem Clan vom Hellen Wasser würde je den schrecklichen Tag vergessen, an dem der Clan vom Sonnenschatten die Gewalt über das Feuer verloren hatte und zusehen musste, wie ihr ganzes Hauptnest ein Raub der Flammen wurde. Viel zu viele Junge hatten damals ihr Leben verloren.

›Wieso?‹, verlangte sie zu wissen. ›Was führt dich denn ausgerechnet dorthin?‹

›Ich …‹ Klettert-flink zögerte und atmete tief durch. ›Für Erklärungen fehlt die Zeit. Aber ich bin hier bei einem verletzten Jungen … und nicht weit von mir ist ein Todesrachenbau voller Neugeborener.‹

Singt-wahrhaftig kannte ihren Bruder gut. Ihr war sofort klar, dass seine Antwort merkwürdig war, genau wie die Kraft und Klarheit seiner Geistesstimme. Für ein Männchen hatte er immer eine bemerkenswert kräftige Stimme gehabt, doch heute erreichte er fast die Kraft einer Sagen-Künderin. Singt-wahrhaftig fragte sich, wie das sein konnte. Einige Kundschafter und Jäger bekamen kräftigere Stimmen, wenn sie sich vermählten, doch damit ließ sich Klettert-flinks neu gewonnene Kraft nun einmal nicht erklären. Angesichts des kalten Entsetzens, das Singt-wahrhaftig bei der Vorstellung eines Jungen in der Nähe eines Todesrachenbaus befiel, schob sie derlei Überlegungen jedoch rasch beiseite.

Sie wollte gerade antworten, als sie stutzte. Fassungslos peitschte sie mit dem Schweif und legte die Ohren an. Nein, doch gewiss das nicht! Nicht einmal Klettert-flink würde das wagen, nicht nach seiner Maßregelung durch die Oberen des Clans! Doch so sehr sie auch überlegte, sie wusste nicht, wie ein Junges ihres Clans sich so weitab verirrt haben sollte, und kein anderes Clanrevier grenzte an die Brandnarbe. Einen Namen hatte Klettert-flink auch nicht genannt. Aber …

Sie schüttelte sich. Eine Möglichkeit, ihren Verdacht zu erhärten, gab es: Sie bräuchte ihren Bruder nur zu fragen. Täte sie das, wüsste sie, ob er die Beschlüsse der Clanoberen missachtet hatte. Aber solange sie nicht offen fragte, blieb alles nur Vermutung, war kein Wissen. Deshalb behielt Singt-wahrhaftig die Frage für sich, so quälend die Ungewissheit auch war, und stellte eine andere.

›Was soll ich für dich tun, Bruder?‹

›Gib Alarm‹, antwortete er, und Dank und Liebe erblühten bei seinen Worten, denn er wusste genau, welche Gedanken sie umgetrieben hatten.

›Für das ›verletzte Junge‹.‹ Singt-wahrhaftigs gleichmütige Feststellung war in Wahrheit eine Frage, und er schlug zustimmend mit dem Schweif, obwohl sie es nicht sehen konnte.

›Ja‹, sagte er einfach und spürte ihr Zögern. Doch dann kam ihre Antwort.

›Ich will es tun‹, sagte sie ebenso einfach – und mit der unanfechtbaren Autorität einer Sagen-Künderin. ›Wir kommen, so schnell wir können, Bruder.‹

Stephanie erwachte aus der neuerlichen Bewusstlosigkeit. Ein Schmerzenslaut entschlüpfte ihr – weniger ein Wort als das Wimmern eines verletzten Kätzchens –, und ihre Lider flatterten. Sie wollte sich vom Boden hochstemmen, und aus dem Wimmern wurde ein atemloser, unwillkürlicher Schrei, als sie dabei ihr Gewicht auf den gebrochenen Arm verlagerte. Der Schmerz raubte ihr fast wieder die Sinne. Sie zwang sich, ihn zu ignorieren, kniff die Augen zu und setzte sich mit einem Schluchzen auf. Übelkeit überkam sie, während der Schmerz in Arm, Schulter und Rippe durch ihren ganzen Körper pulsierte. Völlig reglos blieb Stephanie sitzen, als wären die Schmerzen ein Raubtier auf der Jagd und gingen an ihr vorüber, wenn sie sich nur gut genug versteckte.

Doch die Schmerzen gingen nicht vorüber. Sie ließen nur ein wenig nach. Stephanie blinzelte die Tränen fort und wischte sich mit der gesunden Hand über das Gesicht und verschmierte Dreck und Blut aus der gebrochenen Nase überall. Das rechte Knie war schwer geprellt oder verstaucht, das ließ sich auch, ohne sich zu bewegen, feststellen. Stephanie zitterte wie das sprichwörtliche Espenlaub; Hoffnungslosigkeit und Schmerz waren niederdrückend. Weil sie vom Baum gemusst hatte, egal wie, hatte sie bisher ein Ziel gehabt. Jetzt, hier unten auf dem Boden, hatte sie Zeit zum Nachdenken – und zum Spüren.

Heiße Tränen liefen ihr übers Gesicht. Sie wimmerte, als sie sich zwang, das linke Handgelenk zu nehmen und die Hand im Schoß abzulegen. Der mehrfach gebrochene Arm bereitete ihr bei der kleinsten Bewegung unerträgliche Schmerzen. Trotzdem war es nicht gut so zu tun, als gehöre er gar nicht zu ihr. Stephanie überlegte, aus dem Gürtel eine Schlaufe für den verletzten Arm zu improvisieren. Die Energie allerdings, den Plan umzusetzen, fehlte ihr – vielleicht auch der Mut, die gebrochenen Knochen erneut zu bewegen. Das wäre zu viel gewesen. Nun, da die unmittelbare Gefahr vorüber war, ging ihr auf, wie schwer verletzt und wie allein sie war. Verzweifelt hoffte sie, ihre Eltern kämen und holten sie nach Hause. Sie war wirklich dumm gewesen; der ganze Schlamassel war allein ihre Schuld – und es gab wenig, was sie tun konnte, um wieder herauszukommen.

Sie hockte am Fuß des Baums und rief ohne jede Hoffnung nach den Eltern. Die Welt hatte sich als größer und gefährlicher erwiesen, als sie je für möglich gehalten hatte, und sie wollte, dass Mutter und Vater kamen und sie fanden. Keine Standpauke, die sie ihr halten könnten, reichte an das heran, was Stephanie sich selbst vorwarf. Ihr Schluchzen, das sie nicht zurückhalten konnte, schüttelte ihren gebrochenen Arm, und neue, gemeine Schmerzwellen überspülten sie.

Dann spürte sie eine Hand auf ihrem rechten Oberschenkel und blinzelte heftig, um die Sicht zu klären. Neben ihr saß die Baumkatze, nein, der Baumkater, die Ohren vor Besorgnis angelegt. Wieder hörte – und spürte – sie sein leises, beruhigendes Summen. Ein paar Herzschläge lang musterte sie ihn. Ihre Lippen bebten vor Erschöpfung, Schmerz und Schock. Dann streckte sie den gesunden Arm aus, und er zögerte keinen Moment. Er huschte auf ihren Schoß, richtete sich auf den hinteren Gliedmaßen auf und legte ihr die Hände – diese starken, sehnigen, langfingrigen Hände mit den sorgsam eingezogenen Krallen – auf beide Schultern. Die mit Schnurrhaaren besetzte Schnauze drückte er Stephanie an die Wange, und von seinem Summen ging eine Kraft aus, als wäre er ein Dynamo. Stephanie umschlang ihn mit dem unverletzten Arm und zog ihn an sich, um dankbar das Gesicht in seinem weichen, feuchten Deckhaar zu vergraben. Sie schluchzte, als wolle ihr das Herz brechen. Trotz allem spürte sie, wie er – keine Ahnung, wie – ihre schlimmste Verzweiflung mit ihr gemeinsam trug, sie mit ihr teilte und sie so von der halben Last befreite.

Klettert-flink ließ geschehen, dass das Zwei-Bein ihn umarmte.

Aus den Augen der Leute lief kein Wasser wie aus denen des Zwei-Beins, doch nur ein Geistesblinder hätte Trauer, Furcht und Schmerz im Geistesleuchten des Jungen missverstehen können. Klettert-flink empfand einen überwältigenden Drang, sie zu beschützen. Denn es war, wie er nun begriff, ohne zu wissen wieso, eine Sie. Vielleicht lag es daran, dass er sich immer mehr an den Geschmack ihres Geistesleuchtens gewöhnte. Auch bei den Leuten konnte man daran das Geschlecht erkennen. Natürlich war das Junge völlig anders als die Leute, dennoch …

Er schmiegte sich an sie, strich ihr mit der Schnauze über die Wange und streichelte ihr mit der linken Echthand die gesunde Schulter. Gleichzeitig ließ er sich noch tiefer in die Verschmelzung mit ihr gleiten. Das war anders, als es mit einem Angehörigen seiner eigenen Art gewesen wäre, denn sie verstand nicht, die Verschmelzung ihrerseits angemessen zu verankern. Doch es reichte, um ihre Verzweiflung zu lindern. Er spürte, wie Furcht und Schmerz nachließen, und bemerkte an ihrer Überraschung, dass sie sich darüber im Klaren war, wem sie das zu verdanken hatte. Ein tiefes Schnurren ersetzte sein tröstendes Summen. Er stupste sie gegen die Wange, dann zog er sich gerade weit genug zurück, um ihre Nasenspitze mit seiner Schnauze zu berühren. Tief sah er ihr in die Augen. Mit ihrer heilen Hand streichelte sie ihm die Ohren. Wieder stieß sie Laute aus – erneut jene Mund-Laute, die für ihn bislang noch keine Bedeutung besaßen. Vielleicht Dankbarkeitsbezeugungen? Wie dankbar sie war, war auch so deutlich zu spüren.

Sie lehnte sich gegen den Baumstamm und ließ vorsichtig den gebrochenen Arm sinken. Klettert-flink rollte sich auf ihrem Schoß zusammen und wünschte, er könnte sie von hier fortbringen. Hoffentlich merkte sie ihm seine Verzweiflung nicht an. Denn dann wäre der Trost, den er ihr hatte spenden können, dahin. Leider stach ihm der Geruch des Todesrachens mit Macht in die Nase. Wäre ihr Knie nicht verletzt gewesen, hätte Klettert-flink alles getan, um sie trotz ihres schmerzenden Arms auf die Beine zu bringen. Doch die haarlose Haut, die Fleisch und Knochen des Zwei-Beins bedeckten, war tief aufgeschürft worden, als sie auf den Boden geprallt war, und das verletzte Knie war angeschwollen und färbte sich rings um die tiefe, offenkundig schmerzhafte Wunde zusehends dunkler. Vielleicht war es sogar gebrochen. Doch er brauchte keine Bindung zu ihr, um zu erkennen, dass sie sich weder schnell noch weit entfernen könnte. Wieder richtete er seine Gedanken ganz auf die Schwester.

›Kommt der Clan?‹, fragte er drängend, und ihre Antwort erstaunte ihn.

›Wir kommen‹, antwortete Singt-wahrhaftig mit sonderbarer Betonung, und er blinzelte. Sie meinte doch wohl nicht …? Doch dann ließ sie das Bild aufblitzen, das sie sah, und Klettert-flink begriff, was sie mit wir meinte. Sie persönlich führte jedes erwachsene Männchen des Clans an. Eine Sagen-Künderin führte die Kampfstärke des Clans in eine Auseinandersetzung mit einem Todesrachen: Das war nicht nur unerhört -das war undenkbar! Und doch geschah es. Klettert-flink sandte ihr eine Welle der Dankbarkeit entgegen.

›Eine andere Wahl blieb mir nicht, kleiner Bruder‹, meinte Singt-wahrhaftig trocken. ›Der Clan kann dein ›Junges‹ vielleicht schützen, aber ohne mich gibt es für dich keine Rettung vor Gebrochener-Zahn und Gräber – oder Sang-Weberin! Und nun lass mich in Ruhe, Klettert-flink. Ich kann nicht schnell genug laufen, wenn du so auf mich einquasselst.‹

Er sonnte sich in der Liebe seiner Schwester. Darüber, was ihre Warnung zu bedeuten hatte, wollte Klettert-flink lieber nicht nachdenken. Nach dem Eindruck, den Singt-wahrhaftig ihm vermittelt hatte, kamen sie und die anderen ausgezeichnet voran. Schon bald wären sie hier, und nur ein sehr dummer Todesrachen würde riskieren, einen der Leute anzugreifen, wenn dessen ganzer Clan schützend in den Bäumen säße. Lange konnte es nicht dauern, bis …

Stephanie, die am Baumstamm lehnte, war in einen Dämmerzustand gefallen. Da setzte sich der Baumkater in ihrem Schoß auf und fauchte schrill. Es war ein an-und abschwellender Laut, der Stephanie aus ihrer Lethargie riss. Es klang nicht wie das Fauchen einer Katze, eher wie eine Leinwand, die riss. Ihr Kopf zuckte hoch, denn ihr war augenblicklich klar, dass Gefahr drohte. Das war der Grund für das Verhalten des Baumkaters, und sie spürte das wegen der Verbindung zwischen ihr und ihm: Sie spürte Furcht und Wut – und die grimmige Entschlossenheit, sie zu verteidigen.

Hastig blickte sie um sich und keuchte auf, schlagartig kreidebleich, und starrte mit weit aufgerissenen Augen die Gefahr an, die sie im Unterholz ausmachte: ein riesengroßer sechsbeiniger Todesbote, ein Hexapuma. Er war gut fünf Meter lang, sein nachtschwarzes Fell von zahllosen alten Kampfnarben gezeichnet. Das Gewicht des Raubtiers schätzte Stephanie auf sechs-oder siebenhundert Kilo – das entsprach in etwa einem ausgewachsenen Pferd auf Alterde. Der Hexapuma öffnete die Lefzen, und weiße, mindestens fünfzehn Zentimeter lange Fangzähne wurden sichtbar. Er legte die Ohren an und fauchte seinerseits. Sein Fauchen klang wie tiefes Donnergrollen und war die Antwort auf die Warnung des Baumkaters. Stephanie war vor Schreck wie gelähmt. Der Baumkater aber sprang von ihrem Schoß und flitzte einen niedrigen Ast hinauf. Dort kauerte er mit gesträubtem Fell und zeigte einem Feind, der ihm bei weitem überlegen war, die Krallen. Aus irgendeinem Grund zögerte der Hexapuma, hob den Kopf und spähte in die Bäume hinauf, als fürchtete er einen Angriff von dort. Lange zaudern würde er nicht; etwas anderes anzunehmen, wäre Illusion gewesen.

»Nein«, hörte Stephanie sich deshalb ihrem zierlichen Beschützer zuwispern. »Nein, der ist zu groß für dich! Lauf, ach, bitte – bitte, lauf weg!«

Der Baumkater aber beachtete sie nicht. Er hatte nur Augen für den Hexapuma. Verzweiflung und Angst hielten sich in Stephanie die Waage. Das Raubtier würde sie beide erledigen, weil sie nicht fliehen konnte und der Baumkater es nicht würde. Es blieb kein Raum für Zweifel: Der Hexapuma musste erst an ihm vorbei, wenn er sie erwischen wollte.

Im Kopf eines Todesrachens gab es nur wenig Raum für Vernunft. Dennoch war ein Zögern verständlich. Der Todesrachen auf der Lichtung war ein Weibchen und bereits alt. Es dürfte einige schmerzliche Lektionen gelernt haben, sonst wäre es längst nicht mehr am Leben. Zu diesen Lektionen musste auch das Wissen gehören, was ein aufgebrachter Clan einem allzu wagemutigen Todesrachen antun konnte. Denn das Weibchen bewies genügend Verstand, nach anderen Leuten Ausschau zu halten, die ihrer Beute den Rücken stärkten.

Doch Klettert-flink wusste etwas, das der Todesrachen nicht ahnen konnte. Hier waren keine anderen Leute – noch nicht. Sie kamen zwar, hetzten durch die Baumkronen, aber rechtzeitig eintreffen würden sie nicht.

Finster starrte Klettert-flink auf den Todesrachen hinab und kreischte herausfordernd, obwohl er wusste, dass er diesen Kampf nicht gewinnen konnte. Kein einzelner Jäger oder Kundschafter nahm es mit einem Todesrachen auf. Doch Klettert-flink wollte sein Zwei-Bein-Junges ebenso wenig seinem Schicksal überlassen wie ein neugeborenes Junges seiner eigenen Art. Die Gefühle seines Zwei-Beins überschlugen sich. Sie drängten ihn, zu fliehen und sich zu retten, obwohl sie schreckliche Angst hatte … und die Geistesstimme seiner Schwester schrie das Gleiche. Es hatte keinerlei Bedeutung für ihn. Es war sogar unwichtig, dass der Todesrachen das Zwei-Bein noch im selben Augenblick reißen würde, in dem Klettert-flink den Tod gefunden hatte. Nur eines zählte: dass sein Zwei-Bein – seine Person – nicht allein und verlassen sterben würde. Klettert-flink würde ihr Ende um so viele Augenblicke hinauszögern, wie er ihr erkaufen konnte. Vielleicht reichte ja die Frist, und Singt-wahrhaftig träfe doch noch rechtzeitig ein. Das sagte sich Klettert-flink; mit aller Macht versuchte er sich einzureden, es wäre keine Lüge.

Da setzte der Todesrachen zum Sprung an.

Stephanie beobachtete, wie die Gegner sich maßen, wie Baumkater und Hexapuma einander anfunkelten und anfauchten. Die Anspannung war nicht auszuhalten, wie ein quälender Stachel im Fleisch: Sie konnte nicht hinschauen und konnte doch nicht fort und dem Anblick entfliehen. Es war so ritterlich und doch so aussichtslos, was der Baumkater für sie zu tun bereit war – ihr blutete das Herz. Er hätte fliehen können – mühelos hätte er dem Hexapuma entkommen können, doch er tat es nicht. Tief in ihr, unter der Panik eines erschöpften, verletzten und verängstigten Kindes, das sich einem mörderischen Raubtier gegenübersah, rührte die grimmige Entschlossenheit des Baumkaters an etwas in ihr. An was, wusste Stephanie nicht zu sagen, sie begriff nicht einmal, was geschah. Der Baumkater war offenkundig entschlossen, sie zu beschützen, und so war es plötzlich auch ihr Wille, ihn vor allem Übel zu bewahren.

Ihre rechte Hand schloss sich um den Griff des Jagdmessers mit der Vibroklinge, das in ihrem Gürtel steckte. Die Klinge war kurz, keine zwanzig Zentimeter lang und nicht mit den sechzig Zentimeter langen Buschmessern zu vergleichen, die Ranger der Forstbehörde stets mit sich führten. Die kurze Klinge besaß allerdings eine Schneide, die weniger als ein Molekül dick war – sie ging durch Stahl wie durch Butter. Stephanie stemmte sich hoch, sie zückte das Messer und die Klinge erwachte mit beruhigendem Sirren zum Leben. Stephanie stand an den Stamm gelehnt, der linke Arm schlaff und zu nichts zu gebrauchen, und nackte Angst schnürte ihr die Kehle zu. Das Messer war zu kurz für den Angriff auf einen solchen Gegner. Sie könnte die Klinge mühelos in den Hexapuma hineintreiben, Muskeln, Sehnen, Knochen durchtrennen, aber die Reichweite der Hexapumapranken war so viel größer als die des Messers: Sie würde ihn gar nicht erwischen. Ja, selbst wenn sie ihm eine tödliche Wunde beibrächte, würde er sie töten, ehe er tot umfiele, weil er so stark und groß war. Stephanie wusste das. Doch außer dem Messer hatte sie nichts. Unverwandt starrte sie den Hexapuma an; sie wagte kaum zu atmen und wartete.

Da griff er an.

Als der Todesrachen zum Sprung ansetzte, sandte Klettert-flink seiner Schwester rasch eine letzte, drängende Nachricht. Ihm blieb noch gerade ein Moment, Singt-wahrhaftigs wütende Verzweiflung zu spüren. Sie wusste, dass sie zu spät käme. Dann hatte Klettert-flink keine Zeit mehr zum Denken. Es war keine Zeit für irgendetwas als Schnelligkeit der Reaktion und grausame Gewalt.

Stephanie konnte kaum glauben, was sie sah. Für eine derart große Kreatur war der Hexapuma beängstigend schnell, und doch sprang der Baumkater von der Sicherheit seines Astes dem Feind entgegen. Blitzschnell war er, so schnell, dass er den Vorderpranken des Hexapumas auszuweichen vermochte und im Nacken des großen Raubtiers landete. Als zentimeterlange Krallen dem Hexapuma Fell und Haut aufrissen, heulte er auf. Er schüttelte sich, stemmte die hinteren vier Pfoten fest in den Boden, verdrehte sich den Hals und schnappte geifernd nach dem Baumkater. Er erwischte ihn nicht. Der Baumkater hatte seinen Blitzangriff bereits beendet, war den Rücken des Gegners entlang-und den Stamm einer Fastkiefer hinaufgeflitzt. Er drehte sich, schlug die Krallen ins Holz des Astes und hing jetzt kopfüber über dem Hexapuma. Dann stieß er seinen Kampfschrei aus, dem erzürnten Raubtier geradewegs ins aufgerissene Maul hinein.

Stephanie hatte der Hexapuma vergessen. Er wirbelte herum und stürzte auf den Baum zu, in dem der Baumkater wartete. Hoch auf die Hinterpranken richtete er sich auf und schlug die Krallen von Vorder-und Mittelpranken in den dicken Stamm. Er zog sich hoch, so weit er konnte, schlug nach dem Baumkater und knurrte und fauchte. Plötzlich begriff Stephanie, was der Baumkater vorhatte.

Er versuchte den Hexapuma abzulenken.

Der Baumkater wusste, dass er das große Raubtier nicht töten, ja nicht einmal merklich schwächen konnte. Also fügte er dem Hexapuma Schmerzen zu, machte ihn wütend auf seinen kleinen Angreifer, um das Raubtier so von seiner größeren Beute fortzulocken. Bislang schien die Rechnung des Baumkaters aufzugehen, doch war es ein hoffnungsloses Spiel: Um den Hexapuma zu piesacken, würde ihr Beschützer immer wieder angreifen müssen – bis ihn sein Glück verließ.

Klettert-flink verspürte so wilde Genugtuung wie noch nie.

Den Kampf zu gewinnen war unmöglich, und doch wollte er diesen Kampf. Blutrot schmeckte er seine eigene Wut. Wachsam beobachtete er, wie der Todesrachen am Grünnadelstamm emporsprang, und stimmte seine Reaktion genau darauf ab. Gerade als der Todesrachen am höchsten Punkt seiner Sprungbahn war, stieß Klettert-flink vor und schlitzte dem Räuber Schnauze und Ohr auf. Der Todesrachen brüllte auf, doch erneut konnte Klettert-flink seinen Vorderpranken entkommen.

Der Feind setzte ihm nach, und wieder stellte sich Klettert-flink ihm. Die Choreographie des mörderischen Tanzes gab ihm vor, wie er sich zwischen und in den Bäumen zu bewegen hatte. Er stellte Behändigkeit und List gegen Verschlagenheit und schiere Kraft des Todesrachens. Dieser Tanz konnte nur ein Ende nehmen, und doch dehnte Klettert-flink ihn weit länger aus, als er selbst für möglich gehalten hatte.

»Nein!«

Der Baumkater hatte den Fehler gemacht, der unweigerlich irgendwann hatte kommen müssen, und Stephanie schrie ihren Protest laut hinaus. Vielleicht war er auf dem regennassen Boden ausgerutscht, vielleicht war er schon müde, sie wusste es nicht. Sie wusste nur, dass in ihr wilde Hoffnung aufgekeimt war, als der Zweikampf sich immer länger hinzog. Nicht die Hoffnung, der Baumkater könnte gewinnen, sondern er würde nicht verlieren. Obwohl ihr klar war, dass diese Hoffnung vergeblich war, traf sie die Plötzlichkeit, mit der das Ende kam, mit der Gewalt eines Hammerschlags.

Nur einen Sekundenbruchteil war der Baumkater zu spät gewesen, hatte diesen einen Herzschlag lang gezögert, bevor er nach der Schulter des Hexapumas schlug, und so erwischte ihn der wilde Hieb von dessen Mittelpranke. Krallen wie Krummsäbel blitzten auf, und als sie, jede zehn Zentimeter lang, ihr Ziel trafen, hörte – und spürte – Stephanie den qualvollen Schmerz des Baumkaters.

Es war kein Volltreffer, trotzdem genügte der Hieb, um den Baumkater, willenlos wie eine Puppe, vom Nacken des Hexapumas herunter und gegen einen Baumstamm zu schleudern. Beim Aufprall schrie der Baumkater erneut. Als blutiges Fellbündel rutschte er zu Boden, und der Hexapuma erhob sich auf die Hinterbeine und brüllte vor Wut und Genugtuung. Dann ging er auf alle sechs Pfoten und duckte sich zum Sprung, bereit, seinem Feind den Rest zu geben.

Stephanie sah, was das Raubtier vorhatte; aufhalten aber konnte sie es nicht. Ihr Baumkater hatte das auch gewusst, und dennoch hatte er es versucht. Den Hexapuma jetzt anzugreifen, mit ihrer viel zu kurzen und daher nutzlosen Klinge würde nicht mehr als eine armselige Geste sein. Doch nicht einmal dazu sollte sie fähig sein?

Ohne auf ihre gebrochene Rippe zu achten, ohne sich um die Schmerzen im Knie und im gebrochenen Arm zu kümmern, sprang sie vor. Sie war nicht nur ein zwölfjähriges Mädchen. Etwas in ihr hatte sich verändert, als der Baumkater für sie sein Leben riskierte. Sie stieß einen Kriegsschrei aus und trieb die Vibroklinge in das Fleisch des Hexapumas – sie warf ihr Leben für das des Baumkaters in die Waagschale.

Der Hexapuma brüllte auf, als ihn das Hightech-Messer traf.

Er hatte Stephanie völlig vergessen, seine ganze Aufmerksamkeit hatte Klettert-flink gegolten. Deshalb war das Raubtier nicht auf die Schmerzen vorbereitet, die ihm die Klinge des zweiten Gegners zufügte. An der rechten Flanke traf Stephanie ihn mit einem Messer, dessen unstoffliche Klinge so ›scharf‹ war, dass selbst eine Zwölfjährige es bis zum Heft in festes Muskelfleisch zu stoßen vermochte. Panisch sprang die Bestie zurück, nur weg vom Schmerz, und das tat ein Übriges: Blut spritzte auf das Laub vergangener Winter, als der Hexapuma sich im Sprung selbst die Klinge durch Muskeln, Sehnen, Arterien und Knochen zog.

Stephanie taumelte und wäre fast gestürzt, als die Bestie so plötzlich zurückwich. Hand und Arm waren blutig; Blut war ihr auch in Gesicht und Augen gespritzt. Hätte sie Zeit dazu gehabt, wäre ihr bestimmt schlecht geworden. Doch diese Zeit fehlte ihr: Sie musste ihren Baumkater retten und stellte sich zwischen ihn und den Hexapuma.

Dabei kostete es sie viel Kraft, überhaupt auf den Beinen zu bleiben. Sie zitterte unkontrolliert, Tränen liefen ihr das blutverschmierte Gesicht hinunter; nackte Angst war alles, was sie spürte. Doch irgendwie hielt sie sich aufrecht und hob die warnend kreischende Klinge, während der Hexapuma sie in animalischem Unglauben anstarrte. Sein rechtes Hinterbein war ihm fast abgetrennt worden; er schleifte es schlaff nach, während Blut pulsierend aus der klaffenden Wunde in seiner Flanke spritzte. Hier und jetzt wurde die Schärfe der Vibroklinge für Stephanie zum Nachteil: Der Hexapuma würde verbluten, ja, aber es würde dauern, und die scharfe Klinge hatte derart rasch diese saubere Wunde geschlagen, dass die Bestie nicht einmal ahnte, tödlich verletzt zu sein. Sie wusste nur, dass sie verletzt war und ihm die verwundete Beute, die er für harmlos gehalten hatte, größere Schmerzen zugefügt hatte als je ein Feind zuvor: Er heulte vor Wut.

Nur einen Augenblick zögerte die Bestie und fauchte. Sie legte die Ohren an, die der Baumkater zerfetzt hatte, bereit anzugreifen. Ebenso wenig wie der Hexapuma ahnte Stephanie, dass sie ihn bereits tödlich getroffen hatte. Sie versuchte, das Messer ruhig zu halten. Von oben würde er sich auf sie stürzen, aber wenn sie das Messer rechtzeitig hochriss und ihm in Brust oder Bauch stieß, würde ihm der eigene Schwung eine ähnliche Wunde zufügen wie der erste Messerstich am Hinterbein. Vielleicht würde dann wenigstens der Baumkater …

Der Hexapuma brüllte, und Stephanie wünschte sich nichts mehr, als die Augen schließen zu dürfen. Die Bestie sprang, und Stephanie sah sie den ersten von zwei Sprüngen machen – dann hätte der Hexapuma sie erreicht. Sein nutzloses Bein schleppte er nach, das Maul war weit aufgerissen, das Raubtiergebiss gebleckt.

Es gab keinen zweiten Sprung.

Urplötzlich erfüllte Fauchen und wütendes Kreischen aus vielen Kehlen den ganzen Wald. Ihr Baumkater nahm es auf, so matt er war; es klang wie ein gedämpftes Echo. Hass und Rachedurst wurden dem Hexapuma entgegengebrüllt, so machtvoll, dass es sogar dessen Wut durchdrang. Er hob den Kopf genauso ruckartig wie Stephanie, und sein Jaulen zeigte ebenso viel Zorn wie Todesangst, als die Baumkronen über ihm wogten und sich teilten, als peitsche sie Sturmwind.

Eine Orkanbö aus Leibern, getigerte Felle in Creme und Weiß, tobte heran und schloss den Hexapuma ein, unaufhaltsam. Krallen und nadelspitze Zähne prasselten wie Hagelschlag auf ihn ein. Stephanie brach neben dem furchtbar zugerichteten Klettert-flink zusammen, während Jäger und Kundschafter seines Clans den Feind buchstäblich in Stücke rissen.
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»Ich bin wieder da!«, rief Richard Harrington, als er ins Wohnzimmer kam.

»Wird auch Zeit«, entgegnete seine Frau aus dem Büro. Sie war ohnehin gerade am Ende eines Textabsatzes angelangt, deshalb speicherte sie das Eingetippte ab und schloss den Bericht. Dann erhob sie sich und reckte und streckte sich.

»Mach mir bloß keinen Stress«, meinte ihr Mann, der nun den Kopf in ihr Büro steckte. »Du kannst ja vielleicht ein volles Arbeitspensum bewältigen, ohne dich aus deinem Sessel zu erheben, aber andere haben Patienten, die ihre Anwesenheit verlangen … ganz zu schweigen von einer freundlichen Art, mit Kranken umzugehen.«

»Na, das glaub ich!«, schnaubte Marjorie, als er sie grinsend auf die Wange küsste. Sie umarmte Richard kurz. »Hat Stephanie einen schönen Tag beim Bürgermeister gehabt?«, fragte sie dann.

Richard blickte sie seltsam an. »Wie?«, fragte er, und sie hob spöttisch eine Augenbraue.

»Ich habe gefragt, ob Stephanie einen schönen Tag beim Bürgermeister gehabt hat«, wiederholte sie. Richard runzelte die Stirn.

»Ich habe sie nicht nach Twin Forks gebracht«, sagte er. »Dazu hatte ich keine Zeit. Deshalb habe ich sie zu Hause gelassen. Ich habe dir doch gesagt, dass ich wegmusste, oder?«

»Du hast sie zu Hause gelassen?«, fragte Marjorie überrascht. »Hier, auf dem Gehöft?«

»Natürlich! Wo sollte ich sie denn sonst …« Er verstummte, als er den Unglauben seiner Frau bemerkte. »Heißt das, du hast sie den ganzen Tag noch nicht gesehen?«

»Allerdings! Hätte ich wegen Mr. Sapristos nachgefragt, wenn es anders wäre?«

»Aber …« Wieder ließ er den Satz unvollendet. Mit zusammengezogenen Brauen stand er wie angewurzelt da und überlegte, dann drehte er sich um und hastete durch die Halle. Marjorie hörte, wie erst die Vordertür geöffnet und dann wieder geschlossen wurde; Sekunden später war Richard wieder da.

»Ihr Drachen fehlt«, erklärte er ungehalten.

»Aber du hast doch gesagt, dass du sie nicht mit in die Stadt genommen hast!«

»Eben«, sagte er noch ungehaltener. »Wenn ihr Drachen fehlt, kann das nur bedeuten, dass sie auf eigene Faust fliegt – ohne jemandem Bescheid gesagt zu haben.«

Marjorie sah ihn ungläubig an, ihre Gedanken überschlugen sich, ganz plötzlich bekam sie es mit der Angst. Sie rang um Fassung und räusperte sich.

»Sollte sie tatsächlich losgeflogen sein, wäre sie jetzt schon wieder zurück«, entgegnete sie, so ruhig sie konnte. »Es wird schon dunkel. So leichtsinnig wäre sie nicht.«

»Stimmt«, gab Richard ihr recht. Sie tauschten einen Blick, und Anspannung drohte in Panik umzuschlagen. Angst um ihre Tochter, Schuldgefühle, weil sie beide nicht besser achtgegeben hatten, mischten sich mit Verärgerung – so sehr sie auch versuchten, nicht wütend auf Stephanie zu sein: Sie hatte sich trotzig der elterlichen Aufsicht entzogen. Aber jetzt war rasches Handeln gefragt. Richard riss sich also zusammen, hob das UniLink und berührte die Taste, über die das Kommunikator-Interface aktiviert wurde. Das Display blinkte, und Richard räusperte sich.

»Verbindung zu Stephanie herstellen«, verlangte er ruhig. Es war unverkennbar, dass er sich dafür sehr zusammennehmen musste.

Während er wartete, trommelte er mit Zeige-und Mittelfinger auf das Armband, und je mehr Sekunden ohne Antwort vergingen, desto leerer wurde sein Gesichtsausdruck. Eine volle Minute wartete er. Während dieser Minute wurden seine Augen hart wie Achat. Marjorie drückte ihm liebevoll den Oberarm. Sie sagte kein Wort, es war nicht nötig. Auch sie wusste, was das Ausbleiben einer Antwort bedeutete.

Zu warten verlangte Richard viel ab. Dann gab er eine andere Ziffernfolge ein und schnappte nach Luft, als fast augenblicklich ein rotes Licht auf dem UniLink-Display aufblinkte. Das rote Blinklicht war in gewisser Weise schlimmer als das Ausbleiben jeder Reaktion, andererseits war es auch eine gewisse Erleichterung. Wenigstens hatten sie nun eine Bake, die sie anpeilen konnten – ein Funkfeuer, das sie zu ihrer Tochter führen würde. Doch wenn die Bake funktionierte, sollte auch der Rest des Geräts noch arbeiten. Und wenn das der Fall war – wenn es das hohe Summen von sich gab, das man auf dreißig Meter Entfernung garantiert nicht überhören konnte –, dann hätte Stephanie es mittlerweile schon beantworten müssen. Wenn sie es unterließ, dann weil sie es nicht konnte. Das auszusprechen fand keiner der beiden Harringtons den Mut.

»Hol den Arztkoffer«, sagte Richard schließlich rau. »Ich hole den Wagen.«

Stephanie konnte das Signal des verlorenen UniLinks nicht hören, denn es baumelte an einem Aststumpf mehr als fünfzig Meter über ihr und inmitten eines Trümmerfelds … rund hundert Meter hinter ihr. Im Moment dachte sie auch nicht an UniLinks, denn sie saß inmitten von mehr als zweihundert Baumkatzen. Sie hockten auf Ästen, hingen an Baumstämmen und kauerten neben ihr auf den feuchten Blättern. Zwei von ihnen waren ihr ganz nah, und alle sangen sie ein sanftes, langsames Lied für das blutige Fellbündel in Stephanies Schoß.

Für die Gegenwart der Baumkatzen war Stephanie sehr dankbar, denn die große Schar Wächter würde sie vor allen Raubtieren beschützen. Trotzdem beachtete Stephanie sie kaum, sondern konzentrierte sich verzweifelt ganz auf ihren Baumkater, als könnte sie ihn durch schiere Willensanstrengung am Leben halten. Dabei verlangten ihr die Schmerzen in Arm, Knie und Rippe sowie die Nachwehen der ausgestandenen Todesangst viel ab. All das war da und war real, aber nichts – rein gar nichts – war so wichtig wie der Baumkater, dessen Kopf sie fürsorglich in der Beuge ihres unversehrten Arms hielt.

Die Erinnerung daran, was seit der Ankunft der Baumkatzenhorde geschehen war, war nur vage. Stephanie hatte das Vibromesser abgestellt und irgendwo fallen lassen. Es war unwichtig geworden. Gezählt hatte nur, zu ihrem Baumkater zu kommen.

Sie hatte gewusst, dass er noch lebte. Es war völlig unmöglich, das nicht zu wissen, doch gleichzeitig wusste sie auch, dass er sehr schwer verwundet war. Es krampfte ihr das Herz zusammen. Sie ließ sich neben ihm auf das unverletzte Knie sinken, und obwohl sie bei jeder Bewegung vor Schmerz wimmerte, bemerkte sie es kaum. Ihre Aufmerksamkeit galt allein ihrem Beschützer – ihrem Freund –, während sie ihn besorgt abtastete.

Seine rechte Flanke war blutgetränkt. Stephanie wurde schlecht, als sie sah, wie übel sein rechter Vorderlauf zugerichtet war. Der Blutverlust war enorm und machte ihr Angst. Wenigstens floss es nicht pulsierend wie aus einer verletzten Arterie. Stephanie kannte sich nicht mit der Anatomie ihres Freundes aus, ihre Finger aber ertasteten rasch die Knochenbrüche unter dem dichten Fell. Neben anderem war das Becken des Baumkaters gebrochen, kein Zweifel. Allein bei dem Gedanken, was die scharfen Bruchkanten der Knochen im Muskelgewebe angerichtet haben mussten, wurde ihr angst und bange; daran ändern konnte sie nichts. Der zerschmetterte Vorderlauf aber musste sofort versorgt werden, und Stephanie zupfte die Zugschnur aus der linken Manschette ihrer Flugjacke. Es erwies sich als knifflig, nur mit Mund und Zähnen und einer Hand die Schnur zu einer Schlinge zu binden, doch irgendwie gelang es. Stephanie legte sie über das blutige Bein, schob sie hoch und zog sie zur Aderpresse zusammen. Dann schob sie einen Schreibstift darunter und band den Lauf vorsichtig ab. Sie wusste nur theoretisch, wie sie vorzugehen hatte. Einmal hatte sie beobachtet, wie ihr Vater das Gleiche bei einem Irish Setter vornahm, dem eine Robo-Egge auf dem Feld ein Bein abgerissen hatte.

Als der Blutfluss nachließ und dann tatsächlich aufhörte, sackte Stephanie vor Erleichterung in sich zusammen. Natürlich war sie sich im Klaren, dass die Unterbindung jeglicher Blutzufuhr im zerstörten Gewebe dem Baumkater auf lange Sicht mehr schaden würde als nutzen, doch wenigstens würde er nun nicht verbluten. Es sei denn, schoss ihr der Gedanke durch den Kopf, er hat auch noch innere Blutungen! Mit aller Willenskraft musste Stephanie die aufsteigende Panik bekämpfen.

Ihn zu bewegen, täte ihm nicht gut, doch genauso wenig durfte er auf dem nassen, kalten Boden liegen bleiben. Bei derart entsetzlichen Verletzungen musste er einen Schock erlitten haben. Also brauchte er Wärme. Sie setzte sich neben ihn auf den Boden und zog ihn so behutsam wie möglich mit einer Hand auf ihren Schoß. Der Baumkater krümmte sich vor Schmerz und stieß einen schrillen Schmerzenslaut aus, der Stephanie zusammenzucken ließ. Sie hatte den Reißverschluss der Flugjacke aufgezogen und deckte ihren kleinen Freund mit den Jackenschößen zu, so gut es eben ging. Wimmernd lehnte sie sich an den Stamm, gegen den der Baumkater geschleudert worden war. Zärtlich hielt sie den verletzten Freund und versuchte, mit ihrer Körperwärme Schock und Blutverlust zu bekämpfen.

Sie dachte nicht mehr an das verlorene UniLink, nicht an ihre Eltern, nicht an die Schmerzen. An irgendetwas außer den neuen Freund zu denken, dazu fehlte ihr die Kraft.

Die Ältesten des Clans vom Hellen Wasser saßen im Kreis um das junge Zwei-Bein – sie alle, sogar Sang-Weberin, die den anderen gefolgt war, um Singt-wahrhaftig für die unfassbare Torheit zu strafen, sich selbst auf solch törichte Weise in Gefahr zu bringen. Doch nun wurde hier niemand gestraft oder getadelt. Stattdessen beobachteten die anderen Ältesten unsicher und verwirrt, wie Singt-wahrhaftig und Kurzer-Schweif sich vorsichtig und zögernd dem Zwei-Bein näherten. Der oberste Kundschafter und die zweithöchste Sagen-Künderin des Clans hockten sich zu beiden Seiten des fremdartigen Jungen, und ihre Nasen waren kaum eine Handspanne von ihm entfernt. Nachdem sie es ausgiebig beschnüffelt hatten, tasteten sie mit ihrem Geist nach dem Band, das es zwischen Klettert-flink und dem Zwei-Bein gab.

Singt-wahrhaftig legte ungläubig die Ohren an, so sehr überraschte sie, was sie spürte – obwohl sie bereits etwas geahnt hatte. Trotz der Fremdartigkeit des Zwei-Beins war dessen Verbindung mit Klettert-flink mindestens so stark wie das eines vermählten Paares. Mehr noch: Die Verbindung war frisch, sie hatte sich ihren Möglichkeiten nach noch nicht entfaltet. Wie konnte das nur sein – mit einem Wesen, das offensichtlich geistesblind war wie ein Zwei-Bein? Und doch war es so. Es schwindelte Singt-wahrhaftig, als sie versuchte, die Bedeutung dieser einfachen Tatsache zu erfassen.

Alle erwachsenen Kämpfer ihres Clans saßen oder hockten ringsum. Keiner ließ das Junge aus den Augen, und alle teilten dessen Schmerzen, als litten sie selbst, während es hinüber zu Klettert-flink humpelte. Alle nahmen sie seine Angst und Sorge, seine … Liebe für Klettert-flink wahr. Wie Singt-wahrhaftig beobachteten sie, wie das Junge – und es war zweifelsfrei ein Junges – mit einer Schnur Klettert-flinks Blutung stoppte, bevor er daran sterben konnte. Dann sahen sie zu, wie es ihn an sich zog und seine Körperwärme mit ihm teilte. Daraufhin sang der ganze Clan leise seine Anerkennung und spendete beiden Trost, webte eine zarte Geistesstimmendecke um das Zwei-Bein.

Der Clan tat es über Klettert-flink und dessen Verbindung zu dem Zwei-Bein. Trotzdem gelang es, und der Trost, den der Clan spendete, ließ das Junge in einen schlafartigen Zustand sinken. Das war gefahrlos, denn nichts im Wald vermochte Klettert-flink und sein Zwei-Bein zu bedrohen, solange der Clan es beschützte.

All das geschah vor Singt-wahrhaftigs Augen, und sie tat nichts, obwohl sie tief in ihrem Herzen das Zwei-Bein hassen wollte – so sehr, wie sie noch nie in ihrem Leben etwas gewollt hatte. Vielleicht überlebte Klettert-flink. Sein Geistesleuchten war schwach, aber noch spürbar. Seine Schwester erkannte, wie sein Bewusstsein sich langsam, aber hartnäckig zurück an die Oberfläche kämpfte. Doch er war schwer verletzt, und daran war nur dieses Zwei-Bein schuld! Für dieses Zwei-Bein hatte er sich auf den aussichtslosen Kampf eingelassen, für dieses Zwei-Bein hatte er sein Leben aufs Spiel gesetzt und würde es womöglich noch verlieren. Und selbst wenn er überlebte, hätte er nur noch eine Echthand.

So dringend Singt-wahrhaftig das Zwei-Bein hassen wollte, so genau wusste sie, dass Klettert-flink ihm freiwillig zu Hilfe gekommen war. Oder doch nicht? Vielleicht war ihm angesichts der Stärke des Bundes zu diesem fremden Wesen keine andere Wahl geblieben. Doch wäre das wahr, galt das auch für das Zwei-Bein. Dann waren sie beide eins, so fest miteinander verbunden wie ein vermähltes Paar, das wusste Singt-wahrhaftig. Denn wie alle Leute hätte Klettert-flink bis zum Tod gekämpft, um seine Gefährtin zu schützen.

Und das Zwei-Bein hatte für ihn gekämpft wie eine Gefährtin. Aber anders als er war es ein Junges und verletzt. Trotzdem hatte es mit nur einer Hand einen Todesrachen angegriffen. Es war über sich hinausgewachsen, um Klettert-flink zu helfen. Welcher Erwachsene oder Halbwüchsiger aus dem Clan hätte das gewagt? Das Zwei-Bein hatte ihn in diese Lage gebracht, aber ohne es wäre er bereits tot. Deshalb …

›Wie sollen wir diesen Knoten nur entwirren, Singt-wahrhaftig?‹, fragte Kurzer-Schweif laut genug, dass alle Ältesten es hörten.

›Wir sollten gehen, solange wir noch können!‹, meinte Gebrochener-Zahn scharf, bevor Singt-wahrhaftig antworten konnte. ›Unsere Lage ist zu gefährlich geworden! Früher oder später kommen andere Zwei-Beine dieses Junge suchen, und wenn sie eintreffen, dürfen wir nicht mehr hier sein.‹

›Und Klettert-flink?‹, fragte Kurzer-Schweif bitter; die Gabe der Leute, die Gefühle anderer zu schmecken, war in solchen Momenten wenig zweckmäßig. Die Verachtung des obersten Kundschafters spürte Gebrochener-Zahn so deutlich, als hätte Kurzer-Schweif sie laut ausgesprochen – was in gewisser Weise auch tatsächlich der Fall gewesen war. Gebrochener-Zahns Antwort fiel daher wütend aus.

›Aus eigenem Willen ist Klettert-flink hierhergekommen‹, herrschte er Kurzer-Schweif an. ›Obwohl ihm befohlen worden war, sich von den Zwei-Beinen fernzuhalten – obwohl die Bewachung der Fremden Schatten-Hetzer übertragen wurde! Klettert-flink hat den schuldigen Gehorsam verweigert. Und damit nicht genug, hat er trotz der großen Gefahr den Clan herbeigerufen, um das Zwei-Bein vor einem Todesrachen zu retten. Solch einem Feind hätten viele von uns zum Opfer fallen können, wie du sehr gut weißt! Dass Klettert-flink so schwer verwundet ist, tut mir leid, und ich wünsche ihm nichts Böses. Doch was ihm zugestoßen ist, ist nur die Folge seines Ungehorsams. Unsere erste Pflicht ist der Schutz des Clans, und dazu müssen wir weit weg sein, wenn die anderen Zwei-Beine hier ankommen. Wenn wir deshalb Klettert-flink seinem Schicksal überlassen müssen, ist das zwar bedauerlich, aber nicht zu ändern.‹

›Nicht Klettert-flink war es, der den Clan hierher gerufen hat‹, bemerkte Sang-Weberin mit kühler Missbilligung. ›Zumindest nicht direkt. Das hast du getan, Singt-wahrhaftig, und dabei wusstest du genau, dass er das Zwei-Bein beschützen wollte!‹

›Es stimmt, das habe ich getan.‹ Sogar Singt-wahrhaftig selbst war erstaunt, wie ruhig sie antwortete. ›Nun, eigentlich habe ich es nicht gewusst, aber nur, weil ich ihn nicht danach gefragt habe. Also ja, oberste Künderin, ich wusste, was Klettert-flink ersehnte. Vielleicht war es falsch, ihm den Wunsch zu erfüllen. Es war nicht sein Fehler, sollte ich mich hier geirrt haben.‹ Die Ältesten blickten sie erstaunt an, und sie erwiderte die Blicke.

›Klettert-flink und dieses Zwei Bein sind einander verbunden‹, erklärte sie ihnen. ›Ich habe diesen Bund gekostet, wie es jeder von euch tun kann, solltet ihr mir nicht glauben. Er verteidigte nur seine … nun, nicht seine Gefährtin, aber doch etwas sehr Ähnliches. Das ist sein Zwei-Bein, und er gehört ihm. Klettert-flink konnte es genauso wenig seinem Schicksal überlassen wie mich in ähnlicher Lage.‹

›Schön gesagt‹, entgegnete Sang-Weberin giftig, als keines der Männchen Singt-wahrhaftigs Blick erwidern oder ihre Worte zurückweisen wollte. ›Gut möglich, dass es wahr ist … für Klettert-flink. Gebrochener-Zahn aber spricht für den übrigen Clan. Uns verbindet nichts mit diesem Zwei-Bein, und wie es Klettert-flink erging, ist doch nur ein weiteres Warnzeichen, uns ihnen auf keinen Fall übereilt zu zeigen. Sieh deinen Bruder an, Sagen-Künderin, und sag mir ins Gesicht, dass die Fühlungsaufnahme mit diesen Geschöpfen nicht der schädlichste aller Pfade ist!‹

›Nun gut, oberste Künderin‹, entgegnete Singt-wahrhaftig mit immer noch erstaunlich gelassener und klarer Geistesstimme. ›Wenn du es wünschst, antworte ich. Was hier geschehen ist, kann unmissverständlich nur eines bedeuten: Wir müssen uns um viel engere Fühlung mit den Zwei-Beinen bemühen. Denn es führt kein Weg daran vorbei – wir müssen unbedingt herausfinden, ob auch andere Leute solche Bünde mit ihnen eingehen können.‹

›Noch mehr Bünde?‹, keuchte Gebrochener-Zahn. Gräber und ihm traten vor Entsetzen fast die Augen aus dem Kopf. Sang-Weberin starrte ihre Schülerin mit solcher Fassungslosigkeit an, dass für alle anderen Gefühle kein Platz mehr blieb. Kurzer-Schweif hingegen, der neben Singt-wahrhaftig hockte, strahlte grimmig Zustimmung aus, und zu ihnen gesellten sich – wenngleich zögerlich – auch Eilender-Wind, der Älteste, der die jungen Kundschafter und Jäger schulte, und Steinspitzer, der den Befehl über die Feuersteinschärfer des Clans innehatte.

›Mehr Bünde‹, entgegnete Singt-wahrhaftig ruhig, und Gebrochener-Zahn fauchte – nicht vor Wut, denn kein Männchen hätte jemals eine Sagen-Künderin herausgefordert –, sondern vor Ablehnung.

›Nein, hört mir zu!‹, befahl Singt-wahrhaftig. ›Ob ich recht habe oder unrecht, ich bin eine Künderin. Ihr werdet mich anhören, und der Clan – der Clan, Gebrochener-Zahn, wird das Urteil fällen, nicht nur die Ältesten!‹

Gebrochener Zahn wich voller Erstaunen zurück, und Sang-Weberin war fassungsloser noch als zuvor. Als zweite Sagen-Künderin des Clans hatte Singt-wahrhaftig jedes Recht, diese Forderung zu erheben. Aber damit stellte sie Sang-Weberins Autorität infrage: Sie hatte sich an den Clan um das Mehrheitsurteil seiner Erwachsenen gewandt, obwohl alle wussten, dass Sang-Weberin ihr widersprach. Wenn der Clan Singt-wahrhaftig recht gäbe, würde sie oberste Sagen-Künderin vom Hellen Wasser werden … lehnte man ihr Ersuchen ab, verlöre sie alle Autorität.

Die Herausforderung war ausgesprochen worden und ließ sich nicht mehr zurücknehmen. Die Erwachsenen des Clans drängten sich enger zusammen.

›Was mein Bruder tat, hat er getan, weil er keine andere Wahl hatte‹, fuhr Singt-wahrhaftig leise, aber eindringlich fort. ›Vor allem auch deshalb nicht, weil niemand auch nur geahnt hat, dass ein Bund mit einem Zwei-Bein möglich sein könnte. Wie hätte er wissen sollen, wie man es bewerkstelligt, wo doch niemand von uns es wusste? Trotzdem hat er den Bund hergestellt, und das Zwei-Bein erwidert ihn, obwohl es geistesblind ist und diesen Bund offenkundig nicht begreift. Es ist an Klettert-flink gebunden wie er an es. Ist das etwa nicht wahr, oberste Künderin?‹

Singt-wahrhaftig blickte Sang-Weberin direkt an, und die oberste Künderin vom Hellen Wasser konnte darauf nur mit den Ohren zucken, eine knappe Geste der Zustimmung: Für jeden war damit ganz offensichtlich, dass Singt-wahrhaftig soweit die Wahrheit gesprochen hatte.

›Gut‹, fuhr Singt-wahrhaftig fort. ›Bisher wussten wir nicht, dass solch ein Bund möglich ist. Nun aber wissen wir es, und wir alle haben den Beweis für seine Stärke gesehen. Für sein Zwei-Bein hat Klettert-flink gegen einen Todesrachen gekämpft, aber das Zwei-Bein hat es für ihn ebenfalls mit dem Todesrachen aufgenommen. Nach den Maßstäben seiner Art ist dieses Zwei-Bein noch ein Junges. Aufgrund seines Verhaltens dürfen wir nicht auf alle Zwei-Beine schließen, aber wir dürfen solch beispielhaften Mut auch nicht einfach übergehen. Wir müssen mehr über die Zwei-Beine erfahren, über ihre Werkzeuge und den Grund, weshalb sie hierhergekommen sind! Sie sind zu gefährlich, es gibt zu viele von ihnen, und ihre Zahl wächst zu rasch, als dass wir es uns leisten könnten, diese Frage nicht zu klären. Da hatte Klettert-flink völlig recht. Doch was die Zwei-Beine so gefährlich macht, könnte sie gleichzeitig zu wertvollen Verbündeten werden lassen.‹

Unter den Zuhörern erhob niemand die Stimme. Alle Augen ruhten auf Singt-wahrhaftig. Selbst Gebrochener-Zahn hatte aufgehört, mit dem Schweif zu schlagen. Ihm war der Gedanke nie gekommen, was die Gefahr Zwei-Beine für die Leute tun könnten. Er hatte nur die gesehen, die von den Eindringlingen ausgehen mochte. Als Singt-wahrhaftig seinen Sinneswandel schmeckte, fasste sie neuen Mut.

›Wenn andere Leute auch solche Verbindungen herstellen können – sich frei dafür entscheiden –, werden wir von ihnen sehr viel über die Zwei-Beine erfahren. Wenn sie denen folgen, an die sie sich binden, und unter den Zwei-Beinen leben, bekommen sie viel mehr zu sehen, als wir je aus einem Versteck heraus erspähen könnten. Sie würden uns Meldung erstatten und alles berichten, was sie erfahren. Dann könnten wir die Zwei-Beine besser verstehen. Und denkt daran, welcher Natur diese Verbindung ist! Die Zwei-Beine scheinen in der Tat geistesblind zu sein. Dieses eine hier ist es jedenfalls. Doch seiner Blindheit zum Trotz spürt es den Bund. Es spürt Klettert-flinks Liebe, nimmt sie entgegen und erwidert sie! Gemäß Klettert-flinks Bericht von der ersten Begegnung hielt das Zwei-Bein ihn anfangs nicht für klüger als einen Bodenwühler oder Dammbauer. Nun weiß es das Junge besser. Trotzdem kann es nicht ahnen, wie viel klüger als diese Tiere wir Leute sind. Vielleicht wäre es das Beste, wenn wir es dabei belassen, denn gewiss wäre es weise, darauf hinzuwirken, dass andere uns unterschätzen. Doch sollte es möglich sein, müssen wir unbedingt mehr Bünde zu den Zwei-Beinen eingehen. Lasst uns lernen! Alle Leute, die einen Bund zu einem Zwei-Bein eingehen, sollten den Zwei-Beinen beibringen, dass wir keine Gefahr bedeuten. Auf der Welt ist so viel Platz, gewiss reicht er, um ihn mit den Zwei-Beinen zu teilen, wenn wir sie zu unseren Freunden machen können.‹

Die geistige Stille hielt an und schwebte über dem feuchten Wald, der immer mehr in Dämmerlicht getaucht wurde. Und dann, wie bei den Leuten üblich, brachen Geistesstimmen das Schweigen, einzeln und zu zweit, und taten ihre Entscheidung kund.
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Bleich begutachtete Richard Harrington die Trümmerspur, die von den starken Scheinwerfern seines Flugwagens aus der Dunkelheit geschält wurde.

Mitten im Zentrum des HUDs seines Flugwagens blinkte das Icon für Stephanies Notrufbake. Das bedeutete, dass sie sich unmittelbar unter ihm befand … doch eigentlich benötigte er die Anzeige nicht mehr. In den Wipfeln dreier verschiedener Bäume hingen Wrackteile eines Drachens; dass am anderen Ende der Comverbindung fortgesetztes Schweigen herrschte, ließ seine Befürchtung von Minute zu Minute realer werden.

Warum Stephanie den Wald überflogen hatte, wusste er nicht. Aber offensichtlich hatte sie die Lichtung erreichen wollen, die jetzt vor ihnen lag, als sie abstürzte. Richard steuerte den Flugwagen darauf zu und setzte zur Landung an. Neben ihm saß schweigsam und angespannt seine Frau und bediente den Steuerbord-Suchscheinwerfer, den sie in einem weiten Halbkreis schwenkte. Richard griff gerade nach der Steuerung des Backbordlichts, als Marjorie aufkeuchte. »Richard, sieh doch!«

Er reagierte sofort, und was er sah, war so erstaunlich, dass er die Kinnlade fallen ließ. Am Fuß eines riesigen Baumstamms saß Stephanie und hielt etwas im Arm. Ihre Kleidung war zerrissen und blutig, doch gerade, als er sie ansah, hob sie den Kopf und blinzelte ins grelle Scheinwerferlicht. Selbst auf diese Entfernung sah ihr Vater die grenzenlose Erleichterung auf ihrem blutverschmierten Gesicht. Doch im gleichen Augenblick – in dem sein Herz vor Freude einen solchen Sprung machte, dass es schmerzte – begriff er die ganze unfassbare Szenerie.

Seine Tochter war nicht allein.

Neben ihr lag ein Kadaver, ein Berg weißer Knochen und blutigem Fleischs. Richard wusste genug über die Tierwelt von Sphinx, um mit einem Blick zu erkennen, dass es sich um das halb freigelegte Skelett eines Hexapumas handelte. Aber was noch erstaunlicher war, was weder er noch irgendein anderer Naturforscher je auf Sphinx erwartet hatte: ein großes Rudel einer absolut unbekannten Art von Miniatur-Hexapumas, das sich schützend um seine Tochter scharte.

Er blinzelte, erstaunt darüber, welches Wort ihm spontan in den Sinn gekommen war, doch es schien genau zu passen: Die Mini-Hexapumas beschützten Stephanie, sie bewachten sie. Plötzlich wusste er, als hätte er es mit eigenen Augen beobachtet, dass sie – wer immer ›sie‹ waren – den Hexapuma getötet hatten, um seiner Tochter das Leben zu retten.

Mehr aber wusste Richard nicht, und er berührte den Arm seiner Frau.

»Bleib hier«, sagte er ruhig, »das ist mein Gebiet, nicht deins!«

»Aber …«

»Bitte, Marge«, bat er nachdrücklich. »Ich glaube nicht, dass wir in Gefahr sind, aber ich könnte mich irren. Bleib einfach hier, während ich nachsehe, ja?«

Marjorie biss die Zähne zusammen, schluckte den irrationalen Zorn hinunter. Richard hatte recht: Er war Xeno-Veterinär. Hätten sie es mit Pflanzen zu tun gehabt, hätte er sich ihrem Urteil unterworfen. In diesem Fall aber musste sie auf ihn hören, so sehr sie hinunter zu ihrer Tochter wollte.

»Also schön«, sagte sie widerwillig, »aber sei vorsichtig!«

»Das bin ich«, versprach er. Er landete den Flugwagen und kletterte hinaus, wobei er jede hastige Bewegung vermied. Ganz langsam ging er auf seine Tochter zu; in der Hand trug er den Arztkoffer. Vor seinen Füßen teilte sich das Rudel pelziger Baumbewohner, um hinter ihm wieder zusammenzufließen wie ein Ozean. Richard spürte ihre wachsamen Blicke, während er in den Kreis trat, den sie um Stephanie gelassen hatten. Neben ihr hockte ein Einzelnes dieser Wesen. Es war kleiner und schlanker als die anderen; sein Pelz war braunweiß gefleckt statt cremefarben und grau. Mit grasgrünen Augen musterte ihn das Wesen durchdringend. Doch obwohl der Blick unverkennbar Intelligenz verriet, galt Richards ganze Aufmerksamkeit seiner Tochter. Ein erster Blick aus der Nähe auf ihre Verletzungen verriet: Das Blut stammte zum großen Teil nicht von ihr, Gott sei Dank! Aber sie war schwer verletzt: Ihr linker Arm hing herunter, offenbar ein Trümmerbruch; ihr rechtes Bein hatte sie steif ausgestreckt. Als er sich vor sie kniete, kämpfte er mit den Tränen.

»Hallo, Kleine«, sagte er sanft, und sie schaute ihn an.

»Ich hab Mist gebaut, Daddy«, flüsterte sie, und Tränen quollen ihr aus den Augen. »Ach, Daddy, ich hab alles falsch gemacht. Ich …«

»Pst«, machte er und strich ihr mit der Hand über die rechte Wange. Mit bebender Stimme fügte er hinzu: »Dafür ist später noch Zeit. Jetzt müssen wir erst mal sehen, dass du nach Hause kommst, okay?«

Sie nickte, ihr Blick verriet, dass da noch mehr war. Fragend runzelte er die Stirn – und zog die Brauen hoch, als Stephanie die Jacke öffnete und ihm ein weiteres jener Wesen zeigte, die sie beide dicht auf dicht umringten. Er starrte auf das schlimm zugerichtete Tier, dann hob er den Blick.

Stephanie verstand die Frage darin. Die Zeit reichte nicht, um alles zu erklären – das musste bis später warten, wenn sie die wohlverdiente Strafe annahm, die ihre Eltern über sie verhängen würden –, aber sie nickte.

»Er ist mein Freund«, sagte sie mit bebender, tränenerstickter Stimme – der Stimme eines Kindes, das nichts sehnlicher von seinen Eltern erhofft, als dass sie ihm versichern, alles komme wieder in Ordnung – der Freund werde überleben. »Er … er hat mich vor dem Hexapuma gerettet«, fuhr sie mühsam fort, ihre Stimme drohte zu versagen. »Er hat mit ihm gekämpft, Daddy – für mich! Und dabei ist er so schlimm verletzt worden. Ich …« Ihre Stimme brach, und sie starrte ihren Vater an, das Gesicht weiß vor Schmerzen und Sorge. Richard hielt ihrem Blick stand, und das eigene Herz wollte ihm vor Kummer brechen. Dann umschloss er mit beiden Händen ihr Gesicht.

»Keine Angst, Kleine«, versprach er seiner Tochter leise. »Wenn er dir geholfen hat, dann werde ich ihm so gut helfen, wie ich nur kann!«

Langsam, ganz langsam entkam Klettert-flink der Schwärze um ihn. Er lag auf der linken Seite, warm und weich gebettet. Er blinzelte. Deutlich spürte er Schmerzen und wusste sogleich, dass er schlimm verletzt war. Irgendwie aber fühlten sich die Schmerzen eigenartig an: Sie kamen von weit her, als dämpfe sie etwas. Er drehte den Kopf, sah auf und suchte nach dem, von dem er bereits wusste, dass es da war. Als er das Gesicht seines Zwei-Beins erblickte, gab er einen leisen Laut von sich, einen schwachen Abklatsch seines normalen Schnurrens.

Rasch beugte sie sich zu ihm hinunter; hell leuchteten ihre Freude und Erleichterung selbst durch die angenehm-benebelte Trägheit, die seine Gedanken einhüllte. Sanft strich sein Zwei-Bein ihm übers Fell. Ihr Gesicht war sauber, etwas wie beschnittene Blütenblätter bedeckte die schlimmsten Schnitte und Abschürfungen, und ihr gebrochener Arm war mit einem starr wirkenden Material weiß ummantelt. Klettert-flink schmeckte den Nachhall von Schmerz, der noch immer ihr Geistesleuchten färbte, ein Schmerz wie bei ihm selbst: weit weg. Sie gab wieder ihre Laute von sich, und da antwortete eine andere, tiefere Stimme ihr. Klettert-flink drehte den Kopf in die Richtung, aus der sie kam.

Er bemerkte, dass seine Person auf einem der Sitzdinger hockte, wie die Zwei-Beine sie nutzten. Aber er brauchte noch einige Atemzüge, bis er begriff, dass sich dieses Sitzding in einem der Flugdinger befand. Der Bund zu seiner Person ließ ihn das bemerken und bewahrte ihn gleichzeitig davor, in Panik zu geraten – obwohl Panik bei dem Gedanken daran, wie rasend schnell sich die Flugdinger über den Himmel bewegten, durchaus angebracht gewesen wäre.

Zwei andere Zwei-Beine – die Eltern seines Zwei-Beins – saßen auf zwei Sitzdingern genau vor ihnen. Einer blickte gerade nach hinten auf das Junge. Klettert-flink blinzelte wieder, begriff, dass es sich um die Mutter seines Zwei-Beins handelte. Aber das andere Erwachsene – der Vater – hatte gesprochen. Immer noch ergaben die tiefen, grollenden Laute keinen Sinn. Klettert-flink fragte sich, ob er je lernen würde, diese sonderbaren Wesen zu verstehen.

»Er hat mich angeguckt, Daddy!«, rief Stephanie. »Er hat die Augen aufgeschlagen und mich angeguckt!«

»Das ist ein gutes Zeichen, Stephanie«, sagte Richard so zuversichtlich, wie er nur konnte.

»Aber er sieht so schrecklich schwach und müde aus«, fuhr Stephanie besorgt fort. Richard tauschte einen Blick mit Marjorie. Trotz der Tabletten war Stephanie alles andere als schmerzfrei. Ihrer Stimme aber war nicht anzuhören, dass ihr eigener Zustand sie beunruhigte. Jedes Quäntchen Sorge galt dem Wesen auf ihrem Schoß, dem sogenannten Baumkater – und so war es schon die ganze Zeit, seit er sie gefunden hatte. Stephanie hatte darauf bestanden, dass ihr Vater sich erst den Baumkater ansah, bevor er ihren Arm richten durfte. Angesichts der gewaltigen, ihn schweigend beobachtenden Zuschauermenge aus Baumkatzen – und der Tatsache, dass Stephanie nicht in unmittelbarer Lebensgefahr schwebte –, war er ihrem Wunsch nachgekommen. Aus dem Bruchstückhaften, was Steph Marjorie und ihm seither erzählt hatte, ließ sich noch kein Gesamtbild zusammenfügen. Beide waren sie aber zu dem Schluss gelangt, dass ihre Tochter in einer Hinsicht recht hatte: Ihre Baumkatzen waren wirklich eine neu entdeckte intelligente Spezies.

Gott allein wusste, wohin das noch führen würde, doch im Augenblick kümmerte das Richard und Marjorie nur wenig. Die Baumkatzen hatten ihrer Tochter das Leben gerettet. Diese Schuld zurückzahlen schien unmöglich, doch beide waren sie entschlossen, sie den Rest ihrer Tage stückchenweise abzutragen. Richard räusperte sich.

»Er sieht schwach aus, weil er schwach ist, Liebes«, sagte er und richtete den Blick dann wieder auf das HUD; der Flugwagen steuerte geradewegs seine tiermedizinische Praxis im Krankenhaus von Twin Forks an. »Er ist schwer verletzt und hat sehr viel Blut verloren, bevor du ihm die Aderpresse angelegt hast. Ohne dich wäre er jetzt schon tot, weißt du?«

Stephanie bemerkte zwar das Lob, nickte aber nur ungeduldig.

»Das Schmerzmittel, das ich ihm gegeben habe, lässt ihn wahrscheinlich noch müder aussehen«, fuhr er fort, »aber wir benutzen es nun schon seit vierzig T-Jahren an sphinxianischen Lebewesen, ohne dass je eine gefährliche Nebenwirkung aufgetreten wäre.«

»Kommt er denn wieder in Ordnung?«, beharrte seine Tochter, und er hob die Schultern.

»Er wird es überleben, Stephanie«, versprach er ihr. »Wahrscheinlich können wir seinen Vorderlauf nicht retten, und ein paar schlimme Narben wird er auch behalten. Aber davon abgesehen müsste er sich wieder völlig erholen. Garantieren kann ich es nicht, Kleine, aber du weißt ja, dass ich dich nicht anlügen würde.«

Stephanie musterte forschend seinen Hinterkopf, dann suchte sie den Blickkontakt zur Mutter. Marjorie erwiderte ihren Blick und nickte zuversichtlich, um Richards Prognose zu untermauern. Der Eisblock in Stephanies Magen taute ein wenig auf.

»Bist du sicher, Daddy?«, wollte sie wissen, klang aber längst nicht mehr so verzweifelt wie zuvor. Erneut nickte ihr Vater.

»So sicher, wie ich es sein kann, Liebes«, antwortete er, und sie seufzte und streichelte dem Baumkater den Kopf. Er schaute sie mit großen, blicklosen Augen an, und sie beugte sich vor und drückte ihm einen Kuss zwischen die Ohren.

»Hast du das gehört?«, flüsterte sie ihm zu. »Du kommst wieder in Ordnung. Daddy hat es gesagt.«

Ja, dachte Klettert-flink verschwommen, ich muss unbedingt lernen, was die Laute der Zwei-Beine bedeuten. Aber nicht heute. Heute war er dazu einfach zu müde, und es schien ihm auch gar nicht so wichtig. Wichtig waren nur das Geistesleuchten seines Zwei-Beins und das Wissen, dass sie gerettet war.

Er blinzelte sie an. Matt und mit großer Mühe tätschelte er ihr mit dem gesunden Arm das Bein. Seufzend schloss er die Augen, drückte seine Nase enger an sie und ließ sich von ihrem grandiosen Geistesleuchten in den Schlaf singen.



  Wer solche Freunde hat …


  1518–1520 P. D.,

  Planet Sphinx,

  Doppelsternsystem von Manticore
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»Ihr 14-Uhr-Termin ist da, Chief«, drang die Stimme aus Gary Sheltons Schreibtischterminal. Shelton hatte aus dem Fenster seines Büros auf die sonnenbeschienenen Bürgersteige von Twin Forks hinabgeblickt. Nun wandte er sich vom Fenster ab und verzog das Gesicht. Gequält verdrehte er die Augen, während er an seinen Schreibtisch herantrat und Platz nahm.

»Danke, Francine«, sagte er und klang dabei fast normal.

»Gern geschehen«, erwiderte Francine Samarinas Abbild auf dem Bildschirm. Schon seit vielen Jahren war Francine seine Sekretärin und die offizielle Empfangschefin des Sphinxianischen Forstdienstes – und zugleich dessen Allround-Managerin. Ein wenig skeptisch blickte Shelton sie an. Dann kam er zu dem Schluss, sie habe ihn nicht angegrinst, nein, das musste er sich eingebildet haben! Sie würde doch gewiss niemals darüber lachen, dass ihr Chef gnadenlos verfolgt wurde – von einer Dreizehnjährigen.

Angegrinst? Na, aber doch sicher nicht, dachte er säuerlich. Und wenn ich sie darauf anspreche, dann wird sie mich bloß treuherzig anblicken und sowieso alles abstreiten.

»Schicken Sie sie bitte rein«, sagte er nur. Er stand auf, wie es die Höflichkeit gebot, als seine Bürotür geöffnet wurde.

Herein kamen ein Mann, eine Frau, ein Kind und eine … Baumkatze.

Der Mann war groß und vermutlich Ende dreißig; sein dunkles Haar hatte die ersten silbergrauen Strähnen. Die Frau war im gleichen Alter; ihre Haut war deutlich heller, die Farbe ihrer Augen ließ sich schwer beschreiben – es war irgendetwas zwischen Dunkel-und Haselnussbraun. Das Mädchen war ein Teenager; es hatte die dunklen Augen ihres Vaters und die Haarfarbe ihrer Mutter, aber statt deren gepflegter Frisur einen ungebändigten Lockenschopf.

Auf der Schulter des Mädchens saß eine Baumkatze und blickte ihn aufmerksam an. Das Tier gehörte einer auf Sphinx heimischen Spezies an, die erst vor etwa einem T-Jahr entdeckt worden war. Die Entdeckung dieser Spezies hatte beachtlich dazu beigetragen, Sheltons Leben zu verkomplizieren.

Zunächst hatte niemand der Möglichkeit sonderlich viel Aufmerksamkeit geschenkt, die Tiere könnten intelligent sein. Tatsächlich wurde allein schon diese Vorstellung weithin belächelt – gerne auch höhnisch. Schließlich seien, hieß es immer wieder, die Harringtons gerade einmal vor drei T-Jahren nach Sphinx gekommen. Sollte man allen Ernstes glauben, Neuankömmlinge wie sie (Leute wie Jordan Franchitti neigten zu noch weniger schmeichelhaften Bezeichnungen) sollten eine intelligente Spezies entdeckt haben, von der bislang niemand auch nur die geringste Spur gefunden hatte? Und was war das für ein Unfug, diese Tiere hätten das Mädchen vor einem Hexapuma gerettet? Wie idiotisch müssten Eltern sein, wenn sie zuließen, dass ihre zwölfjährige Tochter einem Hexapuma überhaupt begegnete? Das Ganze war doch einfach lächerlich!

Auch Shelton hatte Behauptungen über die Intelligenz der neuen Spezies abtun wollen – aber nur, bis Scott MacDallan und kurz darauf auch der Frachtpilot Arvin Erhardt Kontakt zu diesen Tieren hatten. Natürlich war, zumindest nach Franchittis Meinung, auch Dr. MacDallan ein Neuankömmling. Erhardts Familie hingegen war auf dem Kolonistenschiff Jason zu dieser Welt gekommen. Daher musste selbst Franchitti ihn ernst nehmen, als der Pilot darauf beharrte, es gebe diese Baumkatzen nicht nur tatsächlich, sondern sie seien auch außergewöhnlich schlau.

Natürlich gab es einen gewaltigen Qualitätsunterschied zwischen einem schlauen Tier und einer wirklich intelligenten Spezies. Deswegen ertrank Sphinx ja mittlerweile auch schon fast in Wissenschaftlern – all den übereifrigen Wichtigtuern, die Sheltons chronisch unterbesetzter Wildhütertruppe alle nur erdenklichen Schwierigkeiten machten. Und aus genau diesem Grund betrachtete er das … Tier auf der Schulter des Mädchens mit äußerst gemischten Gefühlen.

Der Körper der Baumkatze war, den Schweif nicht berücksichtigt, beinahe halb so lang wie das Mädchen. Deswegen sah es Sheltons Meinung nach sonderbar aus, dass sie das Tier auf ihrer Schulter spazieren trug. Sie hatte sich ein Tragegestell mit einem dicken Polster auf der rechten Schulter improvisiert. An das krallte sich die Baumkatze mit dem mittleren ihrer sechs Gliedmaßen fest, um das Gleichgewicht zu halten. Die Hauptlast ihres Körpergewichts trug das hintere Beinpaar, das sich an dem zweiten Schutzpolster unmittelbar unter dem Schulterblatt des Mädchens festhielt. Kopf und Schultern der Baumkatze ragten über die Schulter des Mädchens hinweg, der buschige Schweif lag wie ein Schal um dessen Hals, die Schweifspitze an der Wange.

Wie die meisten Baumkatzen hatte auch diese ein Fell, grau am Rücken, cremefarben am Bauch. Dieses aber war von sonderbaren Streifen wie von Schatten durchzogen, als wäre es dort nicht so glatt, wie es eigentlich hätte sein sollen. Zweifellos lag das an den bösen Narben, die das Tier davongetragen hatte. Die langen Finger der linken Vorderpfote ruhten auf dem Kopf des Mädchens, statt der Rechten gab es nur einen kurzen Amputationsstummel.

»Guten Tag, Frau Doktor, Herr Doktor«, begrüßte Shelton seine Besucher und schüttelte den Eltern des Mädchens nacheinander die Hand. Dann wandte er sich dem Mädchen zu.

»Und auch dir einen guten Tag, Stephanie«, sagte er. »Setzen wir uns doch!«

Stephanie zeigte sich von ihrer besten Seite.

Sie wartete ab, bis ihre Eltern und der Wildhüter Platz genommen hatten, bevor sie sich selbst setzte. Sofort glitt Löwenherz von ihrer Schulter auf ihren Schoß (den Namen ›Löwenherz‹ hatte ihr Vater vorgeschlagen: So klein dieser Baumkater auch sein mochte, er hatte zweifellos das Herz eines Löwen). Wäre die Rückenlehne des Sessel ein wenig breiter gewesen, hätte er sich vermutlich wie sonst dort niedergelassen und den Kopf auf Stephanies Schulter gelegt. Hier jedoch setzte sich Löwenherz aufrecht auf seine Hinterbeine und lehnte sich an Bauch und Brust seiner Person. Er hielt den Kopf schräg und blickte Chief Ranger Shelton aus leuchtend grünen Augen an.

Stephanie war sich nicht sicher, wie gut Löwenherz dem anstehenden Gespräch folgen konnte. Standardenglisch überforderte ihn. Im Alltag wurde er zwar von Tag zu Tag geschickter, darin zu erkennen, was Stephanie ihn wissen lassen wollte, doch ein Thema wie dieses hier konnte sie ihm unmöglich mit Gesten und Pantomime erklären. Aber auch dann war er ihr gegenüber gewaltig im Vorteil. Denn umgekehrt sah es sehr viel schlechter aus: Sein Stimmapparat war für menschliche Sprache ungeeignet. Selbst wenn Löwenherz irgendwann lernen sollte, Stephanie mühelos zu verstehen, würde er doch niemals mit ihr sprechen können. Und derzeit konnte sie bestenfalls von sich behaupten, ein gewisses Gespür für die Körpersprache der Baumkatze zu entwickeln.

Zumindest glaube ich das. Klar, ist auch möglich, dass ich da völlig falsch liege – jedes Mal.

Doch das schien ihr unwahrscheinlich. Momentan sagte ihr sich allmählich entwickelndes Gespür für Löwenherz’ Körpersprache, dass das, was er von Chief Ranger Shelton auffing, alles andere als vielversprechend war.

»Danke, dass Sie sich Zeit für uns nehmen, Chief Ranger«, begann ihr Vater das Gespräch. »Ich weiß, dass Sie mehr Arbeit haben, als sich schaffen lässt. Deswegen hoffe ich, dass wir Ihnen nicht allzu viel Ihrer kostbaren Zeit stehlen müssen.«

»Ja, ich habe wirklich gut zu tun«, bestätigte Shelton und verzog das Gesicht. »Die Seuche hat uns natürlich alle entsetzlich erwischt. Aber manchmal werde ich das Gefühl nicht los, den Forstdienst habe es noch übler erwischt als den Rest des Systems.« Er schüttelte den Kopf, und seine Miene wurde noch verkniffener. »Ich habe über die Hälfte meiner Wildhüter und ein Drittel des technischen und Büropersonals verloren. Wir arbeiten natürlich nach Kräften am Wiederaufbau. Aber nachdem an so vielen Stellen gleichzeitig Arbeitskräftemangel herrscht …«

Er zuckte mit den Schultern, und alle drei Harringtons nickten verständnisvoll.

»Und genau dieser Arbeitskräftemangel«, fuhr er fort und verriet dabei, dass er Klartext zu reden gewillt war, »ist auch der Grund, weswegen ich Ihrer Bitte leider nicht entsprechen kann.«

Stephanies Miene wurde ausdruckslos. Seine Antwort kam alles andere als überraschend. Alle drei Harringtons hatten gewusst, dass es ein harter Kampf werden würde … Nicht alle Gründe, die dagegen sprachen, ließen sich von der Hand weisen.

Ein paar dieser Gründe lösen sich im nächsten T-Jahr in Wohlgefallen auf, dachte sie. Einen Aufstand zu machen, kann ich mir also sparen. Eigentlich. Denn es ist so verflixt schwer, an das Sprichwort: ›Überleben und an einem anderen Tag weiterkämpfen‹ zu denken – obwohl Dad natürlich recht damit hat.

»Ich weiß, das ist nicht das, was du hören wolltest, Stephanie«, sagte Shelton und sprach sie endlich direkt an. »Es tut mir auch leid, aber das ist mein letztes Wort.«

»Darf ich fragen, warum?«

Sie sprach so ruhig und sachlich wie möglich. Der Ärger, der mitschwang, war allerdings nicht zu überhören – auch nicht für ihr Gegenüber. Doch er nickte ihr zu, als wolle er ihr bedeuten, er verstehe ihren Ärger.

»Dafür gibt es mehrere Gründe«, begann er seine Erklärung. »Zunächst einmal hat der Sphinxianische Forstdienst noch nie Praktika angeboten – schon gar keine Junior-Praktika. Selbst bevor die Seuche alles durcheinandergebracht hat, waren wir auf so etwas einfach nicht vorbereitet – und jetzt natürlich erst recht nicht. Bitte versuch das zu verstehen, Stephanie: Das ganze Sonnensystem ist seit gerade einmal einem T-Jahrhundert besiedelt. Auf Sphinx sind die ersten Kolonisten erst fünfzig T-Jahre später gelandet; den Sphinxianischen Forstdienst gibt es überhaupt erst seit fünfunddreißig Jahren. Dann ist die Seuche ausgebrochen und hat sechzig Prozent der Gesamtbevölkerung dahingerafft. Meine Eltern sind gestorben, mein älterer Bruder auch. Fast alle Überlebenden der ersten Welle würden Ihnen so ziemlich das Gleiche erzählen. Klar, das weißt du natürlich alles. Und ich bin ja auch froh über jeden, der gern Wildhüter werden möchte.« Stephanie glaubte ihm das. »Ich erwähne das auch nur, weil auf Sphinx eben einiges ganz anders ist als auf Meyerdahl. Wir haben viel zu wenig Mitarbeiter. Vor allem fehlen uns genau die Spezialisten, die wir am dringendsten bräuchten, und hier gibt es viel, viel größere Naturschutzgebiete: So ungefähr neunundneunzig Komma neun Prozent des Planeten sind unberührte Natur. Und hier ist ›unberührt‹ wörtlich zu nehmen! Der Urwald von Sphinx ist mit den Naturschutzgebieten von Meyerdahl überhaupt nicht zu vergleichen. Wir haben noch nicht einmal richtig mit dem systematischen Vermessen angefangen. Und wenn ich schonungslos offen sein darf: Hier ist es viel, viel gefährlicher!«

Das letzte Wort ließ er einen Moment lang auf Stephanie einwirken und blickte ihr dabei fest in die Augen. Dann zuckte sein eigener Blick kurz zu der vernarbten, verstümmelten Baumkatze auf ihrem Schoß.

»Du kannst von Glück reden, dass du noch lebst, junge Dame«, sagte er leise. »Bitte missversteh das nicht! Ich meine das wirklich ganz ernst: Du lebst noch, weil du unfassbares Glück gehabt hast – aber auch, weil du clever bist und dir zu helfen weißt … und Hilfe hattest. Aber wenn das nicht alles so gut zusammengekommen wäre, wärest du jetzt tot. Das ist dir doch klar, oder?«

»Jawohl, Sir«, bestätigte Stephanie leise. Die Worte des Chief Rangers hatten Erinnerungen an jenen entsetzlichen Nachmittag wachgerufen; sie zog Löwenherz an sich. Die Baumkatze schmiegte sich an sie, schnurrte sanft und tätschelte mit einer Echthand ihren Unterarm.

»Also, ich will sagen«, fuhr Shelton fort und wandte sich wieder an Stephanies Eltern, »es gibt keine Praktikumsstelle, die ich Ihrer Tochter anbieten könnte. Und so sehr ich es auch begrüßen würde: Ich habe weder genug Leute noch genug Geld, ein entsprechendes Programm ins Leben zu rufen. Und wenn ich ganz ehrlich sein darf: Dass Stephanie die Baumkatzen entdeckt hat, macht alles nur noch schlimmer. Schon jetzt ersticken wir fast in all den Xenoanthropologen und -biologen aus allen möglichen Systemen. Leider kommen die meisten davon deutlich weniger gut im Urwald zurecht, als Ihre Tochter schon unter Beweis gestellt hat. Aber das Innenministerium besteht darauf, dass ich für alle Wissenschaftler Kindermädchen abstelle – und gleichzeitig die Baumkatzen vor dieser Wissenschaftlerschwemme schütze.« Er schüttelte den Kopf. »Gouverneurin Donaldson hat mir zwar nun schon häufiger mehr Geld und Planstellen zugesichert, und ich glaube ihr auch, dass sie sich redlich bemüht. Aber ich weiß schon jetzt, dass ich keine Budgeterhöhung lange vor neuen Mitarbeitern zu Gesicht bekomme, und das macht alles nur noch schlimmer. Ich weiß wirklich nicht, wie ich unter diesen Bedingungen rechtfertigen könnte, ein Schulungs-und Ausbildungsprogramm auf die Beine zu stellen. Dafür habe ich einfach nicht genügend Mitarbeiter. Und ich werde keinesfalls eine Junior-Praktikanten-Stelle einrichten, die nicht ständig durch vollständig ausgebildete, erwachsene Wildhüter unterstützt und überwacht werden kann. Dafür ist der Urwald auf Sphinx zu gefährlich.«
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»Na, eine Überraschung war das ja nicht gerade«, meinte Richard Harrington, während der Familien-Flugwagen Kurs auf den Besitz Harrington nahm.

»Wenn er nur bloß nicht so verdammt … vernünftig dabei geklungen hätte«, beklagte sich Stephanie.

»Es ist ja auch vernünftig, was er sagt, Steph«, gab Marjorie Harrington zu bedenken. »Nicht seiner Meinung zu sein, ist da ganz schön schwierig.«

»Genau das meine ich ja«, seufzte Stephanie. Sie starrte aus dem Seitenfenster und streichelte geistesabwesend Löwenherz, der wieder auf ihrem Schoß lag. »Ich bin zwar immer noch der Ansicht, dass das nicht richtig ist, aber aus dem Blickwinkel des Chief Rangers kommt eine andere Entscheidung wohl gar nicht in Frage. Löwenherz sieht das auch so.«

Ihre Eltern tauschten verstohlen Blicke. Hin und wieder fiel es ihnen wirklich schwer zu glauben, dass Löwenherz erst vor kaum sechzehn T-Monaten in ihr Leben getreten war: Meist fühlte es sich so an, als hätte er schon immer zur Familie gehört. Dann wieder gab es Momente, in denen ihnen allen nur zu bewusst wurde, wie kurz sechzehn T-Monate in Wahrheit doch waren – besonders dann, wenn Stephanie Sätze wie diesen von sich gab, als wären es Selbstverständlichkeiten. Sie selbst schien keinerlei Zweifel daran zu haben, Löwenherz’ Gefühle richtig zu deuten. All ihren Beobachtungen nach lag Stephanie beim Lesen der Gefühle ihres Gefährten selten daneben. Aber wurde sie nur immer besser, die Körpersprache des Baumkaters zu deuten, oder war noch etwas anderes im Spiel?

Stephanie wusste genau, was ihre Eltern dachten. Sie verstand auch, warum Löwenherz und sie bei so vielen Erwachsenen auf Skepsis stießen. Aber sie hatte keinen Zweifel daran, dass sie Löwenherz’ Gefühle korrekt las.

Wie Baumkatzen miteinander kommunizieren, gehörte zu den zahllosen bislang unbeantworteten Fragen, die die neue Spezies betrafen. Anfänglich hatte sich kaum jemand damit befasst, schließlich hatte kaum jemand Stephanies Geschichte geglaubt. Doch im Laufe der nächsten vier oder fünf T-Monate hatten dann auch Dr. MacDallan und Mr. Erhardt erste Erfahrungen mit Baumkatzen sammeln dürfen.

Selbst danach hatte es noch ein wenig gedauert, bis die Berichte für bare Münze genommen wurden. Erst während der letzten T-Monate hatte die gesamte Galaxis ihr Bestes gegeben, dieses Versäumnis aufzuholen. Stephanie war vermutlich motivierter als die meisten anderen, bei den (teilweise höchst spekulativen) Veröffentlichungen von Xenoanthropologen und -biologen auf dem Laufenden zu bleiben. Die Vertreter dieser Fachrichtungen schwärmten nun regelrecht aus, um die neue Spezies zu studieren. Wegen ihrer besonderen Beziehung zu Löwenherz wurde die Familie von den gleichen Xenologen ständig bedrängt, auch sie untersuchen zu dürfen. Tatsächlich hatte man ihr derart hartnäckig nachgestellt – natürlich immer nur mit den besten Absichten! –, dass Stephanies Eltern schließlich ein Machtwort gesprochen hatten: Seitdem hatten die Wissenschaftler nur noch in sehr beschränktem Maße Zugang zu Löwenherz und ihr. Natürlich waren Richard und Marjorie Harrington ebenso wie jeder andere darauf erpicht, mehr über die Baumkatzen zu erfahren. Aber eines hatten sie unmissverständlich zum Ausdruck gebracht (einigen besonders hartnäckigen Forschern gegenüber sogar in recht harschen Worten): Erst in fünf T-Monaten würde Stephanie vierzehn Jahre alt, und sie würden nicht zulassen, dass die Wissenschaftsgemeinde ihre Tochter bis dahin wahnsinnig machte.

Dieses Machtwort hatte Stephanie enorm erleichtert. Sie musste sich selbst eingestehen, dass ihr die Entscheidung ihrer Eltern, ihr nach ihrer … Exkursion drei T-Monate Stubenarrest aufzubrummen, erstaunlich gut in den Kram passte. Trotz Eiltherapie hatten die mehrfachen Brüche, die sie erlitten hatte, sie ohnehin zu einem Daueraufenthalt in ihrem Zimmer verdonnert. Bei dem ausdrücklichen Verbot, den Besitz Harrington zu verlassen, hatten ihre Eltern es allerdings nicht belassen: Weitere Einschränkungen kamen hinzu. Vom virtuellen Klassenzimmer und den zugehörigen Lernmaterialien einmal abgesehen, hatten sie Stephanie jegliche Form elektronischer Ablenkung untersagt.

Natürlich hatte sie Strafe verdient. Allerdings wusste sie bereits aus Erfahrung, dass auch verdiente Strafen (und auf die meisten von ihren Eltern verhängten Strafen traf das zu) alles andere als angenehm waren. Als sie klein gewesen war, hatte sie sich einmal über eine verhängte Strafe beschwert. Damals hatte ihr Vater erklärt, eine Strafe müsse unangenehm sein, deswegen nenne man sie ja Strafe.

Das Positive an der ganzen Sache war, dass Stephanie und Löwenherz auf diese Weise nicht nur Zeit hatten, sich auszukurieren, sondern auch, um in aller Ruhe ihre Beziehung zu erkunden, ohne ständig durch andere gestört zu werden. Mittlerweile war sich Stephanie sicher, dass Löwenherz alles zu lesen vermochte, was sie fühlte – vielleicht fühlte er es sogar in der gleichen Weise wie sie selbst. Nur fand Stephanie es ungerecht, dass sie seine Emotionen nicht erspüren konnte. Und doch … und doch gab es hin und wieder kurze Augenblicke, in denen sie sich, nur für einen winzigen Moment, fast sicher war, auch von ihm ein Gefühl empfangen zu haben.

Davon hatte sie bislang noch niemandem erzählt, nicht einmal ihren Eltern – und sie hatte auch nicht die Absicht, das zu ändern. Sie vermutete, genau diese kurzen Momente wären ein Grund dafür, dass sie Löwenherz’ Körpersprache so gut zu lesen verstand. Stephanie wollte nicht, dass jemand davon erführe. Schon jetzt mischten sich viel zu viele Fremde in Löwenherz’ und ihr Leben ein, und eine Behauptung wie diese hätte die ohnehin schon hitzige Diskussion über die Kommunikationsmöglichkeiten von Baumkatzen nur noch weiter entfacht.

Die meisten (wenngleich nicht alle) Xenoanthropologen, die überhaupt bereit waren, Baumkatzen echte Intelligenz zuzubilligen, waren der gleichen Ansicht wie Stephanie selbst: Dass die Spezies sich derart lange vor den Menschen auf Sphinx hatte verstecken können, konnte nur die Folge einer sorgfältig geplanten und ausgeführten Strategie aller Baumkatzen gemeinsam sein. Das ließ sehr deutlich auf ein hochleistungsfähiges Kommunikationsmittel schließen, das für Absprachen über weite Distanzen hinweg geeignet war.

Aber wie erfolgte diese Kommunikation? Wie klar und eindeutig kommunizierten sie miteinander? Die Wissenschaftler, die Stephanie und Löwenherz noch hatten beobachten dürfen, meinten, der Baumkater habe eine Art besonderer Bindung zu ihr aufgebaut. Aber was für eine Art Bindung? Spürte er tatsächlich ihre Gefühle? War die Menschheit auf eine Spezies gestoßen, die zu wahrer Empathie in der Lage war, also Gefühle anderer zu spüren und weiterzugeben? Und wenn Baumkatzen wirklich Telempathen waren und (mit welchem Sinnesorgan eigentlich?) Emotionen auffingen, waren sie dann vielleicht zugleich auch Telepathen? Konnten sie möglicherweise telepathisch miteinander kommunizieren? Und wenn ja, wie lief das ab? Formten sie abstrakte Worte? Oder übermittelten sie einander Bilder – Fotografien oder Videosequenzen ähnlich? Oder konnten sie ihre Gedanken oder Gefühle viel direkter übertragen, ohne sie zuvor in Worte oder auch nur Bilder umzuwandeln? Welches Ausmaß an Komplexität war bei dieser Form der Kommunikation möglich? Sie verwendeten Werkzeuge, so viel wusste man; bislang aber waren nur sehr einfache Werkzeuge bekannt. Konnten sie in ihrer Kommunikation vielleicht auch nur sehr einfache Konzepte verwenden?

Auf alle diese Fragen wusste niemand eine Antwort … zumindest bislang.

Im Augenblick herrschte vor allem Skepsis. Die Wissenschaftler schienen sich vor Schlussfolgerungen zu hüten. Stephanies Meinung nach hieß das nur, dass sie sich weigerten, in die Richtung zu blicken, in die sämtliche bislang vorliegenden Indizien deuteten – als hätten sie Angst davor, die breite Öffentlichkeit könnte sie für verrückt halten, weil sie wilde Behauptungen über die geheimnisvollen Fähigkeiten der Baumkatzen aufstellten. Trotzdem setzte sich allmählich durch, die Baumkatzen für Telempathen zu halten und Telepathie nicht ganz auszuschließen.

Allein schon, dass sich die Wissenschaft soweit hatte einigen können, war elektrisierend. Buchstäblich seit Jahrtausenden hatte sich die Menschheit darum bemüht, echte messbare, vielleicht gar steuerbare Psi-Fähigkeiten nachzuweisen. Bis Stephanie Löwenherz begegnet war, hatte sie sich mit diesem Thema kaum beschäftigt, seither aber schon. Jetzt, wo sie alles zugängliche Material dazu durchgearbeitet hatte, war sie zu dem Schluss gekommen, im Laufe der Zeit hätten sich doch zu viele Einzelfallberichte ›besonders begabter Individuen‹ angesammelt, um das Thema weiterhin abzutun. Trotzdem hatte bislang noch niemand Mittel und Wege gefunden, derartige Fähigkeiten reproduzierbar zu messen. Und was vielleicht noch wichtiger war: Bislang war es auch noch niemandem gelungen, derlei Fähigkeiten zu fördern oder sie andere zu lehren … oder sie in jemandem zu wecken, der vielleicht über ein natürliches Talent dafür verfügte. Auch einer Psi-fähigen Spezies war die Menschheit bislang nicht begegnet (allerdings waren die Baumkatzen ohnehin erst die zwölfte bekannte nichtmenschliche Spezies, die überhaupt in der Lage war, Werkzeuge zu benutzen).

Kurz gesagt: Das war für alle Beteiligten Neuland.

»Soll das heißen, dass du mit dem Chief Ranger noch nicht fertig bist, Schatz?«, fragte ihr Vater. Stephanie wandte sich vom Fenster ab und grinste.

»Du sagst doch immer, ich sei stur, Dad.«

»Ah, also mal wieder eine meiner absolut unwiderlegbaren Aussagen«, meinte er.

Stephanie kicherte. »Stimmt, ja«, bestätigte sie dann.

»Ich habe keine Idee, was man jetzt noch unternehmen könnte, Steph. Ich kenne die Zuständigkeiten nicht, aber ich befürchte, nicht einmal die Innenministerin ist dem Chief Ranger des Sphinxianischen Forstdienstes gegenüber in dieser Hinsicht weisungsbefugt – sofern sie ihm, was deinen Plan angeht, überhaupt Anweisungen würde geben wollen. Und das bezweifle ich.«

Ernüchtert nickte Stephanie. Gemeinsam mit ihren Eltern war sie bei Idoya Vázquez gewesen, der Innenministerin des Sternenkönigreichs von Manticore, und hatte sie sofort sympathisch gefunden. Stephanie glaubte sogar, die Ministerin wäre eigentlich auf ihrer Seite – soweit überhaupt jemand ›auf ihrer Seite‹ sein konnte, hieß das. Aber Mom hatte vermutlich recht, was die Weisungsbefugnisse anging. Die aktuelle Verfassung des Sternenkönigreichs war noch keine vierzig T-Jahre alt und sah völlig anders aus als die alte Verfassung von Manticore. Stephanie verstand schon, warum die ursprünglichen Kolonisten Verfassungsänderungen vorgenommen hatten. Auch Stephanie fand es gut, dass die bisherigen Siedler sich davor schützen wollten, von einer schier endlosen Zahl von Neuankömmlingen erdrückt zu werden – vor allem von Neuankömmlingen, deren Überfahrt nach Manticore die Regierung sponserte. Deswegen hatte man eine Monarchie gegründet und die ursprünglichen Siedler in den Adelsstand erhoben, um auf diese Weise deren politischen Einfluss zu sichern. Das bedeutete natürlich, dass es derzeit eine ganze Menge ›Barons‹ oder sogar ›Earls‹ mit bemerkenswert schwieligen Händen gab, die gemeinsam mit dem Rest ihrer Familie das Unkraut zwischen Tomatensträuchern entfernten oder Kühe molken.

Aber so manche Details waren bislang nicht abschließend geklärt. Dazu gehörte, wer eigentlich genau für was zuständig war. Auch die Frage, wer das Parlament wählen durfte (und wer nicht), stand noch nicht fest. Noch größeres Durcheinander, was das Machtgefüge betraf, herrschte auf Sphinx. Chief Ranger Shelton hatte es selbst betont: Es waren kaum fünfzig T-Jahre vergangen, seit die ersten Kolonisten diese Welt erreicht hatten … nur um dann von der Seuche dahingerafft zu werden. Auf Sphinx erforderte der Alltag ständige Improvisation. An Gryphon, den dritten bewohnbaren Planeten im Doppelsternsystem von Manticore, wollte Stephanie gar nicht erst denken! Einige Angehörige der höchsten Adelsränge des Sternenkönigreichs besaßen bereits Eigentumsrechte auf Gryphon, aber soweit Stephanie wusste, lebte dort bislang noch niemand.

Die Vorstellung eines bewohnbaren Planeten, auf dem niemand lebte, musste jedem, der auf Meyerdahl geboren war, zutiefst sonderbar erscheinen: Die Bevölkerung von Meyerdahl hatte mehr als sechs Milliarden betragen, als Stephanies Familie zum Sternenkönigreich aufgebrochen war. Den derzeitigen Zustrom neuer Kolonisten mitgerechnet, bestand die Bevölkerung von Sphinx derzeit aus noch nicht einmal zwei Millionen Menschen – das waren weniger als zwei Drittel der Bevölkerung von Stephanies Heimatstadt Hollister. Es fiel ihr schwer, sich an den Gedanken zu gewöhnen, dass auf Sphinx nur so wenige Menschen lebten. So betrachtet, bekam die Bemerkung des Chief Rangers, wie wenig von Sphinx bislang erkundet und wie unterbesetzt seine Behörde sei, noch mehr Gewicht. Und genau wie Mom gerade gesagt hatte: Es zeigte recht deutlich, dass die Regierung kaum in der Lage sein würde, sich über Shelton hinwegzusetzen.

»Falls Ministerin Vázquez ihm gegenüber derzeit nicht weisungsbefugt ist, könnte man dem ja … abhelfen – über das Parlament«, warf Richard ein.

»Aber, Richard, willst du jetzt allen Ernstes vorschlagen, den Forstdienst offiziell in den Zuständigkeitsbereich der Krone zu bringen, nur damit Stephanie dort ein Praktikum machen kann? Ich meine … du weißt ja, dass ich hier ganz auf ihrer Seite bin. Aber kommt dir das nicht auch ein bisschen … extrem vor?«

Marjorie blickte ihren Mann fragend an. Er schnaubte.

»Also, so ausdrückt, klingt es wirklich ein bisschen übertrieben«, bestätigte er. Kurz blinzelte er über die Schulter hinweg Stephanie zu, dann richtete er seine Aufmerksamkeit wieder ganz auf das Head-Up-Display des Flugwagens. »Außerdem habe ich noch andere Ideen, Marge.«

»Ach, tatsächlich?«

»Ja, tatsächlich. Die Sache ist doch die: Ich denke darüber schon nach, seit sich das mit den Baumkatzen herumgesprochen hat – vor allem, seit die Leute tatsächlich für möglich halten, dass die Baumkatzen mehr sind als knuddelige Waldtierchen. Ich halte es für durchaus möglich, dass die Anwesenheit einer weiteren vernunftbegabten Spezies hier auf Sphinx langfristig viele Probleme mit sich bringt. Vergiss nicht, was auf Barstool passiert ist.«

Stephanie sog scharf die Luft ein. Die ersten Siedler auf dem Planeten Barstool hatten ebenfalls nicht gewusst, dass auf ihrer neuen Heimat bereits eine vernunftbegabte Spezies lebte. Die amphibischen Einheimischen hatten ihre Siedlungen der besseren Verteidigungsmöglichkeiten wegen unter Wasser angelegt: An Land gab es schließlich höchst gefährliche Raubtiere. Nach allem, was Stephanie bislang darüber gelesen hatte, waren diese Tiere zwar nicht ganz so schlimm wie Hexapumas oder Gipfelbären, aber das lag zum Teil daran, dass die dortige Schwerkraft nur fünfundsiebzig Prozent des Alterde-Standards betrug und die Tiere deswegen nicht so kräftig waren.

Die Entdeckung, dass ›ihr‹ Planet einer anderen intelligenten Spezies gehörte, hatten die Kolonisten auf Barstool nicht gut aufgenommen. Amphors, wie man die Einheimischen schließlich genannt hatte, waren eindeutig nicht so intelligent wie Menschen (oder zumindest die menschliche Spezies im Ganzen – über die Intelligenz der betreffenden Kolonisten wollte Stephanie lieber nichts aussagen). Das verschlimmerte die Lage. Die Xenoanthropologie war zu dem Schluss gekommen, die Amphors kämen auf der Intelligenzskala nur auf etwa null Komma sieben – damit lagen sie weit hinter den Delfinen von Alterde. Aber sicher wissen konnte man das nicht. Die Regierung von Barstool hatte die Amphors rechtsgültig als Tiere eingestuft, nicht etwa als vernunftbegabte Lebensformen. Keine dreißig T-Jahre später war die Spezies praktisch ausgerottet.

Als Stephanie ihren Vater darauf angesprochen hatte, nannte er diese Geschehnisse verbittert ›nicht gerade eine Sternstunde der Menschheit‹.

Wegen Barstool und der Amphors waren die Baumkatzen zwar die zwölfte Werkzeuge verwendende Spezies, die von der Menschheit entdeckt worden war, aber nur die elfte, mit der sich die Menschen ausführlich befassten.

Bislang, zumindest.

»Meinst du, so etwas Ähnliches könnte hier auch passieren, Dad?«, fragte sie nun und legte schützend die Arme um Löwenherz. Der Baumkater rollte sich auf den Rücken und umschlang einen ihrer Arme liebevoll mit allen fünf ihm verbliebenen Gliedmaßen. Stephanie lächelte ihn an, doch ihre Augen lächelten nicht mit.

»Keine Ahnung. Eigentlich glaube ich es nicht, aber sicher bin ich mir nicht«, erwiderte Richard aufrichtig. »Deswegen haben sich deine Mom und ich ja auch dafür ausgesprochen, nicht unnötig deutlich zu betonen, wie klug die Baumkatzen wirklich sind. Zu kluge Konkurrenz ist auch nichts, was Menschen abkönnen.«

Wieder warf er seiner Tochter einen Blick über die Schulter zu. Sie nickte, um ihm zu zeigen, dass sie verstand, was er damit meinte. Das gehörte eindeutig zu den Vorzügen ihrer Eltern: Sie logen ihre Tochter niemals an. Sie mochten sich angesichts mancher Frage vielleicht nicht immer dabei wohlfühlen, aber sie blieben immer ehrlich.

»Barstool hat sich immer noch nicht davon erholt, von praktisch allen besiedelten Welten scharf für das Verhalten den Amphors gegenüber verurteilt worden zu sein«, fuhr Richard dann fort und wandte sich wieder den Instrumenten zu. »Der Planet hat seinen schlechten Ruf weg. Manche Sonnensysteme boykottieren ihn. Mit jemandem aus Barstool macht man keine Geschäfte, gibt keine Kredite dorthin, im-oder exportiert nichts von dort und investiert dort auch nicht.« Er schüttelte den Kopf. »Niemand will ein zweites Barstool aus Sphinx machen, ganz sicher nicht. Aber wir Menschen sind zu wunderbaren wie entsetzlichen Dingen fähig, Stephanie. Im Großen und Ganzen mag das Gute überwiegen, aber immer schon gab es Einzelne, die Schreckliches tun, wenn man sie nicht davon abhält.

In diesem Falle wären die Einzigen, die sich auf die Seite der Baumkatzen schlagen würden, Menschen, die so denken wie wir, oder die Mitarbeiter beim Forstdienst. Aber der Forstdienst ist nun einmal für die Kommunalverwaltung von Sphinx tätig, nicht für die Regierung des ganzen Sonnensystems. Er arbeitet strikt lokal, nicht auf nationaler Ebene. Wenn also das Planetare Parlament beschließt, die wirtschaftliche Nutzung auch der Regionen zuzulassen, die für die Baumkatzen als deren Revier lebensnotwendig sind, oder deutlich … aggressivere Studienmethoden zu fördern, gibt es niemanden, der derartige Entscheidungen noch rückgängig machen könnte. Deswegen hat deine Mom ja auch gesagt, dass wir uns nicht sicher sind, ob Ministerin Vásquez dem Chief Ranger gegenüber überhaupt weisungsbefugt ist. Und du weißt selbst, dass hier auf Sphinx im Augenblick noch nicht allzu viele Menschen wohnen – und viele von denen sind Überschusslose, denen noch kein Wahlrecht zusteht.«

Von Politik verstand Stephanie an sich noch nicht genug, hier aber konnte sie ihrem Vater trotzdem folgen. Nachdem die Seuche so entsetzlich viele Todesopfer gefordert hatte, war es dringend erforderlich geworden, die Zahl der Einwanderer zu steigern. Zu diesem Zweck stellte das neue Manticoranische Parlament jedem, der von einem anderen Sonnensystem nach Manticore oder Sphinx umzusiedeln bereit war, einen Kreditbrief für Landbesitz aus. Das Land hatte den Geldwert, den eine Passage ins Sternenkönigreich kostete – und für gut ausgebildete Angehörige bestimmter Berufszweige (so wie Stephanies Eltern) kam noch ein Bonus obendrauf. Wer seine Überfahrt selbst finanzieren konnte, erhielt den vollen Kredit für den Landbesitz angerechnet; wer nur einen Teil aufzubringen vermochte, erhielt Landbesitz im Wert dessen, was er selbst zur Überfahrt beigetragen hatte. Diejenigen jedoch, deren Kosten für die Überfahrt vollständig von der Regierung übernommen wurden, nannte man Überschusslose, weil sie ihren gesamten Kredit für die Fahrt erschöpft hatten, allein um ihre neue Heimat zu erreichen.

Stephanies Eltern hatten fast die gesamten Kosten der Passage selbst tragen können. Einen kleinen Teil ihres Kreditbriefs hatten sie dann noch dafür genutzt, sich ein Haus zu bauen und anzuschaffen, was sie zur Ausübung ihres Berufes benötigten. Zum Schluss war ein recht beachtliches Guthaben geblieben – mit dem sie das Land des Besitzes Harrington hatten erwerben können. Sie gehörten nicht zu den Kreisen, die mittlerweile als Zweite Anteilseigner bezeichnet wurden: Das waren diejenigen, die nicht nur ihre eigene Passage hatten finanzieren können, sondern nach ihrer Ankunft noch im großen Stil Land angekauft hatten. Stephanies Eltern waren Freisassen, und das bedeutete, dass ihnen ein manticoranisches Jahr nach ihrer Ankunft (also nach etwa einundzwanzig T-Monaten) das Wahlrecht zustand. Überschusslose hingegen erhielten volle Bürgerrechte erst, wenn sie soweit Fuß gefasst hatten, dass sie fünf aufeinanderfolgende manticoranische Jahre Steuern zahlten. Das bedeutete, dass derzeit etwa vierzig oder sogar fünfzig Prozent der Gesamtbevölkerung von Sphinx kein Stimmrecht besaß und damit auch keinen Einfluss auf die Kommunal-oder die Systemregierung.

»Ich weiß nicht, wie die Kolonisten der ersten Welle zu den Baumkatzen stehen – vor allem, falls sich herausstellen sollte, dass es mehr Baumkatzen gibt, als derzeit angenommen«, fuhr ihr Vater fort. »Aber vorausgesetzt, politische Entscheidungen lägen allein bei der örtlichen Regierung, dann legt diese fest, wie man sich auch langfristig den Baumkatzen gegenüber zu verhalten hat. Örtliche Regierung aber bedeutet, dass es um eine ziemlich überschaubare Anzahl von Personen geht. Wenn uns gelänge, einige von denen ins Boot zu holen, ließen sich die Entscheidungen in eine bestimmte Richtung lenken. Deswegen ist es so wichtig, dass wir einen guten Eindruck auf diese Leute machen.«
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»Muss ich da wirklich hin, Dad?«, maulte Stephanie. Richard Harrington blickte sie nachdenklich an.

»Ist das denn nicht, was du wolltest? Als Bürgermeister Sapristos den Vorschlag gemacht hat, hast du ziemlich begeistert geklungen.«

»Ja, aber …

Stephanie beendete den Satz nicht. Löwenherz auf ihrer Schulter maunzte beunruhigt. Stephanie kraulte ihn hinter den Ohren und ließ ihn spüren, wie zerknirscht sie wegen ihrer schlechten Laune war, nur, etwas dagegen zu tun, war ihr nicht möglich. Vor noch nicht einmal drei T-Wochen hatte man Arvid Erhardts Leiche aus einem abgestürzten Flugwagen geborgen. Eine schlimme Nachricht, aber es war nicht die einzige: Schon bald war klar, dass Erhardt ermordet worden war – von der gleichen Person, die nach Kräften versucht hatte, eine ganze Gruppe Baumkatzen umzubringen, bloß um einen dummen Fehler zu vertuschen. Gestern hatten Forstdienst und Ermittler der Krone ihren vorläufigen Bericht über den Vorfall herausgebracht.

Stephanie wurde schlecht, wann immer sie daran dachte. Wären Baumkatzen ›nur‹ Tiere gewesen, wäre die ganze Sache schon schlimm genug – aber das waren sie nun einmal nicht! Stephanie wusste das, aber wie sollte sie das dem Rest des Universums klar machen? Im Augenblick hatte sie an praktisch überhaupt nichts mehr Spaß – nicht einmal am Drachenfliegen.

»Ich möchte dich hier wirklich zu nichts drängen, was du nicht willst«, sagte ihr Vater. »Du bist vierzehn und alt genug, bei solchen Dingen selbst zu entscheiden. Trotzdem möchte ich dich an etwas erinnern. Erstens hast du dem Bürgermeister gesagt, du würdest da sein – und er hat sich darauf verlassen, dass du die Rolle der Schwarmführerin übernimmst. Zweitens verbringst du ohnehin nicht gerade viel Zeit mit Gleichaltrigen. Jetzt hättest du endlich mal wieder Gelegenheit dazu … und Löwenherz käme ein wenig in die Öffentlichkeit.« Ruhig blickte er seiner Tochter in die Augen. »Nach allem, was passiert ist, könnte es wirklich nicht schaden, wenn er bei anderen, die mit den Baumkatzen bislang noch überhaupt nicht vertraut sind, einen guten Eindruck hinterlässt. Schließlich geht die Debatte jetzt erst richtig los, wie Regierung und Forstdienst auf die Sache reagieren sollen.«

Stephanie nickte. Allerdings gab es einen sehr einfachen Grund, warum sie ›nicht gerade viel Zeit mit Gleichaltrigen‹ verbrachte: Mit den meisten kam sie einfach nicht gut aus. Vor allem nicht mit ein paar, deren Namen Stephanie sofort hätte nennen können. Andererseits hatte ihr Vater vielleicht recht. Nein, korrigierte sie sich selbst widerstrebend, er hat sogar völlig recht.

»Also gut, Dad, ich hol meinen Drachen.«

»Und bring dich bloß nicht wieder in Schwierigkeiten«, sagte Richard Harrington streng, als Stephanie aus dem Flugwagen stieg, den Laderaum öffnete und ihren Flugdrachen hervorholte.

»In Schwierigkeiten?«, echote Stephanie. »Ich?!« Sie warf ihrem Vater ihren besten ›Ich-kann-kein-Wässerchen-trüben‹-Blick zu. Löwenherz, der wie fast immer auf ihrer Schulter saß, gab sich redlich Mühe, die gleiche Art Unschuld zu versprühen. Doch so leicht ließ sich Richard nicht hinters Licht führen.

»Ja, du – ihr beide, um genau zu sein!« Er schüttelte den Kopf und wedelte mit dem Zeigefinger vor Löwenherz’ Nase herum. »Ich weiß, dass du einen gewissen mäßigenden Einfluss auf diesen Wildfang hast. Aber wenn es darum geht, Schwierigkeiten aus dem Weg zu gehen, setze ich in keinen von euch beiden übermäßiges Vertrauen. Ich habe nicht vergessen, wie ihr euch kennengelernt habt!«

Stephanie hatte sich eigentlich fest vorgenommen, weiterhin den Eindruck des gehorsamen Töchterleins zu erwecken, das sich pflichtbewusst alle Weisungen der Eltern einprägte. Aber jetzt verdrehte sie die Augen. Ihren eigenen vorsichtigen Schätzungen zufolge würde sie diesen Satz vermutlich noch zu hören bekommen, bis sie zweiundvierzig wäre. Glücklicherweise schnaubte ihr Vater belustigt, als er den genervten Gesichtsausdruck seiner Tochter sah. Gleich darauf schaltete er aber wieder auf Besorgnis um.

»Ich mein’s ernst, Steph«, sagte er und legte ihr die Hand auf die freie Schulter. »Denk daran, dass die Leute dich und Löwenherz beobachten. Und …«

»Und vergiss nicht, dass die sich noch nicht entschieden haben, ob Baumkatzen gefährlich sind oder nicht«, beendete Stephanie für ihn den Satz und nickte. »Ich weiß, Dad, und Löwenherz weiß es auch.«

»Klar«, gab ihr Vater zurück, »nur dieses Mal ist es noch wichtiger als sonst. Darum erinnere ich dich noch einmal daran. Ob du Löwenherz in Zukunft überall mit hinnehmen kannst, hängt vor allem davon ab, wie andere über ihn denken – und ich meine damit vor allem die anderen Erwachsenen, so leid es mir tut. Was passiert, wenn man zu dem Schluss kommt, er wäre bloß eine Art Haustier – oder schlimmer noch: ein gefährliches Haustier! –, lässt sich nicht abschätzen. Ganz zu schweigen davon, welchen Einfluss es darauf hat, ob die Allgemeinheit die Baumkatzen langfristig als vernunftbegabte Spezies anerkennt. Klar?«

»Klar«, gab Stephanie ernst zurück. Ihr Vater lächelte.

»Gut! Dann …«, er stieg wieder in den Flugwagen und machte eine Handbewegung in Richtung der wartenden Gruppe von Leuten, die auf der anderen Seite der großen Wiese standen, »habt Spaß!«

Stephanie blickte dem Flugwagen nach und überquerte dann mit Löwenherz den Sportplatz. Stephanie freute sich zwar darauf, ihren neuen Drachenflieger vorzuführen, aber auf diese Gruppe hätte sie gut verzichten können. Na gut, ein paar der anderen waren ja gar nicht so schlimm. Leider gab es da auch Trudy Franchitti und Stan Chang …

Um einen Rückzieher zu machen, ohne das Gesicht zu verlieren, war es jetzt zu spät. Außerdem hatte Dad recht: Um Akzeptanz für Löwenherz zu werben, war wirklich wichtig. Als der Bürgermeister Stephanie in den Fliegerclub eingeladen hatte, den die Absolventen des letzten Drachenseglerkurses von Dr. Harrington und ihm gegründet hatten, hatte Stephanie nur unter einer Bedingung zugesagt: Sie wollte Löwenherz mitbringen dürfen. Mr. Sapristos hatte ohne zu zögern sein Okay gegeben, obwohl sich Stephanie sicher war, dass ihm ein Flug ohne die Baumkatze lieber gewesen wäre.

»Na ja«, sagte sie leise zu Löwenherz, während sie auf die anderen zugingen, »wir werden ja wohl bald wissen, ob das wirklich eine gute Idee war, oder?«

»Bliek«, erwiderte Löwenherz ebenso leise. Stephanie lachte in sich hinein und kraulte ihn hinter den Ohren.

Klettert-flink wusste nicht genau, warum sein Zwei-Bein und er hier waren, und genau das sorgte für beachtliche innere Unruhe. Dass sein Zwei-Bein ihr tragbares Flugding über der freien Schulter trug, machte Klettert-flink inzwischen keine Sorgen mehr. Als sie ihn das erste Mal zu einem ihrer Flüge mitgenommen hatte, war das noch anders gewesen – ganz egal, ob er sich das eingestehen wollte oder nicht. Das Mal davor war ja nicht gerade sonderlich gut verlaufen. Aber hätten ihre Eltern nicht ein noch größeres Flugding aus Metall gehabt, wäre ihre erste Begegnung alles andere als gut ausgegangen.

Klettert-flink machte sich keine Sorgen wegen des Fliegens mehr. Es war ganz offenkundig, dass sein Zwei-Bein trotz des letzten so katastrophal verlaufenen Flugs keinerlei schlechtes Gefühl dabei hatte. Das war interessant, denn etwas anderes sorgte sehr wohl für ein schlechtes Gefühl bei ihr, aber was? Dass sich ihr Geistesleuchten seit einigen Händen an Tagen verdunkelt hatte, wusste Klettert-flink. Auch den Grund kannte er. Trauer überkam ihn, als er daran zurückdachte, was dem Clan vom Munteren Herzen widerfahren war. Doch dieser Geschmack im Geistesleuchten seines Zwei-Beins war ihm mittlerweile vertraut. Was er jetzt schmeckte, war … Beklommenheit, klar und deutlich. Die zusammenhanglosen Gedankenechos, die ihn aus ihrem Geistesleuchten erreichten, hatten viel mit den anderen Zwei-Bein-Jungen zu tun, die auf sie warteten. Aus irgendeinem Grund hatte seine Person das Gefühl, für sie beide wäre wichtig, von den anderen gemocht zu werden … und trotzdem schien sie Zweifel zu hegen, dieses Ziel zu erreichen. Das verwirrte Klettert-flink. Seine Ohren stellten sich auf, als er versuchte, auch das Geistesleuchten der anderen Zwei-Beine zu schmecken.

Es gelang ihm, aber nicht so vollkommen, wie er es bei seinem Zwei-Bein gewohnt war. Das Geistesleuchten der anderen schmeckte anders … In mancherlei Hinsicht war es ebenso hell wie das Leuchten seiner Person, aber nicht so … geschärft. Oder traf es ›gesammelt‹ besser? Selbst anderen von den Leuten hätte Klettert-flink es kaum klarer beschreiben können, doch der Unterschied war ebenso fein wie ausgeprägt. Noch während dieser Gedanke Klettert-flink beschäftigte, schmeckte er, wie ein Wirbel die Gefühle seines Zwei-Beins erfasste, und das gewohnte brillante Leuchten trübte sich. Wenn ›gesammelt‹ das richtige Wort war, verlor das Geistesleuchten seines Zwei-Beins gerade schlagartig seine Mitte. Aber warum?

Ich frage mich, warum wir hier sind, wenn sie diese anderen Jung-Zwei-Beine so wenig mag. Nein, das trifft es nicht ganz. Sie fühlt sich in deren Gegenwart … unwohl. Darüber dachte Klettert-flink nach. Das ist mehr als nur Unwohlsein, entschied er, als sie die Gruppe fast erreicht hatten. Das ist Unsicherheit. Hat sie vielleicht Angst?

Dieser Gedanke überraschte ihn. Unsicher war sein Zwei-Bein nur äußerst selten. Mittlerweile war Klettert-flink zu der Überzeugung gelangt, seine Person liege zwar vielleicht hin und wieder falsch, wäre aber nie unsicher. Hier zeigte sich, dass sie eben noch sehr jung war – was Klettert-flink im Großen und Ganzen liebenswert fand. Doch hier und jetzt schien es keinen anderen Begriff zu geben, der besser beschrieb, was sein Zwei-Bein empfand, als Unsicherheit. Und das verwirrte Klettert-flink gewaltig. Ihm war fast, als zweifle sie daran, das Zusammenspiel mit jenen anderen Jung-Zwei-Beinen reibungslos gestalten zu können – und das war natürlich Unfug. Sein Zwei-Bein war eindeutig viel tüchtiger als die anderen Jungen – und nach dem Geschmack von deren Geistesleuchten zu urteilen, war denen das ebenso bewusst wie ihr selbst. Bei einigen schmeckte Klettert-flink unverkennbar Ärger. Na ja, so etwas kam auch bei den Leuten vor, vor allem bei den Jungen, aber …

Aber sie ist geistesblind!, ging ihm auf. Gut, eigentlich wusste er das; er hatte es auch durchdacht. Nun jedoch wurde ihm klar, dass er noch längst nicht alle Aspekte berücksichtigt hatte. Sie kann das Geistesleuchten der anderen nicht schmecken! Also muss sie sich beim Versuch, die anderen zu verstehen, Schritt für Schritt vorwärtstasten wie jemand, der sich über einen Querast bewegt und dabei nicht die Sonne sehen kann, geschweige denn, wohin er Pfoten und Hände setzt. Dieses Unvermögen kam Klettert-flink seltsam abwegig vor. Gleichzeitig erschienen die Unterschiede zwischen den Leuten und den Zwei-Beinen in einem völlig neuen Licht. Wie können diese armen Geschöpfe bloß überleben – vom Erwachsenwerden ganz zu schweigen?

Jetzt verstand Klettert-flink – zumindest teilweise –, warum der Vater seines Zwei-Beins so beunruhigt gewirkt hatte. Ebenso wie die Leute angesichts der Zwei-Beine besorgt waren oder sogar Angst hatten, machten sich die Zwei-Beine wegen der Leute Sorgen – so lächerlich Klettert-flink diese Vorstellung auch fand. Schließlich war da der Größenunterschied zwischen ihnen und die wundersamen Werkzeuge, die die Zwei-Beine besaßen. Aber angesichts dessen, was die Leute dem Todesrachen angetan hatten, verstand er, was diese armen krallenlosen, reißzahnlosen Zwei-Beine nervös machte. Machten sie sich vielleicht Gedanken darüber, was passieren könnte, falls sein Zwei-Bein mit einem der anderen Jungen in Streit geriete? Was mir bei so andersartigem Geistesleuchten durchaus möglich erscheint, dachte er düster. Fürchteten sie seine Einmischung? Nicht, dass Klettert-flink auch nur im Traum daran dachte, die anderen Jung-Zwei-Beine zu verletzen … es sei denn, sie bedrohten sein Zwei-Bein.

Trotzdem schmeckte er von den anderen Jungen nichts Auffälliges. Das ältere Zwei-Bein, das offensichtlich die Verantwortung trug, schmeckte nicht nach Furcht – obwohl in seinem Geistesleuchten das beißend scharfe Aroma von Vorsicht mitschwang. Doch von den Jungen fing Klettert-flink vor allem ein brodelndes Durcheinander auf: Neugier, Neid, Sehnsucht, Erstaunen. Diese wilde Mischung konnte Klettert-flink unmöglich sortieren und einzelnen Zwei-Beinen zuordnen. Aber er schmeckte keine unmittelbare Bedrohung, und so beschloss er, sich von seiner besten Seite zu zeigen.

»Stephanie, schön, dass das geklappt hat!«, begrüßte Mr. Sapristos sie.

»Danke, Sir«, erwiderte Stephanie. »Es tut mir leid, dass ich in letzter Zeit überhaupt nicht mehr zum Flugunterricht gekommen bin. Aber nachdem mich so ungefähr jeder über Löwenherz und alles mögliche andere ausfragen will, vor allem in den letzten Wochen …«

Sie deutete ein Schulterzucken an und Sapristos nickte.

»Na, wie du siehst, sind seit deinem letzten Mal hier ein paar neue Gesichter dazugekommen. Ich glaube, Jake Simpson und Allison Dostoevskaya kennst du noch nicht. Und Toby hier ist auch ein Neuzugang. Seine Familie ist erst vor wenigen T-Monaten aus dem Balthazar-System nach Sphinx gekommen.«

»Hi«, sagte Stephanie und lächelte Toby zu. Dabei gab sie sich redlich Mühe zu übersehen, dass alle nur Augen für Löwenherz hatten.

Die anderen nickten oder winkten wortlos und Mr. Sapristos lächelte.

»Jetzt haben wir genug Teilnehmer, um Teams zu bilden«, erklärte er, an alle gerichtet. »Ich habe mir für die Einteilung ein Punktesystem ausgedacht, das auf eurem Können beruht. Es gibt ein Team Blau und ein Team Rot; beide Teams dürften in etwa gleichstark sein. Klar, das ist nur ein Vorschlag, trotzdem finde ich, ihr solltet die Teameinteilung in der Luft ein paar Stunden ausprobieren und herausfinden, ob es klappt. Wollt ihr dann Änderungen daran, ist das kein Problem. Nichts ist bisher endgültig entschieden. Seid ihr alle mit der Einteilung einverstanden, können wir den Wettkampf beginnen. Es zählen individuelle Leistungen wie Teamerfolge: Dauerflüge, Höhenrekorde, Formations-und Kunstflug, all so was eben. Trudy hier …«, er nickte der dunkelhaarigen Trudy Franchitti mit ihren auffallend blauen Augen zu, »hat noch Staffetten-und Mannschaftsmarathonlauf vorgeschlagen.«

Alle nickten, Stephanie eingeschlossen. Sie spürte, wie sich ihre Laune hob. Sie war immer ganz versessen aufs Drachenfliegen und wusste, dass sie darin besser war als die meisten, wenn nicht sogar allen anderen hier. Andererseits lag das in erster Linie daran, dass Drachenfliegen eigentlich kein Mannschaftssport war. So war es leichter, all die blöden kleinen Streits zu vermeiden, die bei Kindern in ihrem Alter anscheinend an der Tagesordnung waren. Trotzdem könnte es Spaß machen herauszufinden, wie sich die Idee mit den zwei Teams anließe. Das ließ Stephanie nicht gerade Luftsprünge vor Begeisterung machen, aber dadurch, dass Mannschafts-mit Einzelleistungen verknüpft wurden, bestand die Chance, dass alles nicht ganz so schlimm werden würde wie befürchtet.

Eine Chance immerhin.

»Also gut«, sagte Sapristos. »Dann bauen wir jetzt die Drachen zusammen, und wenn wir die Checklisten durchgegangen sind, geht’s ab in die Luft.«

Stephanie hatte Löwenherz’ Nervosität gleich beim ersten gemeinsamen Drachenflug bemerkt. Sie konnte es ihm wirklich nicht verdenken. Aber er hatte sich wacker geschlagen. Er hatte zugeschaut, wie ihr Vater den neuen Drachen gebaut hatte – dieses Mal mit einem deutlich leistungsstärkeren Kontragravgenerator. Löwenherz hatte auch kooperiert (wenn auch unverkennbar widerwillig), als Richard Harrington ihm ein Sicherheitsgeschirr in Baumkatzengröße anpasste. Es ließ sich unmittelbar am Gestell des Drachenfliegers befestigen, gleich hinter dem Hauptholm. Dadurch befand sich Löwenherz beim Flug an genau der Position, die ihm im Falle eines Absturzes die besten Überlebenschancen sicherte. Das war eine gute Idee, denn bislang hatte noch niemand einen Sturzhelm konstruiert, der einer Baumkatze passte. Außerdem befand sich so Löwenherz’ Kopf unmittelbar hinter dem von Stephanie. Sie würde seine ›Kommentare‹ mühelos verstehen.

Sofern man von Löwenherz auf seine Artgenossen schließen durfte (und warum sollte das nicht so sein?), hatte Stephanie bereits eines über Baumkatzen herausgefunden: Für eine Spezies, die keine gesprochene Sprache benutzte, machten Baumkatzen bemerkenswert vielfältige Laute. Zwar glaubte Stephanie nicht, dass diese Laute jeweils eine konkrete, eng definierte Bedeutung besaßen, aber sie schienen ihr doch ein recht zuverlässiges Barometer für seine jeweilige Befindlichkeit. Er verlieh seinen Emotionen Nachdruck damit, ähnlich wie ein Mensch mit gehobenem Zeigefinger gestikulierte oder wütend mit dem Fuß aufstampfte.

Ob Löwenherz’ Laute bedeutungstragend waren oder nicht, gehörte zu den zahlreichen bislang noch ungelösten Rätseln. Nervosität aber war eine gut erkennbare Emotion, und der erste Flug war eine Situation für Nervosität gewesen. Aber der Baumkater hatte sich sehr rasch darauf eingestellt. Inzwischen war er vom Drachenfliegen sogar noch begeisterter als Stephanie. Eifrig sprang er zum Geschirr hinüber, damit sie ihn anschnallen konnte.

Stephanie lachte und vergewisserte sich, dass er gut gesichert war. Dann schloss sie die Schnallen ihres eigenen Geschirrs, setzte den Helm auf und aktivierte das Head-Up-Display auf der Innenseite des Visors. Als Nächstes schaltete sie den Kontragravgenerator ein, beließ die Schwerkraft jedoch auf Sphinx-Standard. Als sie fertig war, blickte sie zum Bürgermeister hinüber und signalisierte mit erhobener rechter Hand Startbereitschaft.

Weil sich Stephanie auch um Löwenherz kümmern musste, waren ein paar Kinder schneller fertig gewesen als sie, aber nicht viele. Der Bürgermeister war ebenfalls schon startklar und wartete geduldig, bis auch die anderen fertig wurden. Toby Mendick, der Neuzugang, war der Letzte, wofür er sich möglicherweise schämte – sofern er nicht vor Anstrengung rot angelaufen war. Allerdings war Tobys Haut ziemlich dunkel, deswegen war sich Stephanie nicht ganz sicher. Sie grinste ihn an und reckte aufmunternd den Daumen nach oben. Dankbar erwiderte er die Geste.

»Also gut«, meldete sich Sapristos über die Helmcoms. »Ich weiß, dass der Wind hier unten nicht gerade berauschend ist. Aber wenn wir erst einmal über den Bäumen da hinten am Ende des Feldes sind, wird’s uns ordentlich nach Südwesten drücken. Seht zu, dass ihr euch weit genug verteilt, bevor ihr eure Kontragravs einschaltet – wir wollen ja schließlich Kollisionen vermeiden, nicht? Danach können wir ordentlich Geschwindigkeit aufbauen. Versucht mal, auf eine Starthöhe von siebzig Metern zu kommen.«

Er wartete ab, bis alle seine Anweisungen bestätigt hatten, dann nickte er.

»Los geht’s!«

Stephanie ging mit ihrem neuen Gleiter – mit orange-schwarzem Tigermuster – in eine steile Linkskurve und lauschte dem Wind, der um ihren Helm pfiff und den Stoff des Segels knattern ließ. Löwenherz bliekte laut vor Begeisterung und brachte Stephanie damit zum Lachen. Es war das erste Mal, dass sie sich mit diesem Drachen an richtigen Kunstflugmanövern versuchte. Immer höher stiegen sie hinauf.

Heute ging es nicht um persönliche Rekorde. Stephanie war überrascht, wie viel Spaß es machte, in Formation zu fliegen. Vielleicht war die Idee mit den Drachenfliegerteams gar nicht so schlecht. Nach etwa einer Stunde Formationsflug hatte Sapristos ihnen eine halbe Stunde zur freien Verfügung gegeben. Stephanie musste sich eingestehen, wie groß die Versuchung war, vor den anderen ein wenig anzugeben – und sie widerstand ihr. In einer großen Spirale stieg sie um ein Mehrfaches der Anfangshöhe auf – hoch genug, um dankbar für ihre dicke Jacke zu sein. Dann ließ sie sich rund zwanzig Minuten vom Wind treiben, ganz so, als ließe sie ihn bei ihrem Tanz am Himmel führen.

Als Stephanie sich umschaute, stellte sie fest, dass sie tatsächlich ein paar Zuschauer hatten. Nein, für ein so verschlafenes Winznest wie Twin Forks ist das da unten eine beachtliche Menschenmenge! Es mussten dreißig oder vierzig Personen sein, die zu ihr und den anderen hinaufblickten und, die Augen mit den Händen abgeschirmt, den Tanz der Drachenflieger beobachteten.

Na, wenn die hierhergekommen waren, um eine Show zu sehen, sollten Löwenherz und sie ihnen vielleicht genau das bieten!

Um in einen steilen Sinkflug zu gehen, brachte sie den Flieger in eine enge Spirale. Wie ein sphinxianischer Bergadler, der die zwei Schwingenpaare anlegte und sich auf seine Beute stürzte, jagte sie geradewegs dem Sportplatz entgegen. Schon bald würde sie Geschwindigkeit abbauen müssen, jetzt aber noch nicht. Sie jubelte und genoss, wie der Boden auf sie zuraste.

Klettert-flink kniff die Augen zusammen, um sie vor dem scharfen Wind zu schützen. Das Flugding durchschnitt die Luft wie eine gewaltige scharfe Kralle. Er hörte, wie sein Zwei-Bein einen Freudenlaut ausstieß, der mit seinem eigenen aufgeregten Blieken verschmolz. Dass er anfänglich so skeptisch gewesen war! Das hier war einfach wunderbar – fast so wunderbar wie Knollenstängel! Nein, vielleicht war es sogar genauso wunderbar.

Er wusste, dass das große Flugding aus Metall damals viel schneller und höher geflogen war, aber das hier … So musste es sich anfühlen, ein Vogel zu sein, einer dieser großen Raubvögel, die ständig die höchsten Gipfel umkreisten! Klettert-flink spürte, wie sein Schweif hinter ihm herflatterte. Er fühlte den Wind im Fell und wie es ihm die Schnurrhaare gegen die Wangen presste. Er verstand genau, warum sein Zwei-Bein so viel Freude am Fliegen hatte.

Wieder verlagerte sie ihr Gewicht. Inzwischen begriff Klettert-flink, dass sich das auf den Neigungswinkel des Flugdings auswirkte. Noch hatte er nicht verstanden, warum das so war. Ihm war nur klar, dass sie damit den Kurs bestimmte. Deswegen überraschte es ihn nicht, als jetzt die Fluggeschwindigkeit abrupt sank. Sie wurden langsamer und langsamer, und Klettert-flink sah den Boden unter sich immer näher kommen. Dann schienen sie fast in der Luft zu stehen – zumindest kam ihm das nach dieser langen Zeit mit beachtlicher Geschwindigkeit so vor –, und sein Zwei-Bein streckte die Beine aus und berührte mit den Füßen das Gras. Atemlos lachend rannte sie weiter, bis sie schließlich langsam zum Stehen kam. Klettert-flink beugte sich vor und tätschelte mit der ihm verbliebenen Echthand den Helm seines Zwei-Beins.

Als Stephanie Kletter-flinks Hand auf ihrem Helm spürte, lachte sie. Sie hörte gedämpft den Applaus der Zuschauer, die sich während des gemeinsamen Flugs auf dem Sportplatz versammelt hatten, doch die Berührung am Helm und die auf diese Weise übermittelte unverhohlene Freude bedeutete ihr mehr.

»Gar nicht schlecht, was?«, fragte sie, nahm den Helm ab und drehte den Kopf weit genug, um den Baumkater anzulächeln. Dann beugte sie ein Knie und setzte das Gestell des Drachens ab. »Hat dir gefallen, nicht wahr?«

»Bliek! Bliek, bliek, bliek!«, erwiderte er. Wieder lachte Stephanie, klemmte sich den Helm unter den linken Arm und kraulte Löwenherz mit der Rechten.

»Ach, der ist so niedlich!«, sagte eine Stimme. Die Quietschestimme kenn ich doch, dachte Stephanie und drehte sich zu Trudy Franchitti herum.

Trudy und Stephanie waren die beiden besten Drachensegler der Gruppe. Zumindest waren sie zweifellos die beiden besten Drachenseglerinnen, auch wenn Stephanie der Ansicht war, sie beide wären besser als Stan Chang, der sich für den König der Drachensegler auf Sphinx hielt. Außerdem war er fest davon überzeugt, Trudy wäre von seinen ach-so-männlichen Leistungen ebenso beeindruckt wie er selbst.

Vielleicht stimmte das sogar. Die beiden verbrachten auf jeden Fall reichlich Zeit miteinander (gern auch ganz allein). Und auch vom Charakter passen die beiden ganz prima zusammen, dachte Stephanie düster.

Dass Trudy und sie beide gut beim Drachenfliegen waren und der Bürgermeister sie auch noch für das gleiche Team eingeteilt hatte (zumindest vorerst), bedeutete noch lange nicht, sie wären so etwas wie Freundinnen. Dem war nicht so, und Stephanie hielt für äußerst unwahrscheinlich, dass sich das jemals ändern würde. Obwohl Trudy in zumindest einigen Sportarten wirklich Beachtliches leistete, war Stephanie der Ansicht, als Gehirnwindungen und Synapsen verteilt worden waren, wäre Trudy entschieden zu kurz gekommen. Verstand und Gehirn funktionierten jedenfalls nicht anständig. Obwohl Trudy fast ein ganzes T-Jahr älter war als Stephanie, war Stephanie ihr in allen Kursen bereits drei Semester voraus. Man hätte Trudy sicher für mindestens zwei T-Jahre älter halten können als Stephanie (vielleicht sogar drei, dachte diese finster) – was vor allem an Trudys explosionsartig üppig gewordener Figur lag. Stephanie gestand zwar nicht einmal sich selbst gegenüber ein, dass sie Trudy darum beneidete. Neidisch auf jemanden zu sein, schien ihr ziemlich blöd. Manchmal jedoch …

Außerdem gefiel Stephanie nicht, wie Trudy es sich zur Gewohnheit machte, ihre neuen … weiblichen Qualitäten zur Schau zu stellen – vor allem, wenn sich in der Nähe ein leidlich attraktives Männchen gleicher Spezies befand. Und noch schlimmer wird’s, wenn besagtes Männchen auf das plumpe Balzverhalten hereinfällt, dachte Stephanie und blickte zu Stan hinüber. Der Hirn-aus-Blick, den er draufhatte, war beinahe schon beängstigend. Andererseits war er auch ohne balzende Trudy keine Geistesgröße. Stephanie wäre angeekelt gewesen, hätte Stan sie in dieser Art und Weise angeschaut … igitt! Und trotzdem …

Trudy wäre erträglich gewesen, hätte sie Intelligenz besessen. Oder zumindest ansatzweise Reife gezeigt. Oder wenn (Stephanie gefiel es überhaupt nicht, dass sie so dachte!) Trudy bei den ›Meinungsmachern‹ unter den Jugendlichen von Twin Forks nicht so beliebt gewesen wäre.

Eigentlich interessierte es Stephanie nicht, was besagte Meinungsmacher dachten und taten. Sie hatte wirklich Wichtigeres im Kopf als so etwas.

»Der ist so süß, Stephanie!«, platzte es aus Trudy heraus. Sie kam näher, während Stephanie die ersten Verschlüsse ihres Geschirrs löste. »So einen muss ich unbedingt auch haben! Hat er – dein Löwenherz, meine ich … hat der vielleicht einen Freund, den du mir vorstellen könntest?«

Sie klapperte mit den Wimpern und kicherte. Sie kichert – das sollte man nicht für möglich halten!, dachte Stephanie angewidert. Erstaunlich, wie freundlich sie auf einmal zu mir ist! Das wirklich Erstaunliche allerdings war, dass Trudy auch nur eine Sekunde lang glaubte, Stephanie wäre zu dämlich, um zu begreifen, warum die Ältere auf einmal so daran interessiert war, ihre Freundin zu werden.

»Glaub ich nicht«, antwortete Stephanie so freundlich wie eben möglich. »Ich meine, er wird ganz bestimmt Freunde haben, aber ich glaube, die meisten scheinen nicht so erpicht darauf wie er, sich mit Menschen einzulassen – so nennt meine Mom das immer. Um ehrlich zu sein, zeigt mir das nur, dass die anderen vernünftiger sind als Löwenherz.«

Beim letzten Satz lächelte sie und hoffte, dass Trudy den Scherz auch als solchen erkennen würde. Doch Trudy ließ sich nicht beirren.

»Ach, komm schon!«, sagte sie. »Bislang hat niemand einen von denen gesehen, und der Erste, der dir begegnet, will sich dann gleich mit dir einlassen?« Sie zog einen formvollendeten Schmollmund und hob die Schultern. »Das kann doch echt nicht schwer sein dann. Wenn man einmal die Gelegenheit dazu hat, meine ich.«

»So einfach, Trudy, ist das aber nicht.« Stephanie bemühte sich (ernsthaft!), ihren Ärger nicht zu zeigen. Sie hatte die ganze Zeit gewusst, was Dumpfbacken wie Trudy sagen würden. Sie hatte es gewusst! »Es ist schon schwierig genug, Baumkatzen aufzuspüren – es sei denn, das passiert aus Zufall wie bei mir. Bislang weiß wirklich niemand, wieso Löwenherz beschlossen hat, bei mir zu bleiben. Vielleicht finden wir es ja irgendwann heraus.«

»Erzähl mir was Neues«, versetzte Trudy schroff. »Aber nachdem wir jetzt wissen, dass die da draußen sind, werden wir ja wohl bald mehr von denen zu sehen bekommen.«

»Glaub mir«, lachte Stephanie, »niemand bekommt eine Baumkatze zu Gesicht, die nicht gesehen werden will.«

»Ach ja?« Fragend neigte Trudy den Kopf zur Seite. Sie schaute zu, wie Stephanie die letzten Verschlüsse ihres Geschirrs löste, und lächelte. Das Lächeln wirkte plötzlich sehr gekünstelt.

»Ja«, antwortete Stephanie und nickte. Sie streifte das Geschirr ab und wandte sich dann Löwenherz zu, der ihr die noch verbliebene Echthand und beide Handpfoten entgegenstreckte. Kaum dass sie den letzten Verschluss geöffnet hatte, sprang er ihr in die Arme und nahm dann sofort seine gewohnte Position auf ihrer Schulter ein.

»Du hast sie ja auch gefunden«, meinte Trudy, und in ihrer Stimme schwang so etwas wie Trotz mit.

»Ja, stimmt schon. Andererseits war unsere erste Begegnung reiner Zufall. Und das zweite Mal … tja, ich sag’s mal so: Es gibt deutlich weniger stressige Möglichkeiten, einen neuen Freund zu finden.«

»Ja, ja, die Geschichte von dir und dem Hexapuma kennen wir alle schon.« Trudy verdrehte die Augen. »Mein Dad sagt, wer wirklich einem Hexapuma gegenübersteht, wird gefressen.«

»Ach ja, sagt er das?«, fragte Stephanie bedeutend kühler als zuvor.

Bemerkungen wie diese hörte sie immer wieder einmal. Bislang allerdings hatte niemand gewagt, ihr ins Gesicht zu sagen, man glaube ihr die Begegnung mit dem Hexapuma nicht. Erst jetzt, und ausgerechnet Trudy, eine Gleichaltrige – was es seltsamerweise noch schlimmer für Stephanie machte. Wieso um alles in der Welt verletzte es sie so sehr, was eine hohle Nuss wie Trudy Franchitti sagte?

»Weißt du, er war schon auf Hexapuma-Jagd«, fuhr Trudy fort. Vielleicht als Reaktion auf den kühlen Ton, den Stephanie angeschlagen hatte, gewann Trudys Ton nun an Schärfe. »Er sagt, jemand, der sich ohne eine Schusswaffe einem Hexapuma gegenübersieht, ist auf jeden Fall tot.«

Das letzte Wort klang geradezu genüsslich. Stephanie zwang sich, ruhig zu bleiben, was ihr nicht leicht fiel.

Aber es war ja auch schwer zu glauben, man könnte eine solche Begegnung überleben. Sie selbst hatte es auch überrascht. Nur dank Löwenherz und der anderen Baumkatzen lebte sie noch. Trotzdem war sie es nicht gewohnt, dass man ihre Ehrlichkeit anzweifelte. Abgesehen davon war der Forstdienst in den Wald hinausgeflogen und hatte Aufnahmen vom Kadaver des Raubtiers gemacht – und sie hatten ihn an exakt der Position gefunden, die Stephanies Eltern gemeldet hatten. Was glaubte denn eine gewisse Ms. Trudy Franchitti wohl, was diesen Hexapuma umgebracht hatte?

»Tja, eine Pistole hatte ich aber nicht«, sagte sie schließlich. »Da kann ich wohl von Glück reden, dass Löwenherz und seine Freunde vorbeigekommen sind, gerade als ich sie gebraucht habe, was?«

»Scheint so«, versetzte Trudy ein wenig schnippisch. Dann gab sie sich sichtlich einen Ruck. »Genau das meine ich ja: Wenn die extra kommen, um dich zu retten, warum dann nicht auch für jemand anderen?«

»Jemanden wie dich?« Stephanie hätte sich die Zunge abbeißen mögen, kaum dass ihr die drei Worte über die Lippen waren. Aber es war zu spät. Trudys blaue Augen funkelten.

»Wieso denn nicht? Ich meine, ich hatte schon total viele Kuscheltiere! Im Moment habe ich zwei Chipmunks und einen Fastotter.«

Stephanies Kiefermuskeln verspannten sich. In solchen Momenten war sie fest davon überzeugt, Trudy wäre bestenfalls neun T-Jahre alt, so wenig das mit ihrem Eintrag in der Geburtsdatenbank oder ihrer Physiognomie in Einklang zu bringen war. Stephanie wusste ziemlich genau, wie es Trudys Fastotter ging … und wenn sie Mittel und Wege gefunden hätte, das arme Ding zu befreien, hätte sie losgelegt, ohne mit der Wimper zu zucken. Sie wusste auch, dass Trudy das Tier nicht einmal selbst gefangen hatte: Der Ruhm für diese ›Heldentat‹ gehörte ganz allein Ralph, ihrem älteren Bruder … der in der intellektuellen Nahrungskette noch tiefer stand als Trudy.

Er war ein geistiger Tiefflieger, wie es für Stephanie kaum noch vorstellbar war.

»Löwenherz ist kein Kuscheltier, Trudy«, erklärte sie so ruhig sie konnte.

Gleichzeitig machte sie sich daran, ihren Drachen zusammenzufalten. Sie hoffte darauf, Trudy würde den dezenten Hinweis verstehen und sich trollen. Aber mit so viel Glück durfte man nicht rechnen. Ihr sank das Herz, als sie bemerkte, dass mittlerweile auch die meisten anderen gelandet waren … Einige scharten sich um Trudy: Stan Chang, Becky Morowitz und Frank Câmara. Was kaum überraschend war: Schließlich wusste jeder, wie Stan zu Trudy stand, und die vier waren eine eingeschworene Clique. Chet Pontier und Christine Schroeder taten so, als interessiere sie das Gespräch nicht, aber gute Schauspieler waren an ihnen nicht verloren gegangen. Und was noch schlimmer war: Einige der Zuschauer kamen ebenfalls näher, um besser mitzubekommen, was gesprochen wurde.

»Na klar, wir wissen doch alle, dass er kein Kuscheltier ist«, erwiderte Trudy und verdrehte erneut die Augen, noch theatralischer als zuvor. »Er sieht bloß genauso aus, stimmt’s?«

Lass es gut sein!, sagte eine leise Stimme in Stephanies Hinterkopf – eine Stimme, die bemerkenswert nach ihrer Mutter klang. Lass sie einfach stehen! Auf eine solche Diskussion brauchst du dich mit einem intellektuellen Leichtgewicht wie Trudy nicht einzulassen!

»Ach ja?«, hörte sich Stephanie stattdessen sagen. Sie wandte den Blick von ihrem Segler ab. »Für dich sieht er aus wie ein Kuscheltier?«

»Na klar!« Trudy verzog das Gesicht. »Mein Dad ist auf Sphinx geboren, weißt du, und ich auch. Wir sind schon ewig hier … im Gegensatz zu gewissen anderen Leuten. Und Dad sagt, es ist einfach lächerlich zu glauben, etwas so Kleines …«, sie deutete auf Löwenherz, »mit so wenig Körpermasse könnte überhaupt ein richtiges Gehirn entwickeln. Das weiß doch jeder!«

»Dann sollte dein Dad das vielleicht mal den Xenobiologen und -anthropologen erklären, die es kaum erwarten können, Löwenherz kennenzulernen«, erwiderte Stephanie. »Ich habe den Eindruck, die meisten davon sehen das ein wenig anders.«

»Willst du damit sagen, mein Vater ist dumm?«, fuhr Trudy auf und leistete sich damit wieder einmal einen jener sprunghaften Themenwechsel, die Stephanie noch nie verstanden hatte. »Ja, willst du das damit sagen? Dass mein Vater keine Ahnung hat, wovon er redet?«

»Nein, will ich nicht«, antwortete Stephanie bemerkenswert ruhig. Schließlich hatten ihre Eltern ihr eingetrichtert, höflich zu sein. »Aber ich weiß, dass er bislang noch keine Gelegenheit hatte, Löwenherz kennenzulernen. Wenn dein Vater sich allein auf das verlässt, was er gehört hat, kann es leicht zu Missverständnissen kommen.«

»Kein Missverständnis!«, fauchte Trudy. »Wir haben auch mit den Wildhütern gesprochen. Wenn diese Tiere so schlau sind, wieso sind dann gerade letzten Monat so viele umgekommen? Kommt mir nicht gerade schlau vor!«

Wut kochte in Stephanie hoch und pulsierte in ihrem Blut, ihre Muskeln zuckten.

»Da waren es nicht die Baumkatzen, die mangelnden Verstand gezeigt haben, Trudy«, hörte sie sich sagen. »Das waren Menschen. Das war diese Dr. Ubel und ihr dämliches Experiment! Wenn die …«

Stephanie ließ den Rest des Satzes lieber ungesagt. Heftig schüttelte sie den Kopf. Trudy grinste jetzt höhnisch.

»Wenn die so schlau gewesen wären wie du? Wolltest du das gerade sagen?«, fragte sie und lachte rau. »Du hältst dich für verdammt klug, was? Du glaubst, du wärest was Besonderes, und das müssten auch alle anderen so sehen – du und dein Löwenherz! Aber ich sag dir was: Du bist nichts Besonderes! Mein Dad hat gesagt, er bringt mir eine Baumkatze mit, wenn ich das will!«

»Und wie will er das anstellen?«, verlangte Stephanie zu wissen. Die Stirn zornig in Falten gelegt, baute sie sich direkt vor Trudy auf. Dass sie wütend war, war unüberseh-und unüberhörbar. Sie glaubte alle Baumkatzen bedroht.

»Ja, das wüsstest du wohl gern!«, spottete Trudy, und ihr hämisches Grinsen wurde nachgerade hinterhältig. »Sagen wir mal: Ralph und er gehen auf Sphinx schon länger auf die Jagd, als du und deine ganze Familie überhaupt hier sind!«

»Und in all der Zeit haben sie nie auch nur eine einzige Baumkatze gesehen, oder?«, schoss Stephanie mit einem zuckersüßen, vielsagenden Lächeln zurück. »Spricht jetzt nicht gerade für gute Fähigkeiten als Jäger, oder?«

»Jetzt, wo sie wissen, wonach sie suchen müssen, werden sie die Biester auch finden!« Trudys Augen funkelten. »Nachdem du sie gefunden hast, werden andere das auch schaffen, meinst du nicht?«

Stephanie war jetzt so wütend, dass sie die rechte Hand unwillkürlich zur Faust ballte. Dass jemand ihre eigenen Erfahrungen und die Informationen, die sie bereitstellte, dazu nutzen könnte, den Baumkatzen zu schaden, war ihr schlimmster Albtraum.

»Schließlich«, fuhr Trudy fort, die es sichtlich genoss, Stephanie zu provozieren, »können richtige Jäger wirklich jedes dämliche Tier aufspüren. Wahrscheinlich braucht man nur herauszufinden, wie man eines von denen lebendig einfangen kann, statt es abzuschießen oder zu vergiften. Aber Übung macht den Meister, und irgendwann kriegen die das schon hin. Irgendwann, du wirst schon sehen!«

Klettert-flink schmeckte, wie Zorn rotglühend durch das Geistesleuchten seines Zwei-Beins loderte. Es war für Klettert-flink unerträglich, die Mund-Laute nicht zu verstehen, die sein und das andere Zwei-Bein austauschten. Andererseits war das kaum nötig: Er schmeckte deutlich, dass zumindest ein Teil jenes Zorns etwas mit ihm zu tun hatte: Die Wut seines Zwei-Beins rührte aus dem unbändigen Wunsch, ihn zu beschützen. Doch dahinter steckte mehr, und das war recht leicht zu verstehen.

Die Leute waren vertraut mit dem plötzlich aufflammenden, häufig irrationalen Zorn der Jungen in einer gewissen Lebensspanne. Es war beinahe schon tröstlich zu erfahren, dass es bei den Zwei-Beinen nicht viel anders war – es ließ sie weniger fremd erscheinen. Nun waren Zwei-Beine geistesblind, und Klettert-flink begriff, dass das durchaus seine Vorteile hatte. Es war nicht beispiellos, dass Leute sich bei einer Konfrontation im Geistesleuchten eines anderen verfingen. Zorn vermochte weiteren Zorn zu speisen. War man obendrein in der Lage, die Gedanken zu schmecken, die hinter dem Zorn eines anderen lagen, konnte das die eigene Reaktion darauf noch verstärken. Wenn so etwas unter den Leuten geschah, war das Endergebnis meist unerfreulich, gelegentlich sogar tödlich – es sei denn, es gelang zuvor, die betroffenen Leute voneinander zu trennen (in der Regel die Aufgabe einer Sagen-Künderin).

Unter geistesblinden Zwei-Beinen entstand diese Gefahr erst gar nicht. Aber offenbar brauchten sie einander nicht zu schmecken, um Zorn als solchen zu erkennen. Schlimmer noch: Weil sie nun einmal geistesblind waren, versuchte keines der beiden Jungen, den Zorn einzudämmen, den sie in gewaltigen Wellen verströmten. Er entlud sich ungebändigt über Klettert-flink.

Das wiederum verärgerte ihn. Er musste feststellen, dass er Schwierigkeiten hatte, diesen Ärger zu bändigen. Dann begriff er, woran das lag: All die giftigen Gefühle jenes anderen Zwei-Beins richteten sich nicht gegen ihn, sondern gegen sein Zwei-Bein! Instinktiv fuhr Klettert-flink die Krallen aus, um seine Person besser beschützen zu können. Dabei wusste er genau, dass ihm seine Krallen hier und jetzt nichts nützen würden. Jenes andere Zwei-Bein würde das seine gewiss nicht körperlich angreifen – noch nicht, zumindest. Aber was sein Zwei-Bein anging, war sich Klettert-flink dessen nicht so sicher. Da war etwas im Geistesleuchten seiner Person, das beachtliche Ähnlichkeit mit dem unbändigen Brodeln hatte, das anzeigte, wenn einer von den Leuten sich im Geistesleuchten eines anderen verlor.

Klettert-flink war kein Sagen-Künder, doch er hatte schon miterlebt, wie Singt-wahrhaftig und Sang-Weberin zwei streitende junge (oder hin und wieder auch erwachsene) Kundschafter oder Jäger getrennt hatten. Er wusste, wie sie dabei vorgingen; er hatte dergleichen nur noch nie selbst versucht. Er wünschte sich, er hätte es üben können.

Genau das ist wahrscheinlich auch Singt-wahrhaftig durch den Geist gegangen, als sie zum ersten Mal eingreifen musste, dachte er und mischte sich ins Geschehen ein.

Stephanie spürte Löwenherz’ Eingreifen sofort.

Sie wusste nicht genau, was er tat – und schon gar nicht, wie. Doch sie war eindeutig nicht dafür verantwortlich, dass ihre Wut mit einem Mal verrauchte.

Stephanie wusste, dass sie leicht aufbrauste und jähzornig war (musste man das wirklich so nennen?). Sie hatte gelernt, sich im Griff zu haben – fand sie selbst zumindest; ihre Mutter schien das etwas anders zu sehen. Aber eines war klar: Jähzorn brachte einen in Schwierigkeiten. Wie jetzt zum Beispiel, begriff sie.

Gerade eben aber war etwas noch nie Dagewesenes passiert. Es war … es war, als hätte sich eine Panzerglasscheibe zwischen sie und ihre Wut geschoben. Stephanie war keinen Deut weniger wütend als zuvor, doch irgendwie … irgendwie konnte sie plötzlich einen Schritt zurücktreten und ihre Wut aus der Distanz betrachten. Sie konnte die Wut immer noch spüren, ohne von ihr mitgerissen zu werden. Was immer Löwenherz gerade tat, überstieg ihre Vorstellungskraft, aber sie war ihm zutiefst dankbar dafür.

Sie spürte, wie sich sein Schweif sanft um ihren Hals legte und die Schwanzspitze sie an der Wange kitzelte. Er will mich schützen!, begriff sie; zugleich hatte diese Geste auch etwas sehr Tröstliches. Beides zusammen half ihr, die Faust zu öffnen und einmal tief durchzuatmen. Dann blickte sie Trudy ruhig ins Gesicht.

»Es tut mir wirklich leid, dass du das so siehst, Trudy«, hörte sie sich geradezu widernatürlich gelassen sagen. »Aber das erklärt natürlich auch, warum keine geistig gesunde Baumkatze etwas mit dir zu tun haben will. Dein Vater und Ralph sind bestimmt großartige Jäger, aber glaub mir: Die beiden werden niemals eine Baumkatze einfangen, die sich nicht fangen lassen will. Ich könnte mir vorstellen, dass sich die Baumkatzen in Gegenwart der beiden ebenso wenig wohl fühlen würden wie an deiner Seite. Also solltest du nicht darauf warten, dass sich eine mit dir einlässt. Und jetzt habe ich wirklich Besseres zu tun, als hier nur herumzustehen und dir zuzuhören, wie du Blödsinn redest.«

Sie lächelte und genoss, dass Trudy überrascht der Kiefer herunterklappte. Dass es noch befriedigender sein konnte, einem Idioten mit wohlgesetzten Worten das Maul zu stopfen als mit einem gezielten Faustschlag, war eine neue Erfahrung. Stephanie kam zu dem Schluss, das beizeiten auszuprobieren.

»Du … du … du …!«, stammelte Trudy. Stephanie schüttelte den Kopf.

»Bewundernswert, wie wortgewandt du bist, Trudy. Übst du vor dem Spiegel, oder bist du ein Naturtalent?«, fragte sie noch, dann bückte sie sich nach ihrem Drachenflieger.

»Du hältst dich wohl für oberschlau, was?«, ließ sich eine deutlich tiefere Stimme vernehmen. Stephanie blickte auf, war aber kaum überrascht, Stan Chang zu sehen, der sie mit einem finsteren Blick durchbohrte. »Du und deine verdammte Baumkatze!«

»Ich habe diesen Streit nicht angefangen, Stan«, sagte Stephanie und baute auf die Unterstützung, die ihr die Panzerglasscheibe vor ihrer Wut bot. »Das war Trudy. Wenn ihr das Endergebnis nicht gefällt, hätte sie sich darauf vielleicht besser nicht einlassen sollen.«

»Hör zu, du …!«, setzte Stan an, trat einen Schritt vor und hob eine Faust.

Stephanie richtete sich nur auf und blickte ihn ruhig an. Gelassen hob sie eine Augenbraue und neigte den Kopf kaum merklich zur Seite. Stan zögerte. Mit seinen einhundertachtzig Zentimetern überragte er sie fast um einen halben Meter; er war ein breitschultriger Kerl und bemerkenswert muskulös. Doch irgendetwas an Stephanies Gesichtsausdruck … Sie wirkte nicht wütend und schon gar nicht eingeschüchtert. Sie blieb … gelassen. Sie wirkte sogar amüsiert. Wieder schüttelte sie den Kopf.

»Ich glaube nicht, dass du das wirklich tun willst, Stan«, sagte sie nur.

Unentschlossen stand er da, und Stephanies heitere Gelassenheit, die sie wie eine Panzerung umhüllte, ließ seine Wut auf sie in sich zusammensacken. Dann zuckte sein Blick über ihre Schulter hinweg: Der Bürgermeister war inzwischen ebenfalls gelandet und kam mit großen Schritten auf die Gruppe zu.

»Da hat der Bürgermeister dir wohl gerade den Hintern gerettet, Harrington«, zischte er. »Dir und deinem kleinen Fell-Freak. Vorerst, zumindest.« Er schoss noch einen bösen Blick auf sie ab, ehe er sich von ihr abwandte. »Komm, Trudy«, sagte er mit einer auffordernden Kinnbewegung.

Die beiden gingen, bevor Sapristos die Gruppe erreicht hatte.

»Gibt’s ein Problem?«, fragte er. Stephanie war mit ihrem Segler beschäftigt.

»Nein, Sir«, erwiderte sie, während sie sich aufrichtete.

Er sah sie nachdenklich an. Offenkundig konnte ihre Antwort ihn nicht täuschen, aber Stephanie hielt seinem forschenden Blick stand. Schließlich nickte er.

»Gut«, sagte er. Dann tat er etwas, womit Stephanie nicht gerechnet hatte: Er legte ihr die Hand auf die freie Schulter. »Gut«, wiederholte er.

»Ich sollte mich dann jetzt auch auf den Weg machen«, meinte Stephanie und warf einen Blick auf ihr Chronometer. »Dad wartet bestimmt schon auf mich. Tschüss, Herr Bürgermeister! Tschüss, Leute!«

Sie nickte den anderen Teenagern zu, die den Streit mit großen Augen verfolgt hatten, dann schulterte sie ihren Flugdrachen und stapfte davon.

Die Traube Zuschauer löste sich ebenfalls auf. Sie hatten mehr zu sehen bekommen als erwartet. Einige von ihnen schienen Löwenherz misstrauisch zu beäugen. Stephanie nickte ihnen nur höflich zu und bedankte sich dafür, dass man sie durchließ. Einer der Zuschauer, ein dunkelhaariger Junge, vier, fünf Zentimeter größer als Stan und vielleicht ein T-Jahr älter als sie selbst, blickte ihr einen Moment lang geradewegs in die Augen: Er grinste sie an und reckte zustimmend den Daumen in die Höhe. Dann machte auch er ihr Platz.

Na prima!, dachte sie. Dann bekommen nicht nur sämtliche Einwohner von Twin Forks die Geschichte zu hören, sondern gleich Wildfremde! Ich sehe schon, wie sehr mir das dabei weiterhelfen wird, die Leute zum Zuhören zu bewegen, wenn es um Baumkatzen geht!

Trotzdem war es sehr befriedigend gewesen, Trudy Franchitti sprachlos zu sehen.
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»Heute Morgen hat Dr. Hobbard angerufen«, erklärte Marjorie Harrington, als Stephanie ins Esszimmer gelaufen kam, Löwenherz auf dem Arm. »Sie hat gefragt, ob sie morgen vorbeikommen und mit dir reden könnte. Ich habe …«, sie blickte ihre Tochter fest an, »ja gesagt«.

»Och, Mo-o-om!«, stöhnte Stephanie und verdrehte die Augen.

»Schluss jetzt, junge Dame!«, entschied ihre Mutter streng. »Dr. Hobbard macht doch nur ihren Job – und irgendjemand muss diesen Job schließlich machen, das weißt du doch. Da kannst du ihr gegenüber wenigstens höflich bleiben.«

Einen Moment lang starrte Stephanie nur finster zu Boden, den Kopf wütend zwischen den Schultern. Löwenherz stieß einen tadelnden Laut aus, und Stephanie riss sich zusammen. Der Baumkater suchte den Blickkontakt zu ihr. Einen Moment lang geschah nichts, dann atmete sie tief durch und nickte.

»’tschuldige, Mom«, meinte sie zerknirscht. »Du hast ja recht. Bloß … bloß …«

»Du bist es bloß einfach leid, dass dich andauernd Leute über Löwenherz und seine Familie ausfragen.« Verständnisvoll nickte Marjorie. »Deswegen haben dein Vater und ich ja auch dafür gesorgt, dass du nicht ständig bedrängt wirst. Um ganz ehrlich zu sein, Schatz: Am liebsten hätten wir allen gesagt, ihr beide wäret auf Dauer nicht erreichbar. Aber das geht einfach nicht. Dafür ist die Angelegenheit zu wichtig. Außerdem kannst du dir sicher sein: Sprichst du mit niemandem, wird man versuchen, auf eigene Faust etwas herauszufinden. Und du kannst dir vorstellen, was dann alles passiert!«

Stephanie hätte überhaupt nichts dagegen, würden zumindest ein paar der ganz besonders penetranten Wissenschaftler, die ihr das Leben zur Hölle machten, ihrerseits persönliche Erfahrungen mit einem Hexapuma machen. Oder vielleicht auch mit einem Gipfelbär, auch wenn sie dafür natürlich deutlich höher in die Berge klettern müssten … und dann zeigten Gipfelbären auch viel weniger Revierverhalten … Nun, träumen durfte man ja.

»Bliek!«, sagte Löwenherz, und dieses Mal war es echte Belustigung, kein Tadel.

»Ich weiß, Mom«, sagte sie und blickte ihre Mutter an. »Ehrlich gesagt habe ich mit Dr. Hobbard auch viel weniger Schwierigkeiten als mit ein paar von den anderen. Bei ihr bin ich mir zumindest ziemlich sicher, dass sie auf der Seite der Baumkatzen ist.«

»Ach, nur ›ziemlich sicher‹?«, fragte Marjorie.

»Na ja, das ist ja wohl Teil des Problems, oder?«, gab Stephanie zurück. Ihre Mutter nickte. »Und eigentlich wollten Löwenherz und ich morgen seine Familie besuchen«, fuhr sie fort. »Wenn Dr. Hobbard kommt, bleibt dafür keine Zeit mehr.«

»Nein, wohl nicht.« Ihre Mutter nickte. »Andererseits hatte ich einen guten Grund, sie gerade für morgen einzuladen: Der Wetterbericht gefällt mir überhaupt nicht. Morgen solltet ihr wirklich zu Hause bleiben, und so könnte man dann gleich zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen. Löwenherz’ Familie besucht ihr dann ein anderes Mal – wo euch das Wetter keinen Strich durch die Rechnung macht.«

Stephanie ergab sich in ihr Schicksal. Die aktuelle Wettervorhersage hatte sie sich noch nicht angeschaut. Aber schließlich wusste ihre Mutter über Wetter besser Bescheid als sie – wie der Tag der ersten Begegnung mit Löwenherz’ Familie gezeigt hatte. Stephanie wusste auch, wie glücklich sie sich schätzen konnte: Ihre Eltern hatten ihr nicht nur erlaubt, die Strecke zu Löwenherz’ Familie mit ihrem (neuen!) Drachenflieger zurückzulegen, sie hatten sie sogar ausdrücklich dazu ermuntert.

Die Region zu finden, in der sich Löwenherz’ Familie niedergelassen hatte, war gar nicht so schwer gewesen: Allzu weit vom Besitz Harrington war sie nicht entfernt, und im Flugwagen hätte sich Löwenherz einfach in den Beifahrersitz gesetzt und dann mit einer Echthand in die Richtung gewiesen, die es einzuschlagen galt. Andererseits machte sich Stephanie Sorgen, sie könnten unbeabsichtigt andere Menschen dorthin lotsen. Ihr Streit mit Trudy hatte diese Sorge größer werden lassen. Stephanies Eltern sahen sofort ein, dass diese Sorge alles andere als unberechtigt war. Mom und Dad kannten die Franchittis – und konnten sie ebenso wenig leiden wie Stephanie Trudy. Bedauerlicherweise waren die Franchittis nicht die Einzigen auf Sphinx, die in dieser Weise über Baumkatzen dachten. Solange diese nicht offiziell und rechtsverbindlich geschützt wurden, war es vermutlich gut, die Bevölkerung so wenig wie möglich auf die Spezies aufmerksam zu machen. Das war der eigentliche Grund, weswegen Stephanies Vater an ihrem neuen Flugdrachen ein paar Veränderungen vorgenommen hatte (kaum dass seine Tochter ihren Stubenarrest abgesessen hatte): Dank des deutlich leistungsstärkeren Kontragravgenerators konnte sie trotz Löwenherz’ zusätzlichem Gewicht höher aufsteigen – so ließ sich der Clan innerhalb von weniger als einer Stunde erreichen. Das besonders Praktische daran: Es war fast unmöglich, Flugdrachen nachzuverfolgen, es sei denn, man hielt die ganze Zeit über Sichtkontakt.

Stephanie wusste durchaus, dass ihren Eltern nicht ganz wohl bei der Vorstellung war, sie den Hin-und Rückweg ganz allein antreten zu lassen. Dafür war die Erinnerung an ihren ersten Ausflug in diese Gegend noch zu frisch. Gleichzeitig wusste Stephanie aber auch, dass sie niemals versuchen würden, sie von Löwenherz’ Familie fernzuhalten. Auch dafür gab es gleich mehrere gute Gründe – nicht zuletzt, dass ein solches Verbot schlichtweg grausam gewesen wäre (und töricht noch dazu). Allerdings hatte man Stephanie ausdrücklich untersagt, im Territorium zwischen dem Besitz Harrington und dem Revier des Clans zu landen, und sie musste einen genauen Flugplan vorlegen. Sie musste vorab eine Route festlegen, von der sie nicht abweichen durfte, und musste belegen, dass sie sich mit den Wetterverhältnissen beschäftigt hatte. Nach jenem denkwürdigen Zwischenfall konnte Stephanie damit sehr gut leben.

»Das verstehe ich, Mom«, sagte sie nun. Mit einer kraftvoll-eleganten Bewegung löste sich Löwenherz aus ihrer Umarmung und sprang auf die robuste Sitzstange, die ihr Vater für ihn gebaut hatte.

Genüsslich streckte sich der Baumkater auf diesem künstlichen Ast. Stephanie grinste, als er die Ohren aufstellte und genießerisch die Luft einsog. Löwenherz hatte ein Faible für Schinken-Käse-Sandwiches entwickelt. Obwohl sein Gebiss ihn eindeutig als Fleischfresser auswies, mochte er sogar gebackenes Brot. Hin und wieder allerdings schob er die dicken Brotscheiben beiseite und widmete sich gleich dem Belag. Mittlerweile kam das nur noch selten vor, denn Mom mochte es überhaupt nicht, Lebensmittel wegzuwerfen. Ihre Methode, die Arme vor der Brust zu verschränken und strenge, missbilligende Blicke zu verschießen, funktionierte bei Baumkatzen offenkundig ebenso effizient wie bei Töchtern.

Für den Senf, den Stephanie in geradezu beunruhigenden Mengen auf ihre Sandwiches verteilte, hatte Löwenherz nicht allzu viel übrig, und auch mit Tomatenscheiben konnte man ihn nicht locken. Nach Zwiebeln hingegen war er förmlich verrückt – je dicker die Ringe, desto besser. In regelrechte Verzückung war er geraten, als er zum ersten Mal echten Schweizer Käse probiert hatte. Die ganze Familie Harrington erkundete immer noch, welche für Menschen gedachten Lebensmittel für Löwenherz geeignet waren. Natürlich gingen sie dabei äußerst vorsichtig vor. Insbesondere Richard achtete sorgfältig auf den Gesundheitszustand der Baumkatze und stellte sicher, dass Löwenherz stets auch das bekam, was er benötigte – nicht nur das, was er wollte. Glücklicherweise schienen Baumkatzen ernährungstechnisch sehr … anpassungsfähig, und Löwenherz war stets bereit, alles ihm bislang Unbekannte wenigstens einmal zu probieren. Selbstverständlich brachte seine unerklärliche Vorliebe für Sellerie Schwierigkeiten mit sich: Was neue Nahrungsmittel betraf, mochte Löwenherz ja sehr anpassungsfähig sein, aber von Natur aus war er nun einmal ein Fleischfresser – und darauf war auch sein Verdauungstrakt ausgelegt. Entsprechend kam dieser nicht sonderlich gut mit ungewohnt großen Mengen Cellulose zurecht … mit den zu erwartenden Konsequenzen. Glücklicherweise ließ sich dem durch kleinere Mengen Abführmittel abhelfen, und Stephanies Vater hatte herausgefunden, dass ein Extrakt aus einer einheimischen Fischart hier wahre Wunder bewirkte. Löwenherz mochte sogar den Geschmack des Trans, auch wenn Stephanie davon nicht gerade begeistert war: Das Fischaroma wirkte sich beträchtlich auf den Geruch seines Atems aus.

Stephanie belegte ihm rasch und geschickt ein Sandwich, ganz so, wie er es mochte. Aufmerksam beobachtete er sie, bot ihr aber nicht seine Hilfe an. Seine küchentechnischen Fähigkeiten ließen ohnehin noch zu wünschen übrig. Marjorie hatte ihre Tochter wissen lassen, dass sie beide gern das Zusammenklappen von Sandwiches üben könnten … am Besten, wenn die ganze Familie wieder einmal einen Picknickausflug machte. Angesichts des Geschicks in der Küche, das Löwenherz bisher gezeigt hatte, verstand Stephanie die Entscheidung ihrer Mutter nur allzu gut.

Es gehörte nicht zu ihrer Lieblingsbeschäftigung in der Freizeit, nach mehr oder minder gelungenen Experimenten die Küche aufzuräumen (ihr Vater hätte wohl zum Begriff ›Renovieren‹ gegriffen).

Als sie fertig war und Löwenherz das Sandwich hinlegte, bliekte er und wartete dann ab, bis Stephanie ihrerseits am Tisch Platz genommen hatte und sich ein Sandwich belegte. Das Brot duftete herrlich: Es war sogar noch warm – ganz frisch aus der Brotbackmaschine, die Stephanies Vater jeden Morgen mit Teig füllte. Also: Mayonnaise, eine dicke Scheibe Schinken, Zwiebeln, Senf, Tomate, eine Scheibe Schweizer Käse, noch eine Scheibe Schinken und zum Abschluss ein Salatblatt. Dazu eine große Gewürzgurke, eine anständige Portion Kartoffelsalat, zwei große Löffel gebackene Bohnen und ein Glas Milch. Das war’s auch schon.

Außenstehende hätten das King-Size-Sandwich, die übergroße Portion Kartoffelsalat und die gebackenen Bohnen (die allein schon dank des vielen braunen Zuckers sehr sättigend waren) wohl für arg üppig gehalten für eine zierliche Vierzehnjährige … aber besagte Außenstehende wussten ja auch nichts von Stephanies genmanipuliertem Stoffwechsel. Der brauchte wirklich reichlich Treibstoff – und Stephanie hatte keinerlei Schwierigkeiten, die erforderlichen Kalorien aufzunehmen.

Außerdem liebte sie nun einmal Kartoffelsalat.

»Du weißt also immer noch nicht, ob sie eine Schriftsprache nutzen oder anderweitig Aufzeichnungen anfertigen?«, fragte Dr. Sanura Hobbard.

»Nein, Ma’am«, antwortete Stephanie höflich und schüttelte den Kopf. »Ich meine, ich habe bisher nichts dergleichen gesehen, aber das heißt eigentlich nichts, oder?« Seit ungefähr drei Stunden saßen Dr. Hobbard und sie nun schon im Wohnzimmer. Stephanie deutete auf die Bücherregale zu beiden Seiten des Kamins. »Wenn jemand nicht weiß, was Bücher sind, begreift er sicher nicht, dass sich hier im Raum schriftliche Aufzeichnungen befinden, oder?«

»Guter Punkt«, bestätigte Hobbard und nickte.

Die stets freundliche Xenoanthropologin war Ende vierzig. Sie hatte braunes Haar, das im Sonnenlicht rötlich schimmerte, und dazu dunkelbraune Augen, an denen sich ein unverkennbar wacher Verstand ablesen ließ. Momentan jedoch verriet Stephanie dieser Blick eine gehörige Portion Frustration. Dr. Hobbard lehnte sich in ihrem Sessel zurück.

Sie frustriert zu sehen, machte Stephanie ein schlechtes Gewissen. Sie mochte und respektierte Dr. Hobbard, und einem so intelligenten Menschen wie ihr konnte unmöglich entgehen, dass Stephanie ihr nicht die ganze Wahrheit erzählte. Gut, sie kam mit der ›Ich-bin-doch-nur-ein-kleines-Mädchen‹-Tour relativ weit, aber jemanden, den sie mochte, an der Nase herumzuführen, war nicht ihre Art. Außerdem war sie sich ziemlich sicher, dass Dr. Hobbard sie längst durchschaut, ja, sogar Stephanies Gründe dafür begriffen hatte. Außerdem behandelte Dr. Hobbard Stephanie und Löwenherz wie zwei gleichberechtigte Partner.

Ändern konnte das an Stephanies Verhalten nichts.

Ist ja nicht so, als würde ich ihr misstrauen, dachte sie. Nicht in jeder Hinsicht, zumindest! Aber wenn man bedenkt, wer sie ist und was sie herausfinden möchte, müssen wir bei ihr noch vorsichtiger sein als bei allen anderen!

Dr. Hobbard untersuchte nichtmenschliche Gesellschaftsformen. Im Sternenkönigreich waren nur wenige auf dieses Thema spezialisiert. Dann hatte Stephanie die Baumkatzen (Stephanies Bezeichnung der Spezies setzte sich gerade in der Fachwelt durch) entdeckt und damit viel Staub aufgewirbelt. Momentan war Hobbard die einzige ausgebildete Xenoanthropologin der Landing University … und so war sie zur Leiterin der Kronkommission ernannt worden, die die bislang unbekannte Spezies genauestens studieren sollte.

Nicht fachliches Interesse hatte Hobbard seinerzeit in das Sternenkönigreich geführt. Schließlich hatte niemand geahnt, im Doppelsternsystem von Manticore könnte es eine vernunftbegabte einheimische Spezies geben. Stephanie wusste, dass Dr. Hobbard und ihr Mann wie Stephanies Familie zur neuen Kolonistenwelle gehörten. Allerdings hatten sie sich vor dreiundzwanzig T-Jahren auf dem Planeten Manticore niedergelassen. Es war der erdähnlichste der drei bewohnbaren Planeten im Sternenkönigreich und war dem G0-Hauptstern des Systems zehn Lichtminuten näher als Sphinx.

Zuschüsse für Kolonisten hatte das Sternenkönigreich bereits im Jahr 1489 Post Diaspora ausgezahlt. Anfänglich war es alles andere als einfach gewesen, neue Siedler für die Raumregion zu begeistern, egal wie hoch die Zuschüsse waren. Im Jahr 1464 P. D. forderte die Seuche ihre ersten Opfer, doch welche Bedrohung von ihr ausging, hatte man erst sechzehn T-Jahre später begriffen, als sich die erste Mutation explosionsartig verbreitete. Damals hatte innerhalb weniger T-Monate ein regelrechtes Massensterben eingesetzt. Schlimmer noch: Das für die Seuche verantwortliche Virus war innerhalb kürzester Zeit mehrmals mutiert, was die Suche nach einem geeigneten Impfstoff sehr schwierig machte. Es hatte fast vier entsetzliche Jahre gedauert, bis im Jahr 1484 ein wirksames Vakzin verteilt werden konnte – bis dahin war die Bevölkerung im Manticore-System so weit zusammengeschrumpft, dass das Überleben der gesamten Kolonie bedroht war.

Zum ersten Mal wurde darüber diskutiert, Einwanderungsinteressierten deutlich mehr Unterstützung zukommen zu lassen. Im Laufe der nächsten drei T-Jahre lockte das eine regelrechte Welle neuer Siedler an … bis die Seuche, die sämtliche maßgeblichen Wissenschaftler bereits besiegt wähnten, erneut aufflackerte. Die neue Mutante des Virus war in mancherlei Hinsicht sogar noch schrecklicher als das Original. Am schlimmsten fielen die Verluste unter den Neuankömmlingen aus, denn ihnen fehlten jene Widerstandskräfte, die zumindest einige der ursprünglichen Siedler bereits entwickelt hatten.

Danach waren die Einwandererzahlen praktisch ins Bodenlose gefallen – was Stephanie nur zu verständlich erschien. Die Suche nach einem geeigneten Impfstoff begann von Neuem. Erst 1496 wurde ein massenproduzierbarer Wirkstoff gefunden. Während dieser neun T-Jahre waren über die Hälfte der Neuankömmlinge gestorben, und so dauerte es noch einige Zeit, bis die Zahl Einwanderungswilliger allmählich wieder zunahm.

Die Hobbards waren 1497 eingetroffen und gehörten damit zur Vorhut der zweiten größeren Einwanderungswelle. Jerome Hobbard war Städteplaner, spezialisiert darauf, ganze Städte von Grund auf neu anzulegen. Diese Städte waren nicht nur menschenoptimiert, sondern auch auf maximale Umweltverträglichkeit für die sie umgebende fremde Biosphäre ausgelegt. Damit gehörte Hobbard exakt zu der Sorte Spezialisten, die Manticore am dringendsten benötigte; entsprechend hatte ihn das Einwanderungsministerium umworben. Niemand hatte aktiv nach Anthropologen gesucht. Doch die Seuche hatte die entsprechende Fakultät der Landing University ebenso hart getroffen wie den Rest des Planeten. Da Sanura Hobbard zudem einen Doktortitel in Humananthropologie vorzuweisen hatte, war sie zur Leiterin des Fachbereichs Anthropologie ernannt worden. Das war ein angenehmer Startpunkt für eine wissenschaftliche Karriere – auch wenn sich diese nicht auf ihr eigentliches Fach bezog, die Anthropologie nichtmenschlicher Spezies.

Dann sind Löwenherz und ich auf den Plan getreten, dachte Stephanie und verkniff sich ein Grinsen. Wir haben es sogar geschafft, sie bis hierher nach Sphinx zu locken – die Begeisterung darüber kann man ihr am Gesicht ablesen!

So sehr Stephanie im Laufe der letzten T-Jahre Sphinx zu lieben gelernt hatte: Sie verstand sofort, warum ihre neue Heimat Hobbard nicht gerade begeisterte. Sphinx war von seiner Sonne beinahe dreimal so weit entfernt wie Alterde von Sol – die entsprechend lange Umlaufzeit erklärte, warum hier ein Jahr so erstaunlich lang dauerte. Zwar war der G0-Hauptstern etwas wärmer als Sol, aber wegen der großen Entfernung wäre Sphinx vermutlich trotzdem nicht bewohnbar gewesen … wäre der Kohlendioxidkreislauf des Planeten nicht ungewöhnlich aktiv. Dennoch waren Sommer auf Sphinx kühl, während die Durchschnittstemperaturen auf Manticore für einen bewohnbaren Planeten ein wenig hoch waren. Außerdem war sich Stephanie sicher, dass Dr. Hobbard die Schwerkraft von Manticore bevorzugte. Diese war nämlich kaum ein Prozent höher als auf Alterde. Hobbard verfügte über keine der Genmodifikationen, die Stephanie das Leben auf Sphinx erleichterten. Selbst mit der Nanotechnologie, die ihren Lungenflügeln half, mit dem Luftdruck von Sphinx zurechtzukommen, und dem Kontragravgenerator, den Dr. Hubbard stets am Gürtel trug, fühlte sie sich auf dieser Welt viel schwerer, als sie das gewohnt war.

»Löwenherz hat wohl bislang auch nichts getan, was vermuten ließe, er fertige so etwas wie einen Erfahrungsbericht an, oder?«, fragte sie nun.

»Nein, Ma’am.« Ernst schüttelte Stephanie den Kopf. Ein schiefes Grinsen huschte über Hobbards Gesicht.

»Hast du schon herausgefunden, ob er zählen kann?«, wollte sie dann wissen.

Kurz dachte Stephanie nach. »Das kann ich so nicht sagen«, entgegnete sie schließlich. »Schwierig, das herauszufinden, wenn man nicht miteinander spricht, wissen Sie? Ich glaube, wir machen allmählich Fortschritte, und er versteht immer besser, was ich ihn wissen lassen möchte. Aber selbst da kann ich mir nicht sicher sein. Deswegen weiß ich nicht, ob er richtig zählen kann. Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass er den Unterschied zwischen ›ein paar‹ und ›ein paar mehr‹ kennt.«

»So in der Richtung ›eins, zwei, drei, viele‹?«

»So in der Art. Vielleicht«, stimmte Stephanie ihr zu. Als Hobbard nun nickte, wirkte ihr Lächeln deutlich wärmer.

Stephanie erwiderte es. Sie war zufrieden, endlich einmal eine Antwort gegeben zu haben, mit der sie sich auch wohlfühlte. Sie wollte Wissenswertes über die Baumkatzen ja eigentlich gar nicht geheim halten. Im Gegenteil, sie wollte nur zu gern helfen! Aber was konnte sie gefahrlos weitergeben? Wie sollte sie entscheiden, was für die Baumkatzen tatsächlich hilfreich wäre und wodurch sie diese Spezies möglicherweise in Gefahr brächte? Bei einer Sache allerdings war sie nicht bereit, Zugeständnisse zu machen – und ihre Eltern hatten ihr hier beigepflichtet.

»Du hast wohl keine Fortschritte dabei gemacht, den Rest von Löwenherz’ Gruppe zu finden, oder?«, fragte Hobbard nun. Am liebsten hätte Stephanie gequält das Gesicht verzogen. Das war genau die Sorte Frage, vor der sie Angst hatte: Mit Informationen wie diesen konnte sie ihre neuen Freunde in Gefahr bringen. Ein Teil von ihr – der Teil, der Dr. Hobbard einfach als Person mochte, nicht die Leiterin der Kronkommission zur Untersuchung der Baumkatzen –, hätte es der Xenoanthropologin gern erzählt, aber …

»Leider kann ich Ihnen dazu nicht viel sagen, Dr. Hobbard«, erwiderte sie. Sonderlich wohl fühlte sie sich mit dieser Antwort nicht. Wenigstens war es keine richtige Lüge: Sie hatte nicht behauptet, nicht zu wissen, wo der Rest von Löwenherz’ Familie lebte; sie hatte nur gesagt, sie könnte Dr. Hobbard nichts darüber berichten. Und das konnte sie wirklich nicht, genauer: Sie durfte und würde es nicht. Wenn möglich, würde sie das niemandem erzählen.

»Ich verstehe«, sagte Hobbard. Stephanie spürte die Spitzen von Löwenherz’ Krallen auf der Haut. Wenn sie seine Körpersprache mittlerweile tatsächlich zu deuten gelernt hatte, dann ließ er sie gerade wissen, dass Dr. Hobbard ihr nicht glaubte. So gab sich Stephanie redlich Mühe, hilfsbereit zu wirken – und zugleich jung und unschuldig.

Kurz zuckte es um Dr. Hobbards Lippen, vielleicht die Andeutung eines Lächelns. In ihren braunen Augen blitzte es. Das war für Stephanie Beweis genug, dass Hobbard genau wusste, welches Spiel hier gespielt wurde. Wieder war Stephanie versucht, sich der sympathischen Wissenschaftlerin anzuvertrauen, doch sie kämpfte dagegen an. Es war nicht Dr. Hobbard, der sie misstraute. Nein, sie machte sich Sorgen wegen all der anderen Menschen, die sich früher oder später mit Hobbards Berichten befassen würden. Die Xenoanthropologin war für die Regierung tätig, also würde alles, was Stephanie ihr erzählte, letztendlich in frei zugänglichen Medien auftauchen. ›Frei zugänglich‹ bedeutete, dass auch Menschen darauf zugreifen könnten, denen das Wohlergehen der Baumkatzen nicht am Herzen lag (spontan ging Stephanie der Name ›Franchitti‹ durch den Kopf).

»Dann sollten wir uns jetzt über das Netz unterhalten, das er bei sich hatte«, begann Dr. Hobbard von Neuem. »Wir konnten die Gruppe beobachten, die nach dem Unfall bei BioNeering umgesiedelt werden musste. Wir halten natürlich so weit wie möglich Abstand – im Augenblick sind die Baumkatzen sehr aufgewühlt, und wir wollen nicht noch mehr Unruhe in die Gruppe bringen. Der Forstdienst gibt keinerlei Informationen darüber preis, wohin die Kolonie verlegt wurde – sogar mir erzählt man nichts! Das ist natürlich frustrierend, aber im Großen und Ganzen bin ich der Ansicht, Chief Ranger Sheltons Entscheidung ist vernünftig.

Beim Forstdienst habe ich mir die Aufzeichnungen der Langstreckenkameras angesehen. So konnte ich beobachten, wie die Baumkatzen arbeiten: Für mich sieht es ganz so aus, als würden die ihre Netze nach einem sehr genau festgelegten Muster knüpfen. Diese Netze sind zwar nicht alle gleich groß, aber soweit ich das dem Bildmaterial entnehmen kann, sind die einzelnen Maschen ihrer Netze immer exakt identisch, ganz egal, wie groß oder klein das Netz ist. Und sie scheinen auch immer die gleichen Knoten zu knüpfen. Aber Löwenherz’ Netz sieht ganz anders aus als diese Netze. Das ist das erste Unterscheidungsmerkmal, das wir zwischen dieser Gruppe und der von Löwenherz gefunden haben – wo immer sich dessen Gruppe nun befinden mag.« Wieder huschte ein Lächeln über ihr Gesicht. »Du könntest ihn nicht zufällig fragen, ob er uns entweder selbst noch ein paar Netze für unsere Forschungszwecke knüpfen könnte oder vielleicht bereit wäre, uns ein paar Netze mitzubringen, wenn er das nächste Mal seine Gruppe besucht? Das wäre uns bei unseren Vergleichsstudien immens hilfreich.«

Kurz dachte Stephanie nach. »Vielleicht doch«, sagte sie dann. »Ich könnte es zumindest versuchen.«

»Vielen Dank!«, sagte Hobbard und strahlte übers ganze Gesicht. Stephanie erwiderte das Lächeln; sie war selbst erstaunt, wie gut ihr der Gedanke gefiel, der Xenoanthropologin wenigstens etwas von Interesse anbieten zu können.

»Ja, das wär’s dann wohl auch für heute«, meinte Hobbard und warf einen kurzen Blick auf die – beklagenswert spärlichen – Notizen auf ihrem Minicomputer. »Noch einmal danke – und richte bitte auch deiner Mom noch einmal meinen Dank dafür aus, dass ich heute vorbeikommen durfte.«

»Gern«, bestätigte Stephanie, stand auf und begleitete die Xenoanthropologin noch zu deren Flugwagen. Ich habe Ihnen ebenfalls zu danken, Dr. Hobbard, setzte sie in Gedanken hinzu. Sie haben mich auf eine gute Idee gebracht, mit wem ich noch sprechen könnte … auch wenn Sie das nicht wissen können.

»Ja?«, meldete sich die Stimme am anderen Ende der Leitung.

Das war nicht die Stimme, die Stephanie erwartet hatte: Sie gehörte einer Frau, nicht einem Mann. Die Stimme klang … misstrauisch. Aber angesichts der Geschehnisse der letzten anderthalb Monate überraschte Stephanie das nicht – vorausgesetzt, die Frau stand auf gutem Fuße mit dem Mann, den Stephanie eigentlich zu erreichen versuchte.

»Entschuldigen Sie«, sagte sie und versuchte dabei, so erwachsen wie möglich zu klingen, »ich möchte gern Dr. MacDallan sprechen.«

»Worum geht es denn?« Nun klang die fremde Stimme eindeutig misstrauisch, da war sich Stephanie sicher. Wahrscheinlich hatte die Frau in den letzten Tagen reichlich Reporter und Wissenschaftler abgewimmelt. »Im Augenblick ist er leider ohnehin nicht zu sprechen«, fuhr die Frau am anderen Ende der Verbindung fort. »In letzter Zeit hat er wirklich reichlich zu tun, das verstehen Sie sicher.«

»Oh, das verstehe ich nur zu gut, das können Sie mir glauben«, gab Stephanie mitfühlend zurück. »Deswegen rufe ich ja auch an. Mein Name ist Stephanie Harrington. Ich glaube, Dr. MacDallan und ich sollten dringend miteinander reden.«
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»Hört ihr zwei jetzt endlich auf, damit wir essen können? Oder sollen Karl und ich schon mal anfangen?«, verlangte Irina Kisaevna zu wissen.

Dr. Scott MacDallan hob den Blick von dem tiefen, grünen Teich, auf dessen sanften Wellen trügerisch harmlos der Köder seiner Angel tanzte, um eine der sphinxianischen Leopardforellen anzulocken.

Bislang hatte MacDallan kein Anglerglück gehabt. Um genau zu sein, hatte er trotz seiner sündhaft teuren Angel und dem handgemachten Köder noch keinen einzigen Fisch gefangen. Da war es für einen so leidenschaftlichen Angler wie ihn natürlich um so ärgerlicher, dass die immer noch feuchte Baumkatze, die sich im Augenblick nur wenige Meter von ihm entfernt auf einem Fels in der Sonne aalte, deutlich erfolgreicher war. Irina hatte die von Fisher gefangenen Fische bereits gesäubert und ausgenommen und stand nun kurz davor, sie in die Pfanne zu werfen – alle fünf.

»Es dauert höchstens noch ein paar Minuten – wirklich nur ein paar! –, bevor ich den Fluten ein regelrechtes Ungetüm entreiße, gegen das sich Fischers winzige Fischlein wie Köder ausnehmen werden«, erwiderte er. Er musste die Stimme heben, um das Rauschen des Wasserfalls flussaufwärts zu übertönen.

»Aber sicher doch!«, versetzte Irina. »Das wird gewiss just in dem Moment geschehen, in dem das Schreiben eintrifft, mit dem mich Seine Majestät der König zum Abendessen einlädt.«

»Dein Unglaube verletzt mich, Weib!« Kummervoll schüttelte MacDallan den Kopf. »Betrogen fühle ich mich! Wahrlich – betrogen von jenen, die mir am nächsten stehen!«

»Also, Mr. Betrogen, wenn Sie jetzt weiterangeln wollen, soll’s mir recht sein. Aber gib wenigstens Fisher einen Schubs, damit er wach wird. Es wäre einfach ungerecht, wenn Karl und ich seine ganzen Fische aufessen und er das Essen verschläft.«

MacDallan bedachte sie mit einem finsteren Blick, dann lachte er und gab sich geschlagen. Er holte die Leine ein und schloss seinen Spinnerkasten. Dann trat er an den Felsen heran, den sich die Baumkatze zum Schlafplatz erkoren hatte.

»Hey, Fisher«, sagte er leise, bückte sich und strich der Baumkatze zärtlich über das sonnengewärmte cremefarbene Fell am Bauch. »Aufwachen, Kleiner!«

Der Baumkater, dem der von ihm adoptierte Mensch den Namen ›Fisher‹ gegeben hatte, öffnete die grünen Augen und blinzelte verschlafen. Dann streckte er sich und gähnte genüsslich.

»Komm schon«, sagte MacDallan und grinste, »gewisse Leute wollen jetzt deine Fische auftun, und wenn wir beide uns nicht beeilen, bekommen wir nichts mehr davon ab!«

Wann immer sich Fisher in der Gegenwart von Zwei-Beinen aufhielt, dachte er selbst von sich nicht mehr als Fängt-gewandt, obwohl das der Name war, den ihm vor vielen Spannen die Leute gegeben hatten. Nun schmeckte er die Belustigung im Geistesleuchten seines Zwei-Beins. Lange Zeit hatte Fisher versucht zu ergründen, wie die Zwei-Beine sich verständigten. Inzwischen war er sicher, dass jene sonderbaren Mund-Laute das Gegenstück zu den Geistesstimmen der Leute waren. Aber diese Mund-Laute waren so absonderlich und bizarr! Fisher bezweifelte, dass die Leute diese Art der Verständigung jemals ganz begreifen würden. Wenigstens erkannte er inzwischen den Namen, den sein Zwei-Bein ihm verliehen hatte. Natürlich wusste Fisher grob, was sein Zwei-Bein ihn gerade hatte wissen lassen wollen. Dafür war das Band zwischen ihnen stark genug … und die Gefühle, die seine Person gerade verströmte, erinnerten ihn überdeutlich daran, welche Leere in seinem Magen herrschte. Fisher lachte bliekend und rollte sich auf die Beine.

»Genau«, erwiderte MacDallan, »mach nur, streu noch Salz in die Wunden. Aber für uns Menschen ist Angeln eben einfach kein Vollkontaktsport!«

Er hob die Baumkatze hoch und drapierte sie sanft um die Schultern wie einen dicken, pelzigen Schal. Dann griff er nach seinem Spinnerkasten und durchquerte vorsichtig die Stromschnellen. Am anderen Ufer wartete Irina bereits auf sie. MacDallan ließ sich Zeit und setzte jeden Schritt mit Bedacht. Er erinnerte sich an den Tag vor etwas mehr als neunzig T-Monaten, an dem Fisher und er einander zum ersten Mal begegnet waren. Damals war er in ganz ähnlichen Stromschnellen wie diesen hier ausgeglitten und gestürzt. Dabei hatte er sich den Kopf angeschlagen und war bäuchlings in den Fluten gelandet. Wäre der Baumkater nicht gewesen, der von seinem Beobachtungsposten, einem Baum am Wasser, gesprungen war und mit seinem Tragenetz MacDallans Kopf angehoben hatte, wäre Scott MacDallan an jenem Tag ertrunken.

Eigentlich eine ganz nette Art, einander kennenzulernen, dachte der Arzt, und seine Mundwinkel zuckten. Vielleicht ein bisschen unpraktisch für den Schädel, aber man kann so sehr schnell Freundschaft schließen.

Genau genommen wusste Scott MacDallan besser als jeder andere auf dem ganzen Planeten Sphinx, dass der Begriff ›Freundschaft‹ seine Beziehung zu Fisher nur unzureichend beschrieb. Wie viel mehr als nur Freundschaft das in Wirklichkeit war, konnte er selbst noch nicht einschätzen. Doch er wusste aus eigener Erfahrung, dass die kleinen, pelzigen Baumbewohner viel intelligenter waren – und zu deutlich tiefgründigerer Kommunikation fähig! –, als selbst ihre inbrünstigsten Verfechter unter den Xenoanthropologen und -biologen anzunehmen bereit waren.

Das Problem war nun: was tun?

MacDallan erreichte das Ufer, und sofort sprang Fisher von seiner Schulter. Geschmeidig in den Bewegungen huschte der Baumkater über den unebenen Grund, den Kopf hochgereckt, die Ohren gespitzt. Dann hörte MacDallan ein erneutes freudiges: »Bliek!« Fisher hatte die Bratpfanne und die Fischfilets darin entdeckt.

»Bist du nicht ein bisschen sauer, so viel vielleicht …«, Irina hob die Hand, die Spitzen von Daumen und Zeigefinger ungefähr zwei Zentimeter weit voneinander entfernt, »dass er so eine Beute gemacht hat, während du mit deiner ganzen tollen Ausrüstung nichts zum Essen hast beitragen können?«

»Ach, eigentlich nicht«, erwiderte er. »Klar, ein bisschen frustrierend ist es schon, wenn man so überhaupt nichts fängt. Aber jeder Angler wird dir sagen, dass das Angeln an sich der Mühe Lohn genug ist. Wenn man irgendwann tatsächlich eines von diesen Untieren am Haken hat und eine halbe Stunde damit kämpfen muss, bis man es schließlich an Land hat, dann ist das natürlich großartig! Aber das sind die absoluten Höhepunkte. Eigentlich hat es einen ganz anderen Grund, warum man immer wieder Zeit hier draußen verbringt: Es geht um einen selbst und den Fluss.«

Irina Kisaevna warf MacDallan einen gespielt skeptischen Seitenblick zu. Natürlich hatte er nichts als die Wahrheit gesagt. Aber so leicht wollte sie ihn nicht vom Haken lassen. MacDallan und sie kannten einander schon, seit er vor zwölf T-Jahren als frisch gebackener Arzt hier auf Sphinx eingetroffen war, voller Enthusiasmus und Entschlossenheit. Der Einwanderungsdienst hatte zwar einen Teil der Kosten für Studium und Passage übernommen und ihm so den Weg hierher leicht gemacht. Doch Scott MacDallan hatte die Reise nicht wegen irgendwelcher Anreize für qualifizierte Einwanderer angetreten, sondern weil er wusste, dass das Sternenkönigreich dringend Ärzte benötigte.

Zum Zeitpunkt seines Eintreffens war es den Wissenschaftlern zwar gelungen, die Seuche endlich zu bezwingen. Trotzdem war sie nicht einfach über Nacht verschwunden: Immer wieder flackerte die Krankheit auf, sodass Impfstoffe modifiziert und optimiert werden mussten. Überall auf dem Planeten war die Lage angespannt, überall wurden dringend Ärzte gebraucht. Scott MacDallan hatte sich furchtlos der Seuche gestellt, obwohl allgemein bekannt war, dass Neuzugänge, die im Gegensatz zu den Überlebenden der ersten Krankheitswelle noch keine Resistenzen entwickeln konnten, viel anfälliger für das mutierte Virus waren. Andererseits kostete die Seuche nicht ausschließlich Neuankömmlinge das Leben. So hatte Irina den jungen Arzt kennengelernt: Ihr Mann war von der Seuche befallen worden – er war eines der letzten Opfer unter den alteingesessenen Siedlern. MacDallan hatte alles in seiner Macht Stehende getan, um Stefan Kisaevna zu retten, aber er hatte zu den Patienten mit besonders ausgeprägter Symptomatik gehört. MacDallan hatte aufgeben müssen: Bei dem Versuch, die Krankheit zu bekämpfen, hatte das eigene Immunsystem seinen Patienten getötet.

Stefans Tod hatte Irina schwer getroffen. Aber viele in ihrem Umfeld waren gestorben. Niemals wäre sie auf die Idee gekommen, MacDallan die Schuld am Tod ihres Mannes zu geben. Wochen, Monate und T-Jahre gingen ins Land, ehe ihr klar wurde, dass sich ihre Gefühle für den engagierten Arzt nicht mehr mit dem Wort ›Freundschaft‹ beschreiben ließen. In etwa sechs T-Monaten würden die beiden heiraten. Wäre es nach Irina gegangen, hätte die Zeremonie genauso gut schon morgen stattfinden können. Scott jedoch wollte seine Mutter bei der Hochzeitsfeier dabeihaben, und wegen der interstellaren Entfernungen …

Im Laufe der Zeit hatte Irina festgestellt, dass Scott MacDallan neben seinem warmherzigen Wesen noch eine andere, dunklere Seite besaß. Er hatte eine gewisse … ja, Schwermut traf es wohl recht gut. Er fühlt zu sehr mit allen mit, dachte Irina. Seine gefühlvolle Art hatte einen Teil seiner Anziehungskraft auf sie ausgemacht, und sein Mitgefühl war der Grund, der ihn nach Sphinx gebracht hatte. Manchmal allerdings übermannte ihn dieses Gefühl. Deswegen brauchte er an seiner Seite dringend jemanden, der ihn – liebevoll – triezte und piesackte, damit er im Hier und Jetzt bliebe.

Genau das war ihr Job. So hatte Irina es beschlossen. Und deswegen …

»Ja, sicher doch!« Sie verdrehte die Augen. »Ich kann mir nichts Besseres vorstellen, als vier oder fünf Stunden am Stück bis zum Bauch in eiskaltem Wasser zu stehen, ohne auch nur einen einzigen Fisch an Land zu ziehen! Hach, ich liebe die Natur einfach!« Sie warf den Kopf in den Nacken und breitete die Arme aus, als wolle sie den ganzen Fluss umarmen. »Gibt doch nichts Schöneres, als sich völlig umsonst den Hintern abzufrieren. Außer vielleicht, wenn es dabei noch regnet.« Nachdenklich runzelte sie die Stirn, dann nickte sie entschlossen. »Ja, wo ich’s mir jetzt so überlege, das wäre’s doch: Mitten in einem Schneesturm ein Loch in die Eisdecke schneiden und dann …«

»Schon gut, schon gut!« Er lachte und schlang den Arm um sie. »Vielleicht ist das mit dem ›etwas fangen‹ doch ein bisschen wichtiger, als das eben geklungen hat.«

»Ach, ja?« Sie blickte ihn skeptisch an, doch dann zuckte sie die Achseln. »Wenigstens stürzt du dich nicht wie Fisher gleich kopfüber ins Wasser. Kein Wunder, dass der so viel Zeit auf den warmen Steinen in der Sonne verbringt: Bei diesem Eiswasser muss er nach jedem Fang erst einmal auftauen!«

Wieder lachte MacDallan. Fishers Fangtechnik bestand tatsächlich darin, völlig reglos auf einem über den Fluss reichenden Ast oder einem Felsvorsprung zu kauern und das Wasser zu beobachten. Sobald er eine geeignete Beute ausmachte, ließ er sich, die Krallen ausgefahren, geradewegs auf das nichts ahnende Opfer fallen. MacDallan hatte ihn dabei beobachtet und war jedes Mal aufs Neue von der atemberaubenden Geschwindigkeit und der Zielgenauigkeit der Baumkatze beeindruckt gewesen. Allerdings war diese Technik unbestreitbar kalt und nass. Das erklärte höchstwahrscheinlich auch, warum sonnengewärmte Felsen zu Fishers Lieblingsorten zählten.

»Na, egal …«, fuhr Irina fort und deutete mit einer Hand auf Karl Zivonik, ihren Neffen, »Karl und ich haben brav unseren Teil zu dieser Expedition beigetragen und Zutaten vorbereitet.«

Grinsend blickte Karl auf; er war gerade damit beschäftigt, frische Zitronen zu achteln. Die altmodische Bratpfanne aus Gusseisen, die seine Mutter ihm mitgegeben hatte, stand schon eingeölt und damit einsatzbereit am Feuer und wartete auf die gesalzenen Fischfilets, die Irina in Mehl gewendet und dann mit frisch gemahlenem schwarzen Pfeffer bestreut hatte. Die übergroße Brotform neben ihm quoll vor frisch gebackenem, goldbraunem Maisbrot über. Gerade eben hatte Karl schon den Schnappdeckel einer großen Schüssel mit Krautsalat gelöst, und Plastikbecher standen bereits neben der riesigen Thermoskanne mit Tee.

Der Arzt spürte, wie ihm das Wasser im Munde zusammenlief, als sich der Duft brennenden Holzes mit dem Maisbrotaroma vermischte. Spontan hätte MacDallan nichts nennen können, was er lieber mochte als frisch gefangenen und gebratenen Fisch, mit ein paar Tropfen frisch gepresstem Zitronensaft serviert, dazu Evelina Zivoniks selbst gemachten Krautsalat und selbst gebackenes Maisbrot. Vor allem, wenn man in der freien Natur aß … zusammen mit Freunden.

»Also, lasst uns loslegen!«, sagte er.

Viel später an diesem Abend saßen MacDallan und Irina auf einer dieser herrlich altmodischen Bänke, die auf Veranden aufgehängt zum Schaukeln einluden; diese tat es vor dem Gehöft von Aleksandr und Evelina Zivonik.

Als Sohn eines Ersten Anteilseigners stand Aleksandr gemäß der neuen Verfassung der Titel Baron zu. Eines Tages, so ging es MacDallan durch den Kopf, wird dieser Titel sogar von Bedeutung sein. Im Augenblick war daran lediglich ablesbar, dass die Zivoniks schon etwas länger auf Sphinx lebten als die meisten anderen. Die zahllosen Anbauten und Erweiterungen am Gehöft zeigten das ebenfalls; die ältesten Gebäudeteile hatten mehr als fünfzig T-Jahre auf dem Buckel. Vor etwas mehr als einem T-Monat hatte Dr. MacDallan in diesem Haus Aleksandrs jüngsten Nachwuchs geholt. MacDallan fragte sich, wie viele Generationen noch anbauen würden, damit weitere Generationen Platz zum Spielen, Aufwachsen und Arbeiten hätten.

Der Gedanke hatte etwas Versöhnliches und spendete Trost, nachdem alle hier so vielen Menschen beim Sterben hatte zusehen müssen.

»Hast du es bequem?«, fragte er leise, als Irina den Kopf an seine Schulter schmiegte. Mit dem Fuß sorgte er dafür, dass sich die Bank sachte wiegte.

»Oh ja«, flüsterte sie und blickte am Verandadach vorbei zu den Sternen empor, die sich nach und nach lautlos auf den kobaltblauen Himmel schlichen. »Es ist wunderschön hier. Manchmal vergisst man das – zum Beispiel, wenn es fünfzehn T-Monate am Stück schneit. Aber dann bekommt man eben einen fünfzehn Monate langen Frühling … fünfzehn Monate das hier.«

Sie deutete hinüber zu den Fastkiefern und den gewaltigen Kroneneichen, die das Haupthaus überragten, und hinauf zum Nachthimmel, der sich wie prächtiger Samt über das Land spannte. MacDallan nickte.

»Nicht zu vergessen all die netten Überraschungen«, sagte er amüsiert. »Vielleicht hätten wir daran denken sollen, wie wenig von diesem Planeten bislang erkundet ist. Trotzdem …«

»Ja, die netten Überraschungen«, pflichtete sie ihm bei. Dann hob sie den Kopf und blickte ihn an. »Alle Überraschungen«, setzte sie leise hinzu.

MacDallan erwiderte ihren Blick. Er wusste genau, was sie meinte. Sie war der einzige Mensch auf dem gesamten Planeten, dem er die ganze Wahrheit anvertraut hatte. Leicht gefallen war ihm das nicht.

Einen Großteil seines Lebens hatte er sich seine Andersartigkeit vor anderen nicht anmerken lassen. Er schätzte sich glücklich, weil seine ›Gabe‹ bei ihm nicht annähernd so ausgeprägt war wie bei seiner Großmutter. Dennoch war sie sein ständiger Begleiter, brach immer wieder mit Urgewalt und urplötzlich in sein Leben ein, vor allem in Momenten der Anstrengung. Seine Mitmenschen hatten wenig oder gar kein Verständnis dafür. Manchmal fragte sich MacDallan, ob die Menschen heutzutage Schrullen und Ticks noch weniger tolerierten als in der Zeit vor der Diaspora, die die Menschen zu den Sternen geführt hatte. Die Vorurteile gegen sogenannte Dschinn ließen sich auf jeden ausdehnen, der als ungewöhnlich oder anders empfunden wurde – ganz egal, ob tatsächlich Genmanipulation für diese Andersartigkeit verantwortlich war oder nicht. Dschinn war die Bezeichnung für die nicht zu bändigenden und daher bedrohlichen Flaschengeister alter Märchen, hier aber auch als Verballhornung des englischen gene, also Gen, gemeint. Leider waren Menschen, die sich von Vorurteilen leiten ließen, häufig keine Geistesriesen, was allzu oft bedeutete, dass sie mit ihren Vorurteilen gewaltigen Schaden anrichteten.

Doch hier auf Sphinx, bei Fisher und den anderen Baumkatzen, hatte MacDallan herausgefunden, dass seine Absonderlichkeit tatsächlich eine Gabe war. Unschöne Seiten inklusive, dachte er. Unweigerlich musste er an die Nacht zurückdenken, in der ihm die Baumkatzen bewiesen hatten, dass sie echte Telepathen waren – war das wirklich erst drei T-Monate her? In jener Nacht hatten sie ihn sehen lassen, was einer der ihren gesehen hatte: Sie hatten ihm gezeigt, welche Zerstörung ein Mensch über die Wälder von Sphinx gebracht hatte … und ihn gebeten, etwas dagegen zu tun.

Immer wieder hatte er Albträume nach jenen entsetzlichen Ereignissen. Er träumte von seiner Begegnung mit dem Tod, dem er sehr nahe gewesen war … und von der Baumkatze, die ihr Leben gegeben hatte, um seines zu retten. Und doch hatten die Ereignisse ihr Gutes: Er wusste jetzt – wusste ohne jeden Zweifel –, dass die Baumkatzen viel mehr waren, als man bisher auch nur ahnte … von einer Ausnahme vielleicht abgesehen.

»Du solltest mit ihr reden«, sagte Irina. »Sie ist vielleicht die einzige Person auf Sphinx, die ebenso viel über Baumkatzen weiß wie du – oder mehr. Ich finde, du solltest ihr vertrauen. Ihre Eltern und sie tun ganz bestimmt nichts, was den Baumkatzen schaden könnte.«

»Aber sie ist nur ein Kind, Irina«, protestierte MacDallan. »Wie alt ist sie doch gleich? Dreizehn, vierzehn?« Er schüttelte den Kopf. »Für ein Kind in diesem Alter ist das ein Riesending!«

»Dieses ›Kind‹ hat im Alleingang herausgefunden, dass wir uns diesen Planeten mit einer weiteren vernunftbegabten Spezies teilen«, gab Irina scharf zurück. »Und falls du es noch nicht bemerkt haben solltest: Auf Sphinx werden die meisten Kinder bemerkenswert schnell erwachsen. Schau dir nur meine Neffen und Nichten an.«

»Stimmt«, räumte er ein.

»Weißt du es übrigens schon? Karl hat unsere Ms. Harrington bereits kennengelernt – gewissermaßen.«

»Hä?!« MacDallans Blick war skeptisch.

»Das mag ich so an dir«, versetzte Irina trocken. »Du verstehst es so wunderbar, dich stets angemessen auszudrücken.«

»Jetzt krittel nicht an meiner Ausdrucksweise herum, sondern erklär mir das mit Karl und der kleinen Harrington!«, verlangte er mit einem Grinsen.

»Er war doch letzten Monat in Twin Forks – für den Besuch der Rangerzentrale, den Frank Lethbridge organisiert hat, du weißt schon. Karl hat mit Ms. Harrington zwar nicht persönlich gesprochen, aber sie und ein paar andere Kinder waren da gerade in der Nähe mit ihren Flugdrachen unterwegs. Karl sagt, die wollen da einen richtigen Drachenfliegerclub aufmachen, und betont ständig, wie schade es ist, dass wir so weit ab vom Schuss wohnen. Ich glaube, er würde auch gern fliegen. Na ja, auf jeden Fall haben Frank und er die Drachenflieger beobachtet und zugeschaut, wie einer nach dem anderen gelandet ist. Dabei hatte Harrington eine kleine Meinungsverschiedenheit mit einem der anderen Kinder oder mehreren – ich weiß nicht, ob Karl das richtig einschätzt. Auf jeden Fall ging es auch um einen jungen Burschen, ein gutes Stück größer als sie. Ich glaube, Karl war schon darauf gefasst einzugreifen, falls der Kerl handgreiflich werden sollte. Aber er sagt, die kleine Harrington sei mit beiden mühelos fertiggeworden. ›Die hat den beiden auch ohne Körperkontakt ordentlich in den Hintern getreten‹ – so hat Karl das in etwa zusammengefasst.« Sie lächelte und schüttelte den Kopf. »Es klang, als hätte die Kleine ihn tatsächlich beeindruckt.«

»Und das hat natürlich rein gar nichts damit zu tun, dass die Kleine ungefähr so alt ist wie er und eine eigene Baumkatze hat, oder?«, erkundigte sich MacDallan und lachte leise.

»Ach, klar, das kann schon sein«, meinte Irina. »Andererseits ist Karl nun wirklich nicht auf den Kopf gefallen. Meistens kann man sich auf sein Urteil verlassen.«

»Stimmt auch wieder«, sagte MacDallan. Stirnrunzelnd blickte er zu den Sternen hinauf, die mit der hereinbrechenden Nacht von Minute zu Minute heller wurden. Kopfschüttelnd brach er sein Schweigen wieder.

»Du hast recht: Die meisten Teenager auf Sphinx sind wirklich ungewöhnlich reif für ihr Alter«, sagte er. »Andererseits: Wenn ich mit der kleinen Harrington rede und jemand davon erfährt, werden alle davon ausgehen, wir hätten über Baumkatzen gesprochen. Worüber auch sonst, wenn sich zwei der drei Menschen, die je von einer Baumkatze adoptiert wurden, für ein kleines Schwätzchen zusammensetzen? Vor allem, wo der Dritte, Erhardt, tot ist, und sein Streuner auch.«

»Und das heißt?«

»Man wird sich fragen, warum wir miteinander reden. Verheimliche ich Entdeckungen, die ich unbedingt mit ihr besprechen muss? Hat sie etwas gefunden, das sie mir mitteilen möchte? Man wird sofort an die BioNeering-Katastrophe denken und zwei und zwei zusammenzählen. Ganz sicher kommen dann noch mehr auf vier als bisher. Du weißt doch, wie viel Schwierigkeiten ich schon jetzt mit Leuten wie Hobbard habe, obwohl ich ihr nichts erzählt und sie nach Kräften behindert habe. Willst du denn, dass die kleine Harrington das Gleiche durchmachen muss?«

»Hmm.« Irina runzelte die Stirn.

Eigentlich hatte Irina eine recht gute Meinung von Dr. Hobbard. Doch die Xenologin folgte wie ein Bluthund einer bestimmten Spur – und sie vermutete ganz offenkundig, dass MacDallan ihr nicht die ganze Wahrheit erzählte.

Andererseits war Hobbard um Längen besser als viele der anderen Wissenschaftler, die sich wie Raubtiere auf Sphinx im Allgemeinen und einen gewissen Dr. Scott MacDallan im Besonderen stürzten, um mehr über die neu entdeckte Spezies in Erfahrung zu bringen. Hobbard mochte ja vermuten, dass MacDallan ihr etwas vorenthielt, aber sie schien daran interessiert, die Baumkatzen nicht nur zu studieren, sondern auch zu schützen.

»Also gut, ich gebe zu, dass es alles andere als gut wäre, eine Vierzehnjährige dieser Art Aufdringlichkeit auszusetzen«, meinte sie schließlich. »Andererseits klingt es, wenn man ihr so zuhört, schon so, als wäre sie die einzige Person auf diesem Planeten, die von Leuten wie Hobbard – oder dem ganzen Rest der Meute – noch mehr belästigt wird als du! Sicher, es ist dein Verdienst, dass Ubel, diese Wahnsinnige, nicht weitermorden konnte und zur Rechenschaft gezogen wurde. Aber die kleine Harrington hat die Baumkatzen entdeckt. Und wir sollten auch nicht vergessen, wie es dazu gekommen ist! Ich glaube nicht, dass mit ihr zu sprechen die Lage für sie noch verschlimmert.«

»Ja, vielleicht, aber was könnte ein Gespräch zwischen uns denn bringen? Ich will jetzt wirklich nicht so klingen, als würde ich sie nicht ernst nehmen, weil sie noch ein Kind ist, aber sie ist vierzehn, Irina. Es geht hier nicht nur um Reife! Die Frage ist doch auch, ob sie überhaupt begreift, was vor sich geht. Und was kann jemand in ihrem Alter schon ausrichten, damit die Lage nicht außer Kontrolle gerät?«

»Tja …«, Irina nickte, »trotzdem bleibe ich dabei: Du hast gar keine Wahl, auch wenn du nur erfahren willst, ob sie etwas weiß, was du unbedingt noch wissen solltest. Und wenn du Zweifel an ihren … sagen wir: ihren Fähigkeiten hast, warum sprichst du dann nicht mit Frank darüber? Vielleicht kann er dir alles viel besser erklären als ich.«

»Scott! Fisher!« Frank Lethbridge winkte sie freudig herein, als MacDallan unter seiner Bürotür stand, Fisher wie stets auf der Schulter. »Ich wusste gar nicht, dass ihr beide heute vorbeikommt!«

»Na ja, wir waren gerade in der Nähe«, sagte MacDallan.

»Gerade in der Nähe, ja?« Skeptisch hob Lethbridge eine Augenbraue, dann blickte er ostentativ aus dem Fenster. Der Stützpunkt des Sphinxianischen Forstdienstes war mehr als sechshundert Kilometer von MacDallans Arztpraxis am Thunder River entfernt. Selbst für einen Kontragrav-Flugwagen war das eine ordentliche Strecke.

»Wir waren in der Gegend, weil ich mit dir reden wollte … unter vier Augen«, gab MacDallan zu. Lethbridge hörte den Tonfall in der Stimme des Arztes und wurde ernst.

»Worum geht es denn?«, fragte er vorsichtig. »Und warum persönlich, nicht einfach über Com?«

»Zum Teil einfach, weil ich im Gespräch von Angesicht zu Angesicht ein besseres Gespür für mein Gegenüber habe«, erklärte ihm MacDallan ruhig. »Aber hauptsächlich, weil ich sicher sein wollte, dass niemand sonst zuhört.«

»Allmählich machst du mich ein bisschen nervös, Scott.«

»’tschuldigung.« MacDallan verzog das Gesicht. »Es ist nicht was Schlimmes im Busch, Frank. Aber …« Er hielt inne. »Aber ich mache mir Sorgen. Wegen der Baumkatzen.«

Er streichelte Fisher über die Ohren, und der Baumkater schmiegte den Kopf in die Handfläche.

»Was ist denn mit den Baumkatzen?«, fragte Lethbridge und kniff konzentriert die Augen zusammen.

»Ich möchte dir gegenüber ganz offen sein«, erklärte MacDallan. »Ich rede hier mit dir als meinem Freund, nicht in deiner Funktion beim Forstdienst. Ich werde dich nicht darum bitten, gegen dein Berufsethos zu verstoßen oder etwas zu tun, was du lieber lassen solltest. Aber wenn das, was ich dir zu sagen habe, den falschen Leuten zu Ohren kommt, könnte das äußerst unschöne Auswirkungen haben.«

In Lethbridges grauen Augen blitzte Ärger auf. Sofort schüttelte MacDallan abwehrend den Kopf.

»Das soll nicht heißen, ich glaubte, du gingest mit etwas, das man dir anvertraut hat, hausieren, Frank! Ich möchte nur, dass du verstehst, wie ernst es mir ist. Ehrlich gesagt, liegt mir sehr viel mehr daran, Fisher und die anderen Baumkatzen zu beschützen, als diesen Wichtigtuern behilflich zu sein, die überall herumschnüffeln.«

Lethbridges Miene entspannte sich. Er stieß ein Schnauben aus.

»Glaub bloß nicht, ich würde das anders sehen!« Angewidert schüttelte er den Kopf. »Hobbard und ihre Leute sind ja noch ganz erträglich, aber ein paar von diesen … Wissenschaftlern traue ich nicht so weit, wie ich gegen einen Hurrikan anspucken kann. Die meisten von denen gäben prima Futter für einen hungrigen Hexapuma ab. Man müsste sie nur im Alleingang durch den Wald stapfen lassen wie eine orientierungslose Elefantenherde von Alterde. Nächste Woche darf ich mit einem halben Dutzend dieser Typen losziehen, um sie ›Baumkatzen in deren natürlichen Habitat‹ beobachten zu lassen. Mehr Spaß hätte ich daran, einen abgebrochenen Zahn ausheilen zu lassen – ohne Eiltherapie!«

MacDallan grinste.

»Irgendwie überrascht mich nicht, das zu hören«, erwiderte er. »Also: Bist du bereit, dich auf ein Baumkatzengespräch einzulassen?«

»Jetzt setz dich erst mal hin, dann sehen wir weiter«, sagte Lethbridge und deutete auf den Sessel, der vor seinem Schreibtisch stand. »Wenn du dich in irgendetwas verrennst, was mir so gar nicht passt, kann ich dich ja immer noch stoppen, oder?«

»Schätze schon.«

MacDallan nahm, wie angeboten, Platz und bedeutete Fisher mit einer kurzen Handbewegung, es sich in seinem Schoß bequem zu machen.

»Die Sache ist die, Frank«, setzte er dann nach kurzem Schweigen an, »zu dieser BioNeering-Geschichte gehört mehr, als ich offiziell angegeben habe. Selbst dir gegenüber möchte ich nicht mehr ins Detail gehen, und das aus mehrerlei Gründen … ein paar davon sind rein persönlich. Aber es läuft auf Folgendes hinaus: Ich habe aus eigener Erfahrung Grund zu der Annahme, dass die Baumkatzen viel intelligenter sind, als die meisten annehmen. Und nicht nur das: Ich bin mir sogar sicher, beweisen zu können, dass Baumkatzen Telepathen sind.«

Lethbridge spitzte die Lippen zu einem lautlosen Pfiff, lehnte sich im Sessel zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. Mehrere Sekunden lang blickte er seinen Freund – seine beiden Freunde – schweigend an, dann nickte er.

»Ich hatte mir so was schon gedacht«, sagte er dann. »Du bist sofort bis zum Kern der Sache vorgestoßen, und das mit dem ›ich hatte bloß einen Verdacht‹ habe ich dir nie so richtig abgekauft. Also hat Fisher dir verraten, was da vor sich gegangen ist?«

»Nein, nicht ganz. Ach, sicher, er hat seinen Teil dazu beigetragen. Aber eigentlich war es Streuner, Erhardts Baumkatze.«

Mit einem Mal wirkte Lethbridges Gesicht wie aus Panzerstahl gestanzt, und Fisher stieß einen gequälten Laut aus. MacDallan schlang die Arme um ihn, drückte ihm das Gesicht sanft ins weiche Fell. Es tat ihm unendlich leid, sie drei in Gedanken zurück an jenen Tag führen zu müssen, an dem die ausgemergelte Baumkatze aufgetaucht war, die ihn und Aleksandr Zivonik zu dem Flugwagenwrack und den drei Leichen geführt hatte. MacDallan hatte den Baumkater stets nur als ›Streuner‹ gekannt; falls Erhardt seinem Freund einen anderen Namen gegeben hatte, kannte MacDallan ihn nicht.

Denn unter den Toten war auch der Frachtpilot Arvin Erhardt gewesen. BioNeering hatte ihn angeheuert und der Forschungsanlage auf Sphinx zugewiesen. Er und die beiden anderen Männer an Bord seines Flugwagens waren ermordet worden – von Dr. Mariel Ubel, der Leiterin der Forschungsanlage. Sie hatte den Bordcomputer des Flugwagens manipuliert; deshalb war er auf dem Rückflug in die Zivilisation abgestürzt. Sie hatte verhindern wollen, dass der Rest der Welt von einem Laborunfall erfuhr: Sie selbst hatte ein todbringendes Pathogen freigesetzt und dadurch das Revier einer ganzen Baumkatzenfamilie vergiftet. Ja, es mochte wirklich ein Unfall gewesen sein, aber einem kompetenten Wissenschaftler passierten solche Unfälle nicht! Hätten andere davon erfahren, hätte das Dr. Mariel Ubels Karriere schlagartig beendet. Für Menschen wie Ubel war das Grund genug, kaltblütig drei völlig Unbeteiligte umzubringen.

Beinahe hätte sie auch MacDallan erwischt. Er war seinem sogenannten Verdacht nachgegangen, den er den Behörden gegenüber als offiziellen Grund für seine Anwesenheit vor Ort genannt hatte. Um genau zu sein, hätte Ubel ihn sogar ohne jeden Zweifel erwischt … wenn Streuner nicht unmittelbar vor dem Schuss geradewegs vor die Mündung ihres Gewehrs gesprungen wäre. Diese Heldentat hatte dem kleinen Streuner das Leben gekostet.

»Streuner, ja?«, wiederholte Lethbridge nachdenklich. »Armer kleiner Kerl. Schon schlimm genug, Erhardt zu verlieren, aber dann noch das …«

Der Ranger verstummte. Augenblicke vergingen, dann gab er sich einen Ruck und atmete tief durch.

»Okay«, sagte er energisch, »ich werde dich jetzt nicht fragen, wie du diese Baumkatzen-Telepathie beweisen willst. Ich würd’s gern wissen, klar, aber ebenso klar ist, dass du darüber im Augenblick nicht reden möchtest. Also gut, das akzeptiere ich. Aber worüber möchtest du dann reden?«

»Ich habe über die Sache reichlich nachgedacht, Frank. Ich habe auch mit Irina darüber gesprochen; sie ist die Einzige, die über die ganze Sache Bescheid weiß … na ja, zumindest die Einzige mit nur zwei Beinen. Und dann kam mir der Gedanke, ich sollte so viel wie möglich über die Baumkatzen herausfinden – und das möglichst schnell. Ich bin hier allen anderen gegenüber im Vorteil, und ob mir das jetzt passt oder nicht: Ich halte es für meine Pflicht, auf Fisher und seine Verwandten aufzupassen. Ich weiß nicht, ob das letztendlich überhaupt was bringt, aber ich wäre diesen Wissenschaftlern, die du da gerade erwähnt hast, gern mindestens ein paar Schritte voraus. Hobbard meine ich damit nicht – allerdings möchte ich auch der lieber nichts erzählen, was ich nicht unbedingt erzählen muss.«

»Und?«, forderte ihn Lethbridge zum Weitersprechen auf, als MacDallan schwieg. Daraufhin kam er zum Punkt.

»Die einzige Person, die im Augenblick genauso viel über die Baumkatzen weiß wie ich – oder vielleicht sogar noch mehr –, ist Stephanie Harrington«, sagte MacDallan. »Ich würde zu gern wissen, was sie herausgefunden hat. Und nach allem, was ich bislang über sie gehört habe, reden wir über ein wirklich bemerkenswertes Mädchen. Aber vielleicht stimmen die ganzen Berichte nicht – und selbst wenn doch, weiß ich nicht, wie ich sie dazu bringen soll, mir alles zu erzählen, wo ich ihr am liebsten gar nichts erzählen will. Tja, ich weiß schließlich nicht, wie es um ihre Verschwiegenheit bestellt ist. Ich halte es für ziemlich wahrscheinlich, dass die kleine Harrington schon jetzt eine ganze Menge Dinge nicht erzählt – deswegen möchte ich ja auch mit ihr sprechen. Aber wird sie auch die Dinge nicht weitergeben, die ich herausgefunden habe?«

»Das hängt davon ab«, meinte Lethbridge und blickte ihn über den Schreibtisch hinweg ruhig an.

»Wovon?«

»Davon, ob sie der Ansicht ist, sie könnte sich darauf verlassen, dass du den Mund hältst«, erklärte Lethbridge unumwunden. »Du hast ganz bestimmt recht: Die kleine Harrington hat uns nicht annähernd alles erzählt, was sie weiß oder vermutet. Aber eines kann ich dir sagen: Wenn sie sich nicht sicher ist, dass du ebenso entschlossen bist wie sie, die Baumkatzen zu schützen, wird sie dir überhaupt nichts erzählen.«

»Ach, tatsächlich?« Lethbridges Bestimmtheit überraschte MacDallan, und er wusste, dass man ihm das auch anmerkte. Lethbridge lachte. Sonderlich belustigt klang er nicht.

»Hat Karl dir erzählt, dass wir beide ihr bei der Fahrt nach Twin Forks sozusagen über den Weg gelaufen sind?«

»Mir nicht, aber Irina«, antwortete MacDallan. »Das hat mich überhaupt nur auf den Gedanken kommen lassen, doch noch Kontakt zu ihr aufzunehmen.«

»Das überrascht mich nicht«, gab Lethbridge zurück. »Ich finde ja immer, auf Karls Urteilsvermögen kann man sich verlassen. Er hat bessere Antennen als die meisten sogenannten Erwachsenen, nicht wahr? Gerade kürzlich erst habe ich mit Shelton über die kleine Harrington gesprochen. Mein Eindruck? Der Boss unterschätzt sie sträflich. Sicher, auch er hält Stephanie Harrington nicht für eine typische Vierzehnjährige. Aber ich glaube, er hat keine Ahnung, wie untypisch sie ist. Und ich weiß, dass es nichts gibt – wirklich überhaupt nichts! –, wovor dieses Mädchen zurückschrecken würde, um ihren Baumkater zu beschützen. Sie hat ihn Löwenherz genannt.«

»Du scheinst dir deiner Sache ja ziemlich sicher zu sein«, erwiderte MacDallan gedehnt. Sein Freund nickte.

»Bin ich auch. Du kennst die Geschichte ja selbst: Sie ist mit dem Drachensegler abgestürzt, ein Hexapuma wollte sich auf sie stürzen, und Löwenherz hat das Riesenvieh abgewehrt, bis der Rest seiner Gruppe eingetroffen ist – oder seines Stammes oder wie auch immer das mal heißen wird. So weit, so klar?«

MacDallan nickte.

»Tja, das ist die offizielle Version. Und genau die erzählt die kleine Harrington allen, die danach fragen. Aber wusstest du, dass Ainsley der erste Ranger vor Ort war?«

Wieder nickte MacDallan. Ainsley Jedrusinski war Lethbridges Partnerin. Es gab nur so wenige Ranger – erst recht seit der Seuche –, dass Ranger oft, obwohl offiziell einem Partner zugeteilt, allein auf Einsatz gingen. Lethbridge war lange auf Sphinx und hatte Dr. Jedrusinski recht gut kennengelernt. Auch MacDallan brachte ihr Respekt entgegen, sowohl was ihre Fachkompetenz als auch ihr Urteilsvermögen anging.

»Die Eltern der Kleinen hatten das Mädchen und auch Löwenherz schon in ihrem Flugwagen«, fuhr Lethbridge fort, »also hatte das Ganze keine Eile mehr. Trotzdem hat sich Ainsley vom Vater der Kleinen die Koordinaten geben lassen, um sich vor Ort ein wenig umzuschauen. Als sie dort ankam, war von dem Hexapuma nicht mehr allzu viel übrig. Du weißt ja selbst, wie aktiv die Aasfresser da draußen sind. Ainsley hat sich den Kadaver genauer angesehen, und da ist ihr etwas wirklich Interessantes aufgefallen.«

»Was?«, fragte MacDallan.

»Die Baumkatzen haben den Hexapuma erledigt, ja«, antwortete Lethbridge leise, »aber zuvor, Scott, hat Stephanie Harrington ihn tödlich verletzt.«

»Was?«, wiederholte MacDallan in gänzlich anderem Ton.

»Ainsley ist sich ganz sicher. Sie hat die Vibroklinge des Mädchens gefunden – da, wo die kleine Harrington sie hat fallen lassen. Die Spuren am Kadaver waren eindeutig. Man konnte genau sehen, wo das Mädchen zugestoßen hat. Sie hat dem Hexapuma die Klinge tief ins Fleisch getrieben, bis zum Heft, und hat dem Riesenvieh den ganzen linken Mittelbeckenknochen durchstoßen. Der Eintrittswinkel lässt vermuten, dass sie dabei geradewegs die Hauptarterie durchtrennt hat. Klar, die Bestie war da sicher immer noch auf den Beinen – und höchst aggressiv. Und klar, der Hexapuma hätte sowohl die kleine Harrington wie ihren Löwenherz noch mühelos umbringen können, wären nicht die anderen Baumkatzen gekommen. Aber da war die Bestie eigentlich schon tot – sie hat es selbst nur noch nicht gewusst. Ainsley sagt, wenn man den Eintrittswinkel der Waffe mit der Lage des Kadavers vergleicht, dann muss die kleine Harrington das Tier von hinten angegriffen haben. Rate mal, warum? Doch sicher, weil der Hexapuma gerade im Begriff stand, Löwenherz zu erledigen. Wie viele zwölfjährige Mädchen kennst du, die bereit wären, sich mit nichts als einer Achtzehn-Zentimeter-Vibroklinge in der Hand auf einen gottverdammten Hexapuma zu stürzen? Sie ist jemand, der so etwas tut, und zwar mit einem doppelten Armbruch und einem so verletzten Bein, dass es das eigene Gewicht kaum noch tragen kann. Und sie hat das getan, nur um einen Baumkater zu beschützen, der genauso gut schon längst hätte tot sein können. Meinst du nicht auch, dass so jemand wirklich gar nichts unversucht lassen würde, um diese Baumkatzen zu beschützen?«
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›Gut siehst du aus, Klettert-flink‹, sagte Singt-wahrhaftig. Ausgestreckt lag sie neben ihrem Bruder auf dem Netzholzast, fünfzehn Meter unter ihrem Nest.

›Ich fühle mich auch gut‹, erwiderte er, ohne den Blick von seiner Person zu nehmen, die gerade lachend auf einem dichten, tiefen Moospolster lag; ein ganzes Rudel verspielter Junge tollte auf ihr herum. Die Jüngsten des Clans fanden das Zwei-Bein-Geistesleuchten, dessen unverfälschte Freude, schlichtweg unwiderstehlich. ›Natürlich vermisse ich hin und wieder meine Echthand‹, fuhr er fort, ›aber wenn ich mir vorstelle, was ohne den Heilort des Vorfahrs meines Zwei-Beins geschehen wäre …‹

Singt-wahrhaftig ließ Klettert-flink ihre Zustimmung spüren. Zugleich schwang darin auch ein gewisser Vorbehalt mit. Neugierig neigte ihr Bruder den Kopf zur Seite. Er sprach die Frage nicht aus, aber unter den Leuten war es auch nicht erforderlich, noch deutlicher zu werden. Vor allem nicht bei Leuten, die sich so gut kannten wie die Geschwister.

›Die Ältesten einiger anderer Clans sind nicht gerade erfreut wegen unserer Entscheidung, sich in diesem Maße auf die Zwei-Beine einzulassen‹, räumte sie ein. ›Was dem Clan vom Munteren Herzen widerfahren ist, ängstigt sie zutiefst. Einigen von ihnen scheint es ein deutlicher Beweis dafür zu sein, wie gefährlich die Zwei-Beine sind. Sie würden sich lieber ein neues Revier suchen und tiefer in den Wald fliehen, fort von den Zwei-Beinen, bevor ihnen noch Schlimmeres widerfährt.‹

›Wenn das deren Wunsch ist, beweist das nur Torheit!‹, versetzte Klettert-flink scharf. ›Ja, was dem Clan vom Munteren Herzen widerfuhr, ist entsetzlich. Und ja, ein Zwei-Bein ist dafür verantwortlich! Aber die anderen Zwei-Beine haben das schuldige Zwei-Bein bestraft, ebenso wie die Leute diejenigen aus ihren Reihen bestrafen, die böse Taten begehen.‹

›Niemand hat je gesagt, die Zwei-Beine würden die Schuldigen ungestraft lassen‹, gab Singt-wahrhaftig zurück. ›Ich habe nicht den Eindruck, dass es den Ältesten darum geht, Klettert-flink. Sie wissen nun, dass es wahrlich boshafte Zwei-Beine gibt, wie etwa das, das Meister-Pirschers Zwei-Bein erschlagen hat, um ihre Übeltaten vor ihresgleichen zu verbergen. Das allein ist erschreckend genug und reicht manchen Clans als Begründung, sich lieber von den Zwei-Beinen zurückzuziehen. Aber weit mehr machen sich Sorgen, weil Fängt-gewandt berichtet hat, ausgelöst worden sei das Ganze durch einen Unfall. Schlimm genug, dass das böse Zwei-Bein bereit war zu töten, um ihr eigenes Handeln zu vertuschen. Aber all die Zerstörung, all die entsetzlichen Wunden im Revier des Clans vom Munteren Herzen, das alles war noch nicht einmal beabsichtigt! Allzu viele Zwei-Beine gibt es noch nicht auf dieser Welt, Klettert-flink. Doch einige der Ältesten fürchten, wenn es mehr und mehr werden, wird es auch häufiger solche Unfälle geben. Keiner von ihnen wünscht, dass ihr eigener Clan unter einem derart entsetzlichen Missgeschick leiden muss.‹

Mehrere tiefe, nachdenkliche Atemzüge lang lag Klettert-flink schweigend neben ihr. Dann zuckten seine Ohren.

›Das scheint mir nicht unvernünftig‹, sagte er schließlich. ›Aber dennoch spricht daraus keine Vernunft, die aus Weitblick geboren ist. Diejenigen, die derartige Folgen fürchten, sollten daran denken, wie rasch die Zwei-Beine dem Clan vom Munteren Herzen zu Hilfe gekommen sind, kaum dass sie von dem Unglück erfahren haben. Noch am gleichen Tag haben deren Flugdinger dem Clan Nahrungsmittel gebracht, und der Vorfahr meines Zwei-Beins ist persönlich angereist, um sich um all diejenigen zu kümmern, die zu Schaden gekommen sind. Und vergiss nicht die Äxte und die Messer, die den Leuten vom Munteren Herzen von den Zwei-Beinen gegeben wurden! Die sind besser als alles, was die Leute jemals aus Stein oder Holz gefertigt haben. Mit Hilfe der Zwei-Beine hat der Clan vom Munteren Herzen ihr neues Hauptnest schon fast fertiggestellt.‹

›Das wohl‹, bestätigte Singt-wahrhaftig. ›Genau das habe ich auch den Boten der anderen Clans gesagt. Selbst die Verängstigten erkennen an, dass die nichtboshaften Zwei-Beine all das getan haben, um den Schaden wiedergutzumachen, den der Clan vom Munteren Herzen erlitten hat. Doch so mancher Clan würde es vorziehen, den Zwei-Beinen fern genug zu bleiben, dass es keiner Hilfe für dergleichen bedürfte. Und selbst unter denen, die nicht noch tiefer in den Wald fliehen und sich verstecken wollen, glauben manche, es wäre unbesonnen, andere Leute zum Knüpfen eines solchen Bandes zu ermuntern, wie es zwischen Todesrachen-Verderb und dir besteht.‹

Erneut richtete Klettert-flink den Blick auf sein Zwei-Bein. Tief aus seiner Brust stieg ein leises besitzergreifendes Schnurren. Nicht er hatte sie so genannt; der Clan vom Hellen Wasser hatte seiner Person diesen Namen verliehen – einen verdienten Namen. Klettert-flink selbst mochte ja in jenem Moment, in dem seine Person sich diesen Namen verdient hatte, bewusstlos gewesen sein, doch andere aus dem Clan waren dem Ort des Geschehens nahe genug gewesen, um Zeuge zu werden. Singt-wahrhaftig hatte ihm das Sagenlied über die Taten seiner Person vorgetragen. So hatte Klettert-flink miterleben können, als hätte er es mit eigenen Augen gesehen, wie das verwundete, verängstigte Junge den Todesrachen angegriffen hatte, um ihm, Klettert-flink, das Leben zu retten. Es bestand keinerlei Zweifel mehr, warum sie das getan hatte: Klettert-flink hatte selbst gesehen, wie das Junge sich trotz seiner Verletzungen und unter Mühen zwischen ihn und den Todesrachen gestellt hatte. Und mehr noch: Zu diesem Zeitpunkt war Singt-wahrhaftig dem Zwei-Bein nahe genug gewesen, um dessen Geistesleuchten zu schmecken. Deswegen wusste Klettert-flink auch, dass seine Person fest damit gerechnet hatte, in jenem Moment zu sterben … und dass ihre einzige Hoffnung, der einzige Grund für diesen Kampf, darin bestanden hatte, dass sie den Todesrachen vielleicht würde töten können, bevor er sich auch noch Klettert-flink holte.

Wie oft, fragte er sich, wird einem die Gnade zuteil, genau zu wissen, dass es einen anderen gibt, der bereit ist, für einen zu sterben? Selbst unter den Leuten ist das wahrhaft selten.

Nun hörte er Todesrachen-Verderbs Lachen, schmeckte ihre unbändige Freude, ihren Spaß daran, dass es eines der Jungen geschafft hatte, unter ihr Überziehfell zu kriechen, während zwei weitere mit ihren zerzausten braunen Locken spielten, als wären es kleine Beutetiere. Es tat so gut, ihre Freude zu schmecken, frei von all den enttäuschten Erwartungen und Sorgen, die ihr Geistesleuchten in letzter Zeit so häufig überschatteten. Klettert-flink selbst kämpfte mit tiefer Enttäuschung, weil es ihm immer noch nicht gelang, die genaue Bedeutung ihrer Mund-Laute zu ergründen. Besonders niederschmetternd war es für ihn, wenn sie ihn wissen lassen wollte, worum sie sich so sehr sorgte … und er es einfach nicht verstand! Doch der Geschmack ihres Geistesleuchtens verriet ihm genug, um zu begreifen, dass zumindest ein Teil ihrer Sorgen beachtliche Ähnlichkeit mit den Sorgen der Clanoberen hatte, die davor zurückschraken, sich den Zwei-Beinen zu weit zu nähern.

›Sogar mir selbst mag ich es kaum eingestehen‹, verriet er Singt-wahrhaftig schließlich, ›aber einiges, was ich in Todesrachen-Verderbs Geistesleuchten schmecke, lässt mich vermuten, dass auch sie … Bedenken hat, den anderen Zwei-Beinen zu viel über uns zu berichten. Ich weiß nicht, warum sie so denkt, aber ich weiß, das manche Zwei-Beine ebenso erpicht darauf sind, mehr über die Leute zu erfahren, wie die Leute nach Knollenstängel gieren. Unablässig plagen sie Todesrachen-Verderb und ihre Eltern mit Fragen, die sie nicht beantworten wollen. Mir scheint, einige von ihnen würden mich nur zu gern von Todesrachen-Verderb trennen, damit sie mich ganz nach ihrem Willen untersuchen können.‹

›Tatsächlich?‹ Singt-wahrhaftig rollte sich auf den Rücken und streckte der wärmenden Sonne den Bauch entgegen. Ihren Bruder aber behielt sie die ganze Zeit über im Blick. ›Das ist besorgniserregende Kunde, Klettert-flink.‹

›Ich täusche mich vielleicht‹, gab Klettert-flink zu bedenken. ›Ich beginne erst allmählich, die Zwei-Beine zu begreifen. Ihr Geistesleuchten lässt sich natürlich sehr leicht schmecken – wem könnte das entgehen, wenn man ihnen nahe genug kommt? Aber es ist ungleich schwieriger herauszufinden, wie ihr Verstand funktioniert. Wenn wir doch nur deren Geistesstimmen hören könnten – oder sie die unsrigen! Dann wäre alles viel einfacher.‹

›Wäre es das wirklich? Oder würden wir dann nur noch rascher begreifen, dass es ein Fehler war, uns ihnen zu nähern?‹

Überrascht blinzelte Klettert-flink. Es war überhaupt nicht Singt-wahrhaftigs Art, einmal gefällte Entscheidungen im Nachhinein zu bemängeln. Andererseits war es auch das erste Mal, dass eine ihrer Entscheidungen derart weitreichende Folgen haben konnte – für viele Geschlechterfolgen der Clans. Klettert-flink empfand Mitleid für seine Schwester, und er fühlte sich schuldig. Sein unerlaubtes Zusammentreffen mit Todesrachen-Verderb hatte alles erst ausgelöst.

›Mach dir keine Vorwürfe!‹, schalt ihn die Geistesstimme seiner Schwester. ›Es war ja nicht deine Absicht, und die Entscheidung, Sang-Weberin und Gebrochener-Zahn herauszufordern, lag allein bei mir. Abgesehen davon bin ich immer noch der Ansicht, dass es die richtige Entscheidung gewesen ist. Aber ich verstehe eben auch die Bedenken derjenigen, die das bezweifeln.‹

›Nein, meine Absicht war es nicht‹, pflichtete er ihr bei. ›Aber dennoch hat das alles mit mir und meinem Handeln angefangen. Auch ich verstehe, warum manche Clans – oder zumindest deren Oberen – besorgt sind, und dennoch halte auch ich deine Entscheidung für richtig. Selbst wenn gewisse Zwei-Beine den Wunsch hegen sollten, mich von Todesrachen-Verderb zu trennen, um mich besser untersuchen zu können, werden weder sie noch ihre Eltern das zulassen. Und auch wenn dem bösen Zwei-Bein, das das Revier des Clans vom Munteren Herzen zerstört hat, völlig egal war, auf diese Weise möglicherweise den Tod eines ganzen Clans der Leute zu verschulden, war es doch Fängt-gewandts Zwei-Bein Feind-des-Dunkels, der sie letztendlich aufgehalten hat. Eines ist gewiss: Die Zwei-Beine werden unsere Welt nicht wieder verlassen. Sie werden bleiben, und das muss allen Leuten klar sein! Wie du Sang-Weberin und Gebrochener-Zahn schon erklärt hast, ist diese Welt nicht groß genug, um uns ewig vor ihnen zu verstecken. Ich bin zu dem Schluss gekommen, dein Vorschlag, noch mehr Bünde zu den Zwei-Beinen einzugehen, ist sogar noch weiser, als dir seinerzeit bewusst war. Gewiss, wir müssen mehr über sie erfahren. Aber was vielleicht noch wichtiger ist: Wir müssen Verbündete in ihren Reihen finden. Wir müssen jene Zwei-Beine aufspüren, zu denen einen Bund einzugehen jeder von den Leuten stolz wäre – Zwei-Beine wie Todesrachen-Verderb und Feind-des-Dunkels. Dafür gibt es viele Gründe. Lass mich nur einen davon nennen: Wenn ein boshaftes Zwei-Bein den Leuten Schaden zuzufügen droht, werden unsere Verbündeten, unsere Freunde unter den anderen Zwei-Beinen, uns verteidigen. Ich denke, diese Botschaft solltest du all jenen Clanoberen zukommen lassen, die an der Weisheit der von dir vorgeschlagenen Vorgehensweise zweifeln.‹

Als das UniLink klingelte, setzte sich Stephanie auf, und mehrere Baumkatzenjunge purzelten ihr von Brust und Schultern. Eines der Jungen stellte neugierig die Ohren auf und stürzte sich eifrig auf das neue interessante Spielzeug. Wieder lachte Stephanie und versuchte vorsichtig, das Kleine zu verscheuchen.

Diese Vorsicht war durchaus angebracht. Stephanie hatte auf die harte Tour herausgefunden, dass Baumkatzenjunge nadelspitze Krallen hatten. Wenigstens waren es noch nicht die Krummsäbel ausgewachsener Baumkatzen wie Löwenherz.

Stephanies Vater fand schlichtweg alles faszinierend, was er über Baumkatzen in Erfahrung brachte. Stephanie war sich ziemlich sicher, mindestens zwei Dutzend Xenobiologen mit Namen zu kennen, die vor einem Mord nicht zurückgeschreckt wären, um an seine Notizen zu kommen. Zu den Dingen, die Dad besonders interessierten, gehörte auch die Struktur von Löwenherz’ Krallen.

Sie hatten nicht allzu viel Ähnlichkeit mit den Krallen einer Katze von Alterde. Sie waren zahlreicher und standen dichter; ihre Konsistenz hatte etwas von Stein, nicht von Horn. Dad hatte Stephanie einmal erklärt, das Einzige, was sich an Vergleichbarem in der terrestrischen Biologie fände, seien Haifischzähne. Löwenherz’ Krallen waren zwar nur zwischen einem und anderthalb Zentimetern lang, dabei aber gekrümmt – und die Innenseite, die als Schnittfläche diente, war scharf wie ein Skalpell. Wurden die Krallen eingefahren, verschwanden sie in Vertiefungen, die mit dem gleichen mineralartigen Material ausgekleidet waren; auf diese Weise waren Baumkatzen vor ihren eigenen messerscharfen Krallen geschützt. Diese Krallen waren der Grund, warum so kleine Tiere es schafften, einen ausgewachsenen Hexapuma zu zerfetzen. Es saßen je vier Krallen an jeder Hand und jeder Pfote – zwei Dutzend von der Natur geschaffene Rasierklingen als Waffen. Auf den ersten Blick vermutete kaum jemand, wie effizient bewaffnet Baumkatzen war.

Glücklicherweise dauerte es seine Zeit, bis dieses Waffenarsenal vollends ausgewachsen war. Nur auf diese Weise gelang es Baumkatzenjungen, überhaupt erwachsen zu werden – so unbedacht, wie sie ihren Spielgefährten gegenüber ihre Krallen zum Einsatz brachten! Auf jeden Fall verdankten Stephanies Kleidung und ihre Haut diesem Umstand ihr Fortleben.

Endlich gelang Stephanie, dem neugierigen Baumkätzchen das UniLink abzunehmen. Sie warf einen Blick aufs Display. Es zeigte die Kennung ihres Vaters, und so nahm sie das Gespräch an.

»Hi, Dad!«

»Selber hi«, gab Richard Harrington zurück. »Sag mal, du hast nicht zufällig die Zeit im Auge behalten, junge Dame?«

»Doch, klar!«, versicherte sie. »Ich lass mir doch keinen Stubenarrest aufbrummen! Nicht noch einmal«, setzte sie dann hastig hinzu. In seinem Arbeitszimmer auf Besitz Harrington grinste Richard breit.

»Pass auf«, sagte er, »ich habe mir gerade den Wetterbericht angeschaut. Es sieht so aus, als halte das Sturmtief rascher auf die Küste zu, als erwartet. Ich glaube zwar nicht, dass sich das auf deinen Zeitplan auswirkt, aber wir müssen mit reichlich Regen rechnen. Du dürftest auf dem Rückweg mit Gegenwind zu kämpfen haben.«

»Verstanden«, antwortete Stephanie. »Ich hör ständig den Echtzeitwetterbericht auf meinem UniLink ab, Dad.«

»Gut«, sagte er. Stephanie kam es vor, als zögere ihr Vater kurz, bevor er weitersprach. »Vielleicht wär’s nicht schlecht, du kämst ein bisschen früher nach Hause«, erklärte er dann. »Wir haben heute Abend Gäste.«

»Bitte nicht noch mehr Wissenschaftler!« Stephanies Unmut war unverkennbar. Richard lachte leise in sich hinein.

»Nö, heute ausnahmsweise mal nicht«, erklärte er mitfühlend. »Aber wir haben Dr. Hobbard versprochen, sie könnte uns am Donnerstag besuchen, damit sie dann mit dir und Löwenherz reden kann.«

»Ach, Dr. Hobbard, das geht ja noch«, meinte Stephanie. »Die ist wenigstens höflich. Löwenherz kann sie auch ganz gut leiden, und sie behandelt mich auch nicht wie ein dummes kleines Kind, das von nichts Ahnung hat.«

Stimmt, dachte ihr Vater. Andererseits, junge Dame, hast du dir redlich und erfolgreich Mühe gegeben, praktisch alle ihre Kollegen davon zu überzeugen, du wärest das dumme kleine Kind. Ahnungslos wie Frühlingstau. Wenn denen irgendwann klar wird, dass du sie verschaukelt hast, wird eine Menge Xenoanthropologen ganz schön … sauer sein.

»Das ist mir nicht entgangen«, sagte er. »Aber heute Abend sind’s keine Wissenschaftler. Ich könnte mir sogar vorstellen, dass du an diesem Besuch Spaß hast.«

»Wirklich?« Misstrauisch runzelte Stephanie die Stirn und blickte das UniLink skeptisch an. Diesen Tonfall kannte sie. Er bedeutete: ›Dad heckt was aus‹.

»Jou.« Richard Harrington lachte. »Da wollen uns wohl ein paar Leute drüben vom Thunder River besuchen.«

»Thunder River?«, wiederholte Stephanie, und die Falten auf ihrer Stirn vertieften sich. Der Thunder River ergoss sich tosend aus den Copperwalls … ungefähr eintausend Kilometer nördlich des Harrington-Besitzes.

»Angerufen hat eine gewisse Irina Kisaevna. Sie sagt, sie habe letzte Woche mit dir über Com gesprochen. Sie bringt einen Freund mit – einen Burschen namens Scott MacDallan. Vielleicht hast du von dem schon mal gehört?« Noch unschuldiger hätte Richard Harrington unmöglich klingen können. »Also, mir kommt der Name zumindest bekannt vor. Da war doch was … vor ein paar Monaten, oder so? Ich glaube, da ging es um ihn und eine … eine Baumkatze, kann das sein?«
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Mit gemischten Gefühlen beobachtete Stephanie, wie der Besuch eintraf.

Ihr Vater hatte recht gehabt: Die Schlechtwetterfront war tatsächlich unerwartet rasch vom Tannerman-Ozean heraufgezogen, und so landete der fremde Flugwagen vor einer Kulisse aus zornig wirkenden schwarzen Wolken. Im Westen zuckten bereits erste Blitze, und auch der Wind hatte merklich aufgefrischt: Mittlerweile peitschte er unbarmherzig die Pfostenbäume und Kroneneichen rings um Stephanies Elternhaus. Schon oft hatte sie sich gefragt, wie wohl das Wetter auf, was die Schwerkraft anging, erdähnlichen Planeten sein mochte. Dort musste Niederschlag etwas mehr … Gelassenheit walten lassen. Gesehen hatte Stephanie so etwas noch nie, aber mit dem Hochschwerkraftregen von Sphinx kannte sie sich bestens aus. Deswegen wusste sie auch, warum jeder vernünftige Hausbesitzer auf Sphinx peinlich genau auf die Kronen naher Bäume achtete. Niemand wollte, dass ihm ein vier oder fünf Meter langer Kroneneichenast in einem Schwerefeld von 1,35 Gravos aufs Dach (oder den Kopf) krachte. Baumchirurgen waren auf Sphinx gut bezahlte Spezialisten.

Doch der heutige Sturm versprach selbst für Sphinx knackig zu werden; seit fast einer Woche warnten sämtliche Vorhersagen davor. Er hatte sogar noch weiter Fahrt aufgenommen und war dabei unerwartet weit nach Süden gezogen. Momentan sah es ganz so aus, als würde er in weniger als achtzig Kilometern Entfernung zum Besitz Harrington das Festland erreichen und damit geradewegs über das Kernrevier von Löwenherz’ Clan hinwegziehen (Stephanie fand die Bezeichnung gut, die Hobbard jetzt für die ausgedehnten Familiengruppen der Baumkatzen gewählt hatte, und übernahm sie begeistert). Die Sorgen um die Freunde im Wald lenkte sie ein wenig davon ab, wie gespannt sie auf die angekündigten Besucher war.

Überraschenderweise wurde diese Spannung noch von einem anderen Gefühl begleitet. Obwohl Stephanie das Treffen letztendlich angestoßen hatte, konnte sie dieses Gefühl anfangs weder benennen noch abschütteln. Als ihr endlich aufging, was für ein Gefühl das war, fühlte sie sich eher noch unwohler mit sich.

Es war Eifersucht. Sie war eifersüchtig auf die ausgiebige Berichterstattung sämtlicher Medien über Dr. MacDallan und Fisher, und schämte sich dafür.

Richtig so!, beschimpfte sie sich selbst. Ist es denn so wichtig, beim Kampf für die Baumkatzen die einzige Heldin zu sein? Warum also allein den ganzen Ruhm ernten? Es wäre leicht, mehr Aufmerksamkeit zu bekommen: Du bräuchtest ja nur ein bisschen mehr Zeit mit der Meute Xenologen zu verbringen, und schon würde dein Name in allen Fachartikeln stehen!

Eifersüchtig zu sein, gefiel ihr nicht; dafür schämte sie sich nicht nur, sie war enttäuscht von sich. Auch ihre Eltern wären sicher enttäuscht, erführen sie je davon.

»Bliek!«, raunte ihr Löwenherz sanft ins Ohr, und verlagerte vorsichtig das Gewicht auf ihrer Schulter. Seine ihm verbliebene Echthand legte er ihr sanft gegen die Schläfe. Stephanie wusste sofort, dass das ein zärtlicher Tadel war – weil sie sich Vorwürfe machte, nicht, weil sie eifersüchtig war. Sie fand, Löwenherz wäre zu nachsichtig mit ihr, andererseits … Während sie sanft Löwenherz’ Ohren kraulte, nahm sie sich fest vor, Eifersuchtsgefühle in ihr auszumerzen – sobald sie dazu käme.

»Bliek!«, wiederholte die Baumkatze, dieses Mal jedoch deutlich fröhlicher. Er hatte ihren Stimmungswechsel sofort gespürt. Stephanie lachte leise.

»Schon gut«, flüsterte sie ihm zu, während der Flugwagen aufsetzte. »Schon gut, ich benehm mich ja! Du aber auch, klar?«

Löwenherz schnurrte und kuschelte sich an ihren Hals. Gemeinsam schauten sie zu, wie die Luke des Flugwagens aufsprang.

Stephanie war fest davon überzeugt: Noch rothaariger als Scott MacDallan konnte man unmöglich sein. Sein Haar war so rot, dass man sicher Lagerfeuer damit entfachen konnte, und so viele Sommersprossen in nur einem Gesicht hatte Stephanie nicht für möglich gehalten.

Irina Kisaevna war kleiner als er und von üppiger, weiblicher Figur. Ihr Haar war so schwarz wie das seine feuerrot, und sie hatte Lachfältchen um die großen braunen Augen. Dazu kamen eine markant geschnittene Nase und hohe Wangenknochen.

Doch sofort zog die beige-graue Baumkatze, die MacDallan auf dem Arm hatte, die ganze Aufmerksamkeit auf sich. Sie schien ein wenig kleiner als Löwenherz, und der buschige Schweif wies weniger Ringe auf. Aber davon – und natürlich von Löwenherz’ fehlender Echthand – abgesehen, hätten die beiden Zwillinge sein können. Während Stephanie das dachte, hob die fremde Baumkatze den Kopf, und leuchtend grüne Augen blickten zu Löwenherz und den Harringtons hinüber.

›Sei gegrüßt, Fängt-gewandt!‹, rief Klettert-flink. ›Willkommen im Revier des Clans von Todesrachen-Verderb.‹

›Ich danke dir für die freundliche Begrüßung, älterer Bruder‹, erwiderte Fängt-gewandt. ›Allerdings habe ich bisher Todesrachen-Verderb und ihre Eltern nicht für einen vollwertigen Clan gehalten.‹

›Wenn sie es noch nicht sind, so wird sich das schon bald ändern‹, erklärte Klettert-flink. ›Und der Clan vom Hellen Wasser hat beschlossen, der Clan-Status stehe ihnen zweifelsfrei zu. Sie haben uns bereits viel gelehrt, ganz zu schweigen davon …‹

Er hob den Armstumpf und fühlte, dass Fängt-gewandt diesen Grund gelten ließ. Dann kniff er die Augen zusammen, als der Kundschafter des Clans vom Lachenden Fluss und er das Geistesleuchten des jeweils anderen erkundeten. Das war das Baumkatzen-Gegenstück zu dem, was Menschen vielleicht ›einander kennenlernen genannt hätten – nur dass es ungleich schneller ging und gründlicher war. Natürlich war keiner von ihnen eine Sagen-Künderin; also gab es durchaus Tiefen, in die sie nicht vorzustoßen vermochten. In der kurzen Zeit aber, die Fängt-gewandt und sein Mensch brauchten, um aus dem Flugwagen zu steigen und zu den Harringtons hinüberzugehen, die sie bereits erwarteten, waren Klettert-flink und er schon so miteinander vertraut, als wären sie seit langer Zeit eng befreundet.

Danach widmeten sie sich jeweils dem Geistesleuchten der Menschen, denen sie bislang noch nicht begegnet waren. Das war eine interessante Erfahrung, denn sowohl das Geistesleuchten von MacDallan als auch das von Stephanie war Teil der Sagenlieder, die seit einigen Monaten von Clan zu Clan weitergegeben wurden. Durch diese Sagenlieder wurde jedem Zuhörer deutlich, dass das Geistesleuchten dieser beiden Menschen für Zwei-Beine ungewöhnlich stark war … Nun wurde offensichtlich, dass die Lieder ihnen nicht gerecht geworden waren.

›Das Geistesleuchten deines Zwei-Beins ist sogar noch heller, als ich erwartet hatte‹, bemerkte Fängt-gewandt. ›In mancherlei Hinsicht erscheint es mir sogar noch heller als das von Feind-des-Dunkels.‹

›Aber auch das Geistesleuchten von Feind-des-Dunkels ist sehr stark!‹, erwiderte Klettert-flink respektvoll. ›Ich habe nicht den Eindruck, das eine wäre heller als das andere. Nein, sie sind … anders.‹

Er wedelte mit der Schweifspitze und dachte angestrengt nach, suchte nach Mitteln und Wegen, seine Gefühle auszudrücken.

›Vielleicht‹, setzte er dann an, ›liegt der Unterschied darin, wie jeder der beiden unseren Bund fühlt. Todesrachen-Verderb ist geistesblind, Feind-des-Dunkels hingegen nicht … zumindest nicht ganz. Ich nehme so etwas wie … das Echo einer Geistesstimme bei ihm wahr. Andererseits meine ich, Todesrachen-Verderb schmecke meine Gefühle besser als deine Person bei dir. Als habe … als verfüge jeder der beiden über die Hälfte der Fertigkeiten, die jeder von den Leuten hat, um ein Geistesleuchten zu schmecken, aber keiner der beiden hat alles, was es dazu braucht.‹

›Da könntest du recht haben‹, erwiderte Fängt-gewandt. ›So habe ich das noch nie gesehen. Aber jetzt verstehe ich auch, wie Klarer-Sang ihn Meister-Pirschers Erinnerung an die Übeltaten des bösen Zwei-Beins hören lassen konnte.‹

›Das ist gut!‹, bestätigte Klettert-flink. ›Schon haben wir etwas Neues über die Zwei-Beine herausgefunden – vor allem über unsere eigenen beiden. Ich hoffe, sie erfahren ähnlich viel über uns.‹

»Dr. MacDallan, Ms. Kisaevna … Fisher«, begrüßte Richard Harrington die Besucher. Er schüttelte den beiden Menschen die Hand und nickte dem Baumkater freundlich zu. »Willkommen und herein mit Ihnen, bevor der Regen losgeht!«

»Das«, erwiderte Scott MacDallan mit seiner vollen Baritonstimme, »scheint mir eine außerordentlich gute Idee, Dr. Harrington.«

»Amen«, bestätigte Irina Kisaevna. Dann blickte sie zu Stephanie hinüber und grinste. »Du musst Stephanie sein.« Sie zwinkerte ihr zu. »Schön, dich endlich persönlich kennenzulernen. Vor allem, da wir beide wohl die einzigen Nicht-Promovierten vor Ort sind.«

Stephanie lachte, ging auf Irina zu und streckte ihr die Hand entgegen.

»Stimmt«, bestätigte sie und schüttelte den Kopf, »und dank dieser beiden hier darf ich dieses Gefühl häufiger genießen.« Mit einer Kopfbewegung deutete sie in Richtung ihrer Eltern, und Marjorie Harrington versetzte ihr einen kleinen Klaps gegen den Hinterkopf.

»Vergiss nicht, wer heute Abend den Kakao verteilt!«, erklärte sie ihrer Tochter in bedrohlichem Tonfall. Irina lachte.

Ihr Lachen klingt nett, dachte Stephanie. Und ihr Gesicht ist hübsch.

Die Gäste begleiteten die Harringtons in deren großes, behaglich eingerichtetes Wohnzimmer, wo in dem massiven Steinkamin ein munteres Feuer prasselte. Der gemauerte Kamin war nicht bloß ein Relikt längst vergangener Zeiten: Feuerholz gab es auf Sphinx mehr als genug, und sollte auf dem Besitz Harrington mitten im tiefsten Winter die Energieversorgung zusammenbrechen, dürfte dieser anachronistische Kamin (und seine übers Haus verteilten Geschwister) den Unterschied zwischen Überleben und Erfrieren machen.

Heute Abend aber hatten die Harringtons das Feuer nur der Gemütlichkeit wegen entzündet. Man ließ sich zu einer ungezwungen Runde im Halbkreis um den Kamin nieder. Der Zauber, den knisterndes Feuer und knackende Holzscheite ausübten, schlug alle in seinen Bann.

»Die Bilder sind wunderschön«, meinte Irina und deutete auf drei Ölgemälde, die nebeneinander an einer Wohnzimmerwand hingen.

Sie stand auf, trat näher an das rechte Gemälde heran und bewunderte das Spiel von Licht und Schatten, die satten Grüntöne und das Grau, Schwarz und Braun der Baumstämme inmitten einer Sommerlandschaft. Das mittlere Bild zeigte die gleiche Landschaft, allerdings in gedeckteren Erdtönen und einem Zartgrün, das zusammen mit dem taubenblauen Himmel eindeutig vom Frühling kündete. Auch auf dem linken Bild war die vertraute Landschaft zu sehen, doch dieses Mal in winterlichem Weiß, das Sonne zum Glitzern brachte, eingefangen von Schnee und Eiszapfen wie Dolchen aus Kristall. Alle drei Bilder hatten Sphinx’ überbordende Lebendigkeit und den Wandel der Jahreszeiten dort wunderbar eingefangen. Es schien, als könnte der Betrachter in die Gemälde hineingreifen und die porträtierte Natur berühren. Rechts neben der Sommerlandschaft war an der Wand noch Platz: Ganz offenkundig fehlt hier noch der Herbst, dachte Irina und wandte sich wieder den Harringtons zu.

»Ich dachte, ich kenne die meisten Künstler auf Sphinx«, sagte sie, »aber dieser Stil ist mir nicht bekannt. Ich bin so begeistert, dass ich den Künstler oder die Künstlerin gern zu meinem Bruder einladen und um eine vergleichbare Serie mit Blick von seinem Haus aus bitten würde.«

»Das sollte sich machen lassen«, erwiderte Richard Harrington und grinste breit. Er nickte in Richtung seiner Frau. »Zufälligerweise kenne ich die Künstlerin recht gut.«

»Die sind von Ihnen?« Erstaunt blickte Irina zu Marjorie hinüber. »Himmel, was für ein Talent!«

»Nun, ich werde wohl noch ein Jahr warten müssen, bis ich auch noch den Herbst an die Wand hängen kann«, sagte Marjorie. »Auf Sphinx braucht man, um Jahreszeitenwechsel einzufangen, ja Geduld. Aber wenn es Ihrem Bruder nichts ausmacht, mit dem Projekt noch vier oder fünf Jahre zu warten, kann ich ihn vielleicht irgendwo in meinen übervollen Terminkalender quetschen.«

Die beiden Frauen lächelten einander an, und MacDallan schüttelte den Kopf.

»Das war’s jetzt. Wir sind erledigt«, flüsterte er Richard und Stephanie zu. Neugierig hob Stephanie die Augenbrauen, und er zuckte schicksalsergeben mit den Schultern. »Deine Mom malt. Na ja, Irina macht Skulpturen. Und ich meine nicht nur aus Ton. Sie arbeitet gern mit Bronze. Inzwischen hat sie schon drei lebensgroße Studien von Fisher angefertigt. Und als wäre das noch nicht genug, töpfert sie auch noch. Ihr ganzes Haus quillt über von Schüsseln, Kelchen, Vasen, Tellern, Untertassen, Schüsseln, Pokalen, Tabletts, Krügen, Schüsseln, Bechern, Tassen, Schüsseln und Karaffen – hatte ich schon Schüsseln erwähnt? Und sie verschenkt sie gern an Nichtsahnende, die nicht bei drei auf dem nächsten Baum sind! Alle ihre Freunde haben mittlerweile keinen Platz mehr in ihren Regalen und Schränken. Dass sie gern Schüsseln töpfert, hatte ich erwähnt, oder?«

»Und jede einzelne stabil genug, um nicht kaputtzugehen, wenn man sie dir über den Schädel zieht«, warf Irina mit unschuldigem Lächeln ein. Dann ging ihr Blick wieder hinüber zu Marjorie, und sie gluckste. »Aber wir könnten tatsächlich einen Tauschhandel machen, falls Sie Interesse haben. Ich würde von Löwenherz gern eine Skulptur anfertigen.« Ernst setzte sie hinzu: »Ich finde, die Würde, mit der er seine Narben trägt, verrät sehr viel über hin.«

»Finde ich auch«, bestätigte Stephanie leise und strich der Baumkatze auf ihrer Schulter sanft über den Kopf.

»Dann …«, wechselte Richard Harrington entschlossen das Thema, »sollten wir uns vielleicht noch kurz frisch machen, ehe es Essen gibt.«

Das Abendessen war ein voller Erfolg.

Beide Harringtons waren ausgezeichnete Köche, und weder MacDallan noch Irina hatten mit einem Menü im MeyerdahlStil gerechnet. MacDallan erinnerte es an eine interessante Mischung aus orientalischer und spanischer Küche von Alterde. Dabei jedoch wurden einzelne Zutaten in einer Art und Weise gemischt, die ihm nicht im Traum eingefallen wäre, aber ganz wunderbar harmonierte. Es begann mit einer Vorspeise aus in Olivenöl zusammen mit Knoblauch, Schalotten und Petersilie gebratenen Pilzen; dazu gab es einen Salat, dessen Dressing MacDallans Tante aus Nueva Madrid als ›Romesco‹ bezeichnet hätte: eine scharfe Tomatensauce mit Knoblauch, Mandeln und Haselnüssen. Die verwandten Mandeln stammten tatsächlich vom Alterden-Gewächs, an die Stelle von Haselnüssen hingegen waren die Früchte eines auf Sphinx heimischen Baums getreten und sorgten für eine gewisse geschmackliche Variation. Das Gleiche galt für die ›Sardellen‹ im Salat: Hier waren Filets einer Fischart genommen worden, die auf Manticore, dem Schwesterplaneten von Sphinx, ziemlich genau die gleiche ökologische Nische besetzten. Der Kopfsalat und die Endivien hingegen waren wieder original Alterde – möglich war das dank Marjorie Harringtons Garten und Gewächshäuser auf Sphinx. Die Oliven wiederum stammten ebenso wie der Sardellenersatz von Manticore; dessen nähere Umlaufbahn um den Hauptstern des Systems schuf ein für Olivenbäume und Orangenhaine geeignetes Klima.

Der Hauptgang bestand aus Hühnchenschenkeln mit Salbei, Rosmarin und Thymian – allerdings serviert zusammen mit Reis und einer Sauce aus Kokosmilch und einem Hauch Curry. Dazu gab es Spinat mit Ananasstreifen und Orangenfilets. Den Abschluss bildete selbst gebackenes Brot … abgesehen vom Nachtisch: selbst gemachte Eiscreme aus frischer Kokosmilch und Rotbohnen.

»Das«, sagte ein sichtlich gesättigter Dr. MacDallan, »war köstlich!« Die Kaffeetasse in der Hand lehnte er sich genüsslich in seinem Stuhl zurück.

»Und ich kann Sie nicht dazu verführen, noch einmal zuzugreifen?«, fragte Marjorie Harrington und deutete mit einem Lächeln auf die bereits weitgehend gelehrten Schüsseln in der Tischmitte.

»Ich würde gern«, sagte er, »aber es geht einfach nicht mehr.«

»Das war wirklich köstlich«, pflichtete Irina ihm bei. »Aber ich bin auch pappsatt.«

Es war Stephanie nicht entgangen, dass ihre Besucherin nicht annähernd so viel gegessen hatte wie die anderen Menschen am Tisch. Angesichts ihrer runden Figur ließ das vermuten, dass ihr Stoffwechsel, anders als der von Stephanies Familie, nicht gentechnisch an höhere Schwerkraftverhältnisse angepasst worden war. Offenkundig hatte sich Irina an die Schwerkraft von Sphinx gewöhnt. Dennoch fragte sich Stephanie, wie es sich für einen ›normalen‹ Menschen anfühlte, Tag für Tag in einem Schwerefeld zu verbringen, das dreißig Prozent stärker war als das des Planeten, auf dem sich die Menschheit entwickelt hatte.

Die Baumkatzen hingegen hatten ihr Mahl noch nicht abgeschlossen. Stephanie hatte vermutet, Katzen seien eher … schlichte Küche gewohnt. Deswegen hatte es sie überrascht, dass Baumkatzen gekochte Nahrungsmittel nicht nur probierten, sondern meist sogar vorzogen – allerdings hatten sie keinerlei Schwierigkeiten, bei Bedarf auch alles roh zu verputzen. Doch als Löwenherz zum ersten Mal Bekanntschaft mit den Kochkünsten von Stephanies Eltern gemacht hatte, hatte man ihn kaum davon abhalten können, sich geradewegs in die Servierschüsseln zu stürzen und sich im Essen regelrecht zu suhlen. Fisher schien seine Begeisterung zu teilen. Zumindest befasste er sich mittlerweile genüsslich mit seinem fünften Hühnchenschenkel.

Den Spinat hingegen hat er kaum angerührt, dachte Stephanie. Wenn man vielleicht noch ein bisschen Sellerie untermischen würde …

»Na, wenn dann alle fertig sind, könnten wir uns wieder ins Wohnzimmer begeben«, schlug Marjorie vor.

»Nur, wenn Scott und ich Ihnen beim Abräumen behilflich sein dürfen«, erwiderte Irina.

»Wenn Sie darauf bestehen …«, sagte Marjorie, und Irina schmunzelte.

»Und ob ich darauf bestehe! Ich möchte nicht, dass sich bei Scott schlechte Angewohnheiten einschleichen, bloß weil wir nicht zu Hause essen!«

»Na gut«, willigte Marjorie ein. Man stand auf und räumte alles vom Tisch in die Küche. Was vom Essen übrig war, wurde, je nachdem, in den Kühlschrank gelegt, in den Beutel mit dem Kompost geschabt oder in den Müll entsorgt. Das benutzte Geschirr reinigten die Schalldüsen der Spülmaschine.

Gleich darauf saßen die Harringtons und ihr Besuch wieder gemütlich im Halbkreis vor dem Kamin und lauschten dem Tosen des Windes und dem Regen, der mit der Wucht eines Wasserfalls aufs Dach prasselte. Donner grollte – immer noch weit entfernt, doch das Gewitter kam unverkennbar näher. Richard Harrington schüttelte den Kopf.

»Sie sollten sich darauf einstellen, die Nacht hier zu verbringen«, meinte er.

»Wenn wir Ihnen damit nicht zu viele Umstände machen, wäre das wohl eine gute Idee«, sagte MacDallan höflich. Er begann die unverkennbar gesättigte Baumkatze zu kraulen, die ausgestreckt auf der Rückenlehne seines Sessels lag, und ein Lächeln erhellte kurz seine Züge. »Als Fisher und ich einander begegneten, durfte ich mit einer ziemlich üblen Gehirnerschütterung quer durch ein Gewitter fliegen. Ich glaube, von Flügen bei schlechtem Wetter haben wir beide erst einmal genug.«

»Kann ich mir vorstellen«, erwiderte Richard und hob eine Augenbraue. »Aber dass Sie jetzt Ihre erste Begegnung mit ihm erwähnen, ist eine gute Überleitung zum eigentlichen Grund Ihres Besuchs hier, finden Sie nicht auch?«

»Richtig«, bestätigte MacDallan und blickte Stephanie an. »Ich muss zugeben, dass ich erst darüber nachdenken musste, ob ich mich wirklich für einen Erfahrungsaustausch bei dir melden wollte, Stephanie – lange sogar, ehrlich gesagt. Irgendwie hat mich die Vorstellung … nervös gemacht. Aber wahrscheinlich wird es Sie alle nicht überraschen, dass einer der Gründe für meine Nervosität meine Sorge um Fisher ist.«

»Sie dürfen davon ausgehen, dass wir dafür Verständnis haben«, bemerkte Marjorie trocken, und MacDallan lachte leise. Das klingt aber sonderbar angestrengt, dachte Stephanie. Sie spürte, wie Löwenherz, der auf der Rückenlehne ihres Sessels lag, den Kopf hob und den Besucher anblickte.

»Trotzdem wollte ich, seit Fisher so unvermittelt in mein Leben getreten ist, immer gern mit Ihnen allen sprechen – vor allem natürlich mit dir, Stephanie«, fuhr MacDallan fort. »Aber wir alle hatten ja ständig viel zu tun. Und dann war da diese BioNeering-Geschichte.«

Er kniff die Lippen zusammen und griff nach Irinas Hand; über sein Gesicht fiel ein Schatten.

»Das war wirklich schlimm«, gestand er. »Schon davor habe ich geglaubt, all die Typen gingen mir übel auf die Nerven, die mehr über die Baumkatzen herausfinden wollten.« Er schüttelte den Kopf. »Seitdem aber ist es noch viel schlimmer geworden, glauben Sie mir!«

Einige Augenblicke lang starrte er schweigend ins Feuer. Dann gab er sich einen Ruck und suchte Stephanies Blick.

»Hinter dir waren sie bestimmt ebenso her wie hinter mir«, sagte er. »Nach allem, was man so hört, haben deine Eltern dem Ganzen Grenzen setzen können – was eine gute Idee war. Die meisten von der Meute scheinen es wirklich nicht böse zu meinen. Aber selbst die haben schon ausgereicht, Fisher fast in den Wahnsinn zu treiben. Ich glaube, für ihn fühlen sich deren Emotionen so an wie die von Raubtieren im Beuterausch … da bin ich mir sogar ziemlich sicher.«

Er schwieg, und Stephanie nahm den Faden auf.

»Ein paar von der Sorte haben Löwenherz und ich auch schon kennengelernt«, gestand sie. »Dr. Hobbard … die kennen Sie doch, oder?« Als MacDallan nickte, fuhr Stephanie fort: »Die geht. Eigentlich mögen wir beide sie sogar gern. Aber selbst sie …«

Sie ließ den Satz unvollendet, und MacDallan kniff nachdenklich die Augen zusammen.

»Aber selbst sie stellt ständig Fragen, die man nicht beantworten mag«, vollendete er Stephanies Satz. »Das wolltest du doch sagen, oder nicht?«

Wortlos fixierte Stephanie ihn. Erstaunlich: Fast hätte sie vergessen, dass ihre Besucher doch eigentlich Fremde für sie waren. Sie hatte dieses Gespräch gesucht, aber doch viel vorsichtiger vorgehen wollen! Sie wollte ihn erst aushorchen, ihn besser einschätzen können, ehe sie etwas hatte preisgeben wollen. Aber an diesem Dr. MacDallan war etwas Besonderes … abgesehen davon, dass auch ihn eine Baumkatze adoptiert hatte. Irgendetwas an ihm machte es ihr leicht, Vertrauen zu ihm zu fassen.

Sie wechselte einen fragenden Blick mit ihren Eltern. Ihr Vater nickte ihr kaum merklich zu.

»Eigentlich stellt sie ständig Fragen, die keiner von uns beiden beantworten möchte«, bestätigte Stephanie dann an MacDallan gewandt. »Zumindest vorerst nicht.«

»Hab ich mir gedacht.«

MacDallan lehnte sich in seinen Sessel zurück; er hielt immer noch Irinas Hand. Der Reihe nach blickte er die drei Harringtons an und lauschte dem Sturm, der unablässig auf das Haus einhämmerte. Dann holte er tief Luft.

»Ja, das hab ich mir gedacht«, wiederholte er. »Ich fand die ersten Dinge über Fisher gleich aufregend. Dir ist es sicher ähnlich ergangen. Die meisten Kinder hätten jedem in ihrer Nähe davon erzählt. Daher war mir klar, dass du ganz bewusst geschwiegen hast. Du machst dir Sorgen darum, wie Menschen und Baumkatzen langfristig miteinander auskommen, nicht wahr?«

»Ja«, bestätigte sie leise, und ihr Gesicht verfinsterte sich. »Ich glaube, die Baumkatzen hatten ihre Gründe, sich so lange vor uns verborgen zu halten – und gute Gründe, wie ich finde. Ich weiß, dass eine ganze Menge Kinder in Twin Forks wie verrückt versucht, sich eine Baumkatze zu fangen. Sie halten sie für Kuscheltiere und wollen unbedingt eines haben. Man sollte den meisten nicht mal Alterdhamster anvertrauen! Baumkatzen sind nun einmal keine Kuscheltiere. Aber anscheinend begreift das ja keiner dieser Dumpfbacken. Sie sind eifersüchtig auf mich und ärgern sich, weil ich Löwenherz allein für mich will. Die haben keine Ahnung, was er mir bedeutet – überhaupt keine! Sie finden ihn süß und knuddelig, diese …!«

Sie verbiss sich den Rest des Satzes und riss sich sichtlich zusammen.

»’tschuldigung, aber es macht mich wirklich richtig wütend. Und es macht mir Angst. Sind die Erwachsenen wirklich besser als die Kinder? Dad und ich haben lange über Barstool und die Sache mit den Amphors geredet. Ich will einfach nicht, dass es den Baumkatzen genauso geht!«

»Du hast keine Ahnung, wie erleichtert ich bin, das zu hören«, sagte MacDallan. »Ich befürchte das nämlich auch. Diese Ubel war bereit, einen ganzen Clan sterben zu lassen, bloß um ihren Ar … ihren Hintern zu retten, und das hat mich nicht gerade beruhigt. Nach deinem Anruf aber dachte ich, es wäre eine gute Idee, wenn sich alle, die von einem dieser kleinen Burschen hier …«, wieder streichelte er Fisher das weiche Fell, »adoptiert wurden, mal zusammensetzen. Vielleicht bekommen wir es hin, uns auf eine zumindest ähnliche Vorgehensweise zu einigen.«

»Sie meinen, wir sollten erst einmal selbst versuchen, so viel wie möglich über die Baumkatzen herauszufinden?«

»Klar, das auch – das ist schon wichtig, ja. Aber was mir vor allem am Herzen liegt, ist das: Die Baumkatzen brauchen unseren Schutz genauso, wie du auf Löwenherz’ Clan angewiesen warst, um die Begegnung mit dem Hexapuma zu überleben – oder wie ich Fisher brauchte, um nicht zu ertrinken. Ehrlich gesagt, bin ich mir sicher, dass die Baumkatzen viel intelligenter sind, als man allgemein vermuteten … und dass sie Telepathen sind.«

»Dass sie intelligenter als vermutet sind, glaube ich auch. Von allen Wissenschaftlern sieht höchstens Dr. Hobbard das ähnlich. Alle anderen stufen die Baumkatzen bestenfalls ein paar Stufen oberhalb vom Golden Retriever ein.« Sie verzog das Gesicht. »Wahrscheinlich weil sie nun mal so klein sind. Dass Laien so denken, ist schlimm genug. Aber vor Kurzem habe ich mir einen Xenobiologen anhören müssen, der herausposaunte, die Körpermasse der Baumkatzen reiche nun mal nicht zur Entwicklung höherer Intelligenz: Ihr Gehirn wäre einfach zu klein. Und wenn sogenannte Experten das schon so sehen, warum sollte dann nicht stimmen, was angeblich eh jeder weiß!« Sie verdrehte die Augen. »Dieser Idiot hat Löwenherz’ Feuersteinmesser in der Hand gehabt und hat sich sein Tragnetz angesehen, während er mir erklärt, Baumkatzen wären nicht intelligent, sondern nur intelligent genug, um intelligentes Verhalten nachzuahmen. Ich habe schon damit gerechnet, gleich tätschelt er mir den Kopf und sagt, ich soll mit meinen Puppen spielen gehen, wie sich das für ein braves kleines Mädchen gehört, und alles den erwachsenen Experten überlassen. Der meinte echt, ich hätte alles in den völlig falschen Hals bekommen!«

»Ja, solche Typen habe ich auch kennengelernt«, bestätigte MacDallan mit einem schiefen Grinsen. »Apropos hinreichend große Gehirne: Am liebsten hätte ich den meisten von denen den Kopf abgeschraubt und nachgesehen, ob die überhaupt eines haben!«

»Tja, dafür bin ich zu klein – da komm ich nicht dran!«, gab Stephanie zurück und grinste breit.

»Wofür der Rest der Menschheit auch wirklich dankbar sein sollte«, warf ihr Vater ein. »Leider liegt der ganzen Familie ein Naturell im Blut, das im Allgemeinen eher Menschen mit Ihrer Haarfarbe angedichtet wird, Scott.«

»Wussten Sie, dass es tatsächlich einen Zusammenhang zwischen rotem Haar und gesteigerter Nebennierenfunktion gibt?« MacDallan grinste. »Deswegen kommen Rotschöpfe ja auch so leicht in Schwierigkeiten.«

»Und eine verdammt praktische Ausrede ist es obendrein«, bemerkte Irina trocken.

»Kommen wir zurück zum Thema«, beendete MacDallan in würdevollem Ton den kleinen Exkurs. »Mir ist die Idee gekommen, die Idioten, über die wir gerade sprachen, sozusagen als Geheimwaffe zu benutzen. Ich halte es nämlich für besser, wenn die Baumkatzen unterschätzt werden – zumindest vorerst.«

»Sind Sie sich da sicher, Scott?«, fragte Richard ruhig. MacDallan blickte ihn fragend an, und Stephanies Vater hob die Schultern. »Mir geht Barstool einfach nicht aus dem Kopf. Wenn die herrschenden Kreise auf Sphinx zu dem Schluss kommen, Baumkatzen wären bloß bemerkenswert schlaue Tiere, könnte das die ganze Spezies gefährden. Ich will mir gar nicht vorstellen, was passiert, wenn irgendein Idiot mit mehr politischem Einfluss als Verstand meint, Jagdgesetze mit geregelten Abschussquoten durchsetzen zu müssen, statt sie als vernunftbegabte einheimische Lebensform unter Schutz zu stellen.«

»Ich bin ganz Ihrer Ansicht, Richard, aber wir sollten auch nichts überstürzen. So wie ich das sehe, können wir bei Bedarf jederzeit einräumen, dass die Baumkatzen intelligenter sind, als allgemein angenommen. Denn umgekehrt dürfte es viel schwieriger werden: einer Menschheit, wenn die ersten Ängste aufkommen, zu verkaufen, Baumkatzen wären dann doch nicht so intelligent, dass sie uns Konkurrenz machen könnten. Aber dass es so kommt, wenn wir jetzt ihre Fähigkeiten aufdecken, halte ich für die wahrscheinlichere Variante.«

»Dr. MacDallan hat recht, Dad«, mischte sich nun Stephanie ein. »Ich habe seit unserem ersten Gespräch über Barstool viel darüber nachgedacht. Ich meine, wir sollten, wenn möglich, drei Strategien gleichzeitig fahren.«

»Drei? Welche denn?«, munterte MacDallan sie zum Weitersprechen auf, als sie zögerte.

»Ach, wissen Sie, ich finde, Sie haben recht. Auf der einen Seite ist es egal, was wir unternehmen: Die meisten Menschen werden über Baumkatzen genauso denken wie diese Dumpfbacken in Twin Forks – vor allem die Menschen, die noch nie eine Baumkatze in echt gesehen haben. Die werden nur sagen: was für süße, fluffige Knuddeltiere! Der Hype nach Baumkatzen, den es geben wird, gefährdet dann jede Baumkatze an sich. Aber was die Baumkatzen im Ganzen, also als Spezies, betrifft, scheint mir auch besser, wenn man sie eher unter-als überschätzt.

Also sollten wir es so angehen: Wir erklären den Menschen, dass Baumkatzen durchaus intelligent sind – schließlich benutzen sie ja Werkzeuge. Aber gleichzeitig … na ja, wir könnten so tun, als ob Baumkatzen wie niedliche Kleinkinder wären … intelligent, aber schutzbedürftig. Niemand käme dann auf die Idee, diese Spezies könnte eine Bedrohung sein.«

Stephanie machte eine Pause und wartete, bis MacDallan langsam und bedächtig nickte. Dann erst sprach sie weiter.

»Gleichzeitig sollten wir betonen, dass es sich um intelligente Eingeborene von Sphinx handelt, die vor uns hier waren: Das ist deren Welt, nicht unsere. Wir müssen also dafür sorgen, dass niemand versucht, den Baumkatzen ihre Heimat wegzunehmen.

Und dann habe ich mir noch gedacht: Man muss die Leute auf Sphinx überzeugen, dass zumindest die Baumkatzen, die Menschen adoptiert haben, mehr sind als Kuscheltiere. Baumkatzen wie Löwenherz und Fisher müssen … so was wie Botschafter sein. Ich weiß, wozu Baumkatzen fähig sind, wenn sie wütend sind.« Ein Schauer lief ihr über den Rücken, als sie an die Todesschreie des Hexapumas dachte, den eine ganze Horde ach so niedlicher, fluffiger Baumkatzen in Stücke gerissen hatte. »Früher oder später finden das auch andere heraus. Ich glaube, dass Dr. Hobbard und die Ranger vom Forstdienst jetzt schon in diese Richtung denken. Na ja, es ist ja gut und schön, der Menschheit weiszumachen, die Baumkatzen wären so was wie Kleinkinder, um die man sich kümmern muss. Aber gleichzeitig müssen wir die Leute auch davon überzeugen, dass Baumkatzen nicht plötzlich auf die Idee kommen, anderer Leute Kanarienvögel oder Pekinesen zu fressen … oder jemanden anzugreifen.«

Wieder wartete sie auf eine Reaktion von MacDallan. Dessen Blick wanderte von ihr hinüber zu ihren Eltern.

»Ihre Tochter ist bemerkenswert«, sagte er.

»Den Eindruck haben wir auch«, erwiderte Marjorie und lächelte Stephanie zu. MacDallan wandte sich wieder der Tochter des Hauses zu.

»Ich gebe dir in allen drei Punkten recht«, sagte er. »Beim zweiten allerdings schlage ich vor, es ein bisschen vorsichtiger anzugehen.«

»Aber sie waren zuerst hier!«, protestierte Stephanie. »Wir können doch nicht zulassen, dass wir Menschen ihnen ihren Planeten wegnehmen!«

»Nein, das dürfen wir wirklich nicht zulassen. Und wenn ich ein Wörtchen mitzureden habe, wird das auch nicht passieren. Aber denk doch nur an die Amphors! Sie sind den Menschen und ihren Interessen in die Quere gekommen. Die Kolonisten hatten Barstool mitsamt den Schürf-und Abbaurechten bereits aufgeteilt. Ach, die hatten ja sogar schon Abbau-und Schürfrechte an nicht-lokale Investoren verkauft, um Kapital zum Aufbau der Kolonie zu bekommen. Als dann plötzlich wie aus dem Nichts die Amphors auftauchten, gab es ganze Gruppen von Siedlern, die deswegen verdammt viel Land zu verlieren drohten … und verdammt viel Geld. Bei manchen ging es wirklich ums gesamte Hab und Gut! Aber nur, wenn sich herausstellte, dass Barstool den Amphors gehörte, nicht den Menschen. Du weißt ja bestimmt, dass es auf Alterde immer wieder zu Völkermord gekommen ist und zu Vertreibungen, weil ein Volk hatte, was ein anderes wollte. Was den Amphors widerfahren ist, zeigt, dass den Menschen Mord und Vertreibung ganzer Völker noch leichter fällt, wenn das betreffende Volk nicht einmal die gleiche Körperform besitzt.«

»Genau!«, warf Stephanie ein. »Deswegen ist es ja so wichtig, dass niemand den Baumkatzen so etwas antun kann!«

»Natürlich, du hast ja recht. Aber derzeit gibt es auf Sphinx nicht viele Menschen. Also müssen sich auch nicht allzu viele Menschen darum Sorgen machen, was wohl mit dem Land geschieht, auf dem sie bereits leben. Ein Großteil des Planeten ist Kronland und nicht in Privatbesitz. Nur dass es drüben in Landing und hier in Yawata Crossing Bodenspekulanten gibt, die bereits Optionen erworben haben.«

»Optionen?«, fragte Stephanie.

Dieser Begriff sagte ihr nichts. Nur so viel wusste sie: Landing lag auf Manticore und war die Hauptstadt des Sternenkönigreichs, und auch wenn bereits diskutiert wurde, das Planetare Parlament in das deutlich zentralere Tillingham zu verlegen, war Yawata Crossing die planetare Hauptstadt von Sphinx. Dort saßen die Leute, die politischen Einfluss entweder auf das ganze System oder auf den Planeten hatten. Das heißt wohl, dachte sie trübsinnig, dass früher oder später Politiker mitmischen werden. Viel verstand Stephanie nicht von Politik – noch nicht. Im Geschichtsunterricht hatte sie immerhin genug gelernt, um zu wissen, dass Politik im Allgemeinen und Politiker im Speziellen einen Karren erst so richtig in den Dreck fahren konnten.

»Auf diese Idee ist die Regierung gekommen, als die Seuche am schlimmsten wütete«, erklärte Irina. »Bevor die Kolonisten von Alterde aufbrachen, legte Roger Winton sämtliches Geld fest an, das die Expeditionsteilnehmer zusammengebracht hatten und nicht für Kälteschläferschiffe oder Versorgungsgüter ausgegeben worden war. Im Vergleich zu den Gesamtinvestitionen für die Expedition war das wenig. Aber die Überfahrt in dieses System hier hat mehr als sechshundertvierzig T-Jahre gedauert: Da sind ordentlich Zinsen zusammengekommen. Als die Jason Manticore schließlich erreichte, war die bescheidene Geldanlage zu einer beachtlichen Summe angewachsen. Vorher hatten sich Kolonisten um derlei Dinge nicht geschert. Ihr Ziel war schließlich, Alterde und alles, was damit zusammenhing, für alle Zeiten hinter sich zu lassen. Außerdem bräuchten lichtschnelle Schiffe bei einer Reise durch den Normalraum Jahrhunderte, um zurückzukehren und Zugriff auf das Gesparte zu nehmen. Aber Roger Winton, unser späterer König, glaubte, während der langen Reise seiner Expedition würde ein echter Durchbruch auf dem Gebiet der angewandten Hyperphysik gelingen. Er hoffte auf einen neuen Hyperraumantrieb, durch den überlichtschnelles Reisen auch für die kommerzielle Raumfahrt möglich würde, statt nur Vermessungsschiffen vorbehalten zu sein. Er sollte recht behalten, und das zurückgelegte Geld auf Alterde stand seiner Expedition zur Verfügung, und Manticore stand plötzlich sehr viel besser da als die meisten anderen Kolonien. Auch nach Ausbruch der Seuche war es gut, dieses Geld zu haben. Nur so konnte die Überfahrt von Ärzten und Wissenschaftlern finanziert werden; auch das Einwanderungsprogramm und die Kreditbriefe wurden aus diesem Topf bezahlt. Doch als die Seuche ihren Höhepunkt erreichte, wurde es trotz der Rücklagen des Sternenkönigreichs auf Alterde für Manticore finanziell eng. Es wurde Geld etwa für Versorgungsgüter und Medikamente gebraucht, eigentlich für alles mögliche … und diese Dinge wurden hier vor Ort eingekauft. Nur wollte kein Händler und kein Unternehmer im System elf Monate auf sein Geld warten. Denn selbst ein Kurierschiff, das durch den Hyperraum fährt, braucht für die einfache Strecke nach Alterde fünfeinhalb T-Monate. Deswegen beschloss die Regierung, Geldmittel zu beschaffen, indem sie Optionen auf öffentliche Ländereien verkaufte.«

»Und was heißt jetzt ›Optionen‹?«, bohrte Stephanie nach. »Soll das heißen, es wurden Kronländereien einfach verkauft? Das habe ich in der Schule aber anders gelernt!«

»Weil es ganz so einfach nicht ist«, beruhigte Irina sie. »Einige Ländereien sowie Schürf-und Abbaurechte hier auf Sphinx wurden aber übertragen, auch wenn derzeit niemand diese Rechte nutzt. Damit handelt es sich eben nicht mehr um öffentliches Land. Die entsprechenden Parzellen wurden den Ersten Anteilseignern aus der ursprünglichen Kolonialflotte übertragen.

Allerdings starben davon einige an der Seuche, womit deren Ländereien und alle Nutzungsrechte an die Krone zurückfielen – und wieder in die Kategorie ›öffentliche Ländereien‹ gehörten. Aus diesem Fundus stammt beispielsweise der Landbesitz meines Bruders und das Grundstück, das meinem Mann und mir gehört. Das gilt für alle Parzellen, die im Zuge des Einwanderungsförderungsprogramms verteilt wurden, so zum Beispiel der Besitz deiner Eltern. Alle diese Grundstücke wurden bereits besiedelt, beansprucht und offiziell eingetragen – und damit sind sie eben nicht mehr öffentliche Ländereien.

Aber es gibt noch viel öffentliches Land: alles, was an Land bislang noch nicht verteilt oder verkauft wurde – neunundneunzig Komma neun Prozent des Planeten. Was die Krone auf Sphinx verkauft hat, ist eben nicht das Land, sondern die Option darauf – das Recht, als Erster ›Hier!‹ rufen zu dürfen, wenn dieses Land beizeiten veräußert wird. Du weißt selbst, wie es anfangs geplant war: Irgendwann sollte ein Großteil des Landes auf allen drei bewohnbaren Planeten im Manticore-System Privatbesitz sein – von einigen bescheidenen Naturschutzgebieten einmal abgesehen. Vom Klima und Schwerkraft nach ist Manticore selbst der reizvollste Planet, um ihn zu besiedeln. Deswegen sind dort auch schon siebzig Prozent des Landes und der Nutzungsrechte vergeben. Auch Sphinx ist attraktiv, aber eben eher für Leute wie deine Familie oder Scotts. Ihnen machen Planeten mit höherer Schwerkraft einfach weniger aus. Gryphon gilt im Allgemeinen, weil er den anderen Stern im System umkreist und deswegen weit von Manticore und Sphinx entfernt liegt, als Trostpreis. Gryphons Klima tut ein Übriges dazu.«

Sie verzog das Gesicht und MacDallan schmunzelte. Für Gryphon hatte sich Stephanie bislang nicht sonderlich interessiert. Was sie wusste, war, dass die extreme Achsenneigung des Planeten zu extremen Jahreszeiten führte. Irina hatte demnach mit ihrer Einschätzung ganz und gar recht.

»Jedenfalls«, fuhr Irina fort, »befinden sich auf Sphinx die interessantesten bislang noch nicht vergebenen Grundstücke. Deswegen ist man immer davon ausgegangen, dass hier langfristig fast alles Kronland verkauft würde – vermutlich sogar zu einem guten Preis. Aber wie gesagt: Es gibt wegen der durch die Seuche entstandenen Notwendigkeit, Geldmittel zu beschaffen, Erstkaufrechte Einzelner auf einen kleinen Teil des Landes. Das ist natürlich jetzt ein bisschen vereinfacht dargestellt. Wichtig ist zum Beispiel auch, dass die Optionsverträge eine Klausel enthalten. Danach muss die Regierung entsprechenden Optionsinhabern einen Preisnachlass gewähren – in manchen Fällen bis zu vierzig Prozent des Marktwertes. Da die Preise für die Option nach dem aktuellen Marktwert festgelegt wurden, nicht nach dem Wert, den das betreffende Grundstück haben dürfte, wenn Hunderttausend oder gar Millionen Interessenten sich gegenseitig überbieten wollen, können die Optionsinhaber mit ihrer ursprünglichen Investition wirklich ordentlich verdienen.«

»Aber wenn die Besiedlung von Sphinx in diesem Tempo weitergeht, werden die, denen die Optionen gehören, doch alle tot sein, bis die Regierung anfängt, die Ländereien zu verkaufen«, warf Stephanie ein.

»Stimmt. Aber mit den Optionen kann ebenso gehandelt werden wie mit jedem anderen Eigentum oder jeder anderen Investition – was auch schon hier und jetzt geschieht. Langfristig gesehen kann der Wert dieser Optionen nur steigen. Worauf Scott hinauswollte, ist Folgendes: Wenn die Regierung zu dem Schluss kommt, der ganze Planet wäre rechtmäßiges Eigentum der Baumkatzen, würden eine ganze Menge Leute feststellen, dass all ihre schönen Optionen, in die sie nicht zu knapp investiert haben, schlagartig wertlos sind. Und da Optionen meist in den Händen hartgesottener Spekulanten landen, werden die Betroffenen vermutlich ziemlich wohlhabend sein, was heißt: ziemlich einflussreich. Sehen Leute mit Einfluss ihre Felle davonschwimmen, könnten einige von denen auf die Idee kommen, die Rückgabe des Planeten an die Ureinwohner unbedingt verhindern zu müssen.«

Stephanie begriff, was das bedeutete. Entsetzt weiteten sich ihre Augen. Löwenherz, der nach wie vor auf der Lehne ihres Sessels lag, stellte sich auf die Echtpfoten, legte die Ohren an und zischte lautstark, als er das Entsetzen seiner Person spürte.

»Ich bezweifle, dass die Krone bereit sein wird, den gesamten Planeten abzuriegeln, Stephanie, ganz egal, für wie intelligent sie die Baumkatzen letztendlich halten«, sagte MacDallan schnell, um das Mädchen zu beruhigen. »Eine ähnlich radikale Entscheidung der Krone bräuchte es schon, um die Spekulanten dazu zu bringen, mit den Baumkatzen ähnlich zu verfahren wie damals bei den Amphors.«

»Aber wenn die Menschen begreifen, dass die Baumkatzen intelligent sind, dann kommen doch zumindest ein paar der Optionsinhaber unweigerlich auf so eine Idee!«, protestierte Stephanie. »Das wissen Sie doch auch!«

»Ja, vielleicht«, räumte MacDallan ein, »aber vor allem werden die sich um Schadensbegrenzung bemühen. Also werden sie erst Einfluss darauf nehmen wollen, wie groß der Teil des Planeten wird, der den Baumkatzen vorbehalten sein soll. Die werden nicht als Erstes eine ›Rotten-wir-die-kleinen-Biester-aus!‹-Kampagne anzetteln. Außerdem hat das mit der Schadensbegrenzung ohnehin deutlich größere Erfolgsaussichten. Wenn ich mich nicht sehr täusche, dann ist nicht nur die Anzahl der Menschen auf Sphinx recht begrenzt, sondern auch die Anzahl der Baumkatzen. Falls ich Hobbard richtig verstanden habe, befindet sich diese Spezies gerade erst im Umbruch von einer Kultur der Jäger und Sammler zur Sesshaftigkeit. Das bedeutet, dass die Bevölkerung der Baumkatzen nicht annähernd so dicht sein kann wie bei uns Menschen. Also bezweifle ich sehr, dass man den Baumkatzen wirklich den gesamten Planeten überlassen wird, ganz egal, was im Einzelnen passiert. Schließlich haben die Siedler eine lange Reise auf sich genommen, um hier heimisch zu werden und ihren Familien ein neues Leben zu ermöglichen. Sie haben daher ein berechtigtes Interesse an dem, was mit dem Land auf Sphinx geschieht. Deswegen glaube ich nicht, dass die von Irina erwähnten Spekulanten wirklich in Schwierigkeiten geraten, jedenfalls nicht alle.

Trotzdem wird es lautstarke Stimmen geben, die sich dagegen aussprechen, einen Gutteil des Planeten den Baumkatzen zu reservieren. Genau darüber sollten wir uns meines Erachtens Gedanken machen. Was wir erreichen wollen, ja, unbedingt anstreben sollten, ist, dass den Baumkatzen genug Platz zugebilligt wird, wenn die öffentlichen Ländereien schließlich veräußert werden. Und damit meine ich: genug Platz auch für ihre Kinder und Kindeskinder.«

»Aber wie wollen wir das anstellen?«, fragte Stephanie und schlang die Arme um Löwenherz, woraufhin sich beide wieder ein wenig beruhigten.

»Das weiß ich nicht so genau«, gestand MacDallan. »Noch nicht. Es wird auf jeden Fall knifflig, vor allem, da die Kolonialsatzung bei derlei Fragen den planetaren Regierungen weitgehend Autonomie zubilligt. Bei der Landveräußerung würden zwei Drittel der erzielten Einkünfte an besagte planetare Regierungen fallen, nicht an die Systemregierung. Das könnte so manchen Gouverneur gierig machen. Ob diese Regelung auch unter der neuen Verfassung Bestand haben wird, weiß ich nicht. Aber ich bezweifle, dass derzeit jemand bereit wäre, das mit Nachdruck auszudiskutieren.

Aber ich wollte eigentlich auf etwas anderes hinaus: Wahrscheinlich gibt es im Augenblick da draußen jede Menge Leute, die ihre Wirtschaftsinteressen bedroht sehen würden, würden Gerüchte gestreut, der ganze Planet würde der vernunftbegabten eingeborenen Spezies überantwortet. Im Augenblick jedoch macht sich noch niemand Gedanken wegen der niedlichen, fluffigen Baumkätzchen. Na ja, diesen Eindruck habe ich zumindest. Wir sollten also dafür sorgen, dass das so bleibt. Denn ganz egal, was wir tun: Früher oder später bekommen die Leute, die Gefahr laufen, richtig viel Geld zu verlieren, das dann doch spitz, und dann könnte es eine politische Kampagne geben, die die Baumkatzen zu den Amphors von Sphinx macht. Wir müssen diesen Augenblick hinauszögern, bis wir für so viele Schutzmaßnahmen wie möglich für die Baumkatzen gesorgt haben, und sollten gleichzeitig ordentlich die Werbetrommel für sie rühren – alles, um die Folgen abzumildern.«

Lang blickte Stephanie ihn an. Dann nickte sie und schaute zu ihren Eltern hinüber.

»Darüber haben Mom und du auch schon nachgedacht, oder, Dad?«

»So ziemlich«, gestand Richard und warf Marjorie einen Seitenblick zu. »Aber Scott scheint das Ganze sehr viel gründlicher durchdacht zu haben – und ich bin geneigt, mich seiner Auffassung anzuschließen. Andererseits …«, er richtete den Blick wieder auf MacDallan und kniff die Augen zusammen, »geht mir etwas nicht aus dem Kopf, was Sie, Scott, vorhin gesagt haben. Sie meinten, wenn ich mich recht erinnere, Sie seien sich ziemlich sicher, dass die Baumkatzen noch viel intelligenter sind, als allgemein angenommen. Woher auch immer Sie diese Gewissheit nehmen: Ist das auch ein Grund für Ihre Besorgnis?«

»In gewisser Weise«, räumte MacDallan ein.

Er schwieg einen Moment, schien sich innerlich zu wappnen. Fisher hob den Kopf, legte seiner Person das Kinn auf die Schulter und stupste ihn mit der Nase gegen die Wange. Dabei summte er ermutigend, und MacDallans Anspannung ließ sichtlich nach. Kurz rieb er seine Wange an Fishers Schnauze, dann richtete er den Blick wieder auf Richard.

»Die Sache ist die … Also, da sind die Leute, die befürchten, die Baumkatzen könnten ganz Sphinx für sich beanspruchen, so weit, so schlecht. Was, wenn diese Leute nun auch noch begreifen, wie intelligent die Spezies ist? Gut möglich, dass sie dann … sozusagen Präventivmaßnahmen ergreifen. Wenn sie nicht noch etwas viel Schlimmeres tun.« Wieder verzerrte Anspannung sein Gesicht. »Schlimm genug, dass Xenoanthropologen die Baumkatzen in ihrem natürlichem Habitat unablässig stören. Falls jetzt noch jemand belegt, dass sie Telepathen sind – und das nicht zu knapp! –, dann wird jedes nicht ganz astreine Gentechniklabor der Galaxis versuchen, an ein paar Baumkatzen-Versuchsobjekte zu gelangen, um herauszufinden, wie das Ganze funktioniert. Und wer Baumkatzen auf ganz Sphinx aus dem Weg haben möchte, wird die Angst vor Telepathen schüren und nutzen. Ihre Familie stammt von Meyerdahl, meine von Halakon. Wir wissen, gegen wie viele Vorurteile Dschinns nach wie vor kämpfen müssen und wie oft irgendwelche Idioten Gerüchte über unheimliche Kräfte genmanipulierter Menschen streuen und was sie trotz Aufklärung immer noch damit anrichten.«

»Sie halten diese Fähigkeiten für nachweisbar?«, fragte Richard gedehnt. »Sie glauben, Baumkatzen verfügen über telepathische Fähigkeiten, und das … wie sagten Sie gleich? Ach, ja: ›nicht zu knapp‹?«

»Ja, das tun sie.«

»Woher wissen Sie das?«

»Weil ich das zweite Gesicht habe«, seufzte MacDallan. Er brachte ein ganz besonders schiefes Grinsen zustande. »Liegt meiner Familie wohl im Blut. Sie stammt aus den schottischen Highlands, wissen Sie?« Er zuckte mit den Schultern. »Meine Großmutter, Gott hab sie selig, hat sich einmal fünftausend Kilometer weit von Kindern und Enkeln entfernt aufgehalten, als sich ein Enkel den Arm brach. Später stellte sich heraus, dass Großmutter bereits an Bord eines Flugwagens saß, auf dem Weg zum Krankenhaus – noch bevor sich der Unfall überhaupt ereignete. So etwas halt.«

»Sie haben also aus Erfahrung gesprochen, als Sie die unheimlichen Kräfte von Dschinns erwähnten«, bemerkte Marjorie Harrington. In ihrem Blick lag unverkennbar Mitgefühl.

»Oh ja.« MacDallan lächelte sie an, dieses Mal wirkte sein Lächeln schon ungezwungener. »Und wenn es nach mir geht, bekomme ich so etwas in absehbarer Zeit nicht wieder zu hören – auf jeden Fall nicht, wenn es um meine Familie oder mich selbst geht. Das ist einer der Gründe, warum ich nichts darüber erzählt habe, was sich wirklich ereignet hat, nachdem Streuner aufgetaucht ist.«

»Aber uns vertrauen Sie genug, um uns die Wahrheit zu erzählen?«, erkundigte sich Marjorie im gleichen sanften Tonfall.

»Na ja …« MacDallan streichelte Fisher über den Kopf. »Soweit ich das sehe, haben Sie gute Referenzen.«

»Sie ebenfalls, Dr. MacDallan«, meinte Stephanie und deutete auf Löwenherz, der sich ein wenig vorgebeugt und exakt Fishers Körperhaltung eingenommen hatte: Sanft drückte er ihr den Kopf gegen den Hals und schnurrte vernehmlich.

»Erzähl’s ihnen schon, Scott«, forderte Irina ihn auf, die immer noch seine Hand hielt.

»Na gut.«

Der Reihe nach fasste er jeden seiner Zuhörer ins Auge, dann straffte er die Schultern.

»Nachdem Streuner und Fisher mich zu Erhardts Flugwagen geführt hatten, meldete ich mich beim Twin Forks Tower. Es mussten ja schließlich die Leichen abgeholt werden. Da ich ohnehin gerade vor Ort war, hat mich Wylie Bishop, der Diensthabende im Tower, gebeten, die Autopsien vorzunehmen. Schön war das nicht.

Ich hatte die vorbereitenden Untersuchungen abgeschlossen, bevor das Unfalluntersuchungsteam mit dem Flugwagen fertig war, und aus irgendeinem Grund bestand Fisher darauf, dass ich zusammen mit ihm tiefer in den Wald gehe. Sonderlich scharf war ich verständlicherweise nicht darauf. Es war schon dunkel, und in der Gegend gibt es Hexapumas. Aber Fisher ließ nicht locker. Also bin ich mit ihm losgezogen. Da haben mich Streuner und er zu einem kleinen Lagerfeuer geführt, um das eine große Zahl Baumkatzen saßen.«

Während er sprach, achtete MacDallan vor allem auf Stephanie, und so sah er ihre Augen aufblitzen, als er das Lagerfeuer erwähnte. Dass die Baumkatzen das Feuer nutzten, schien sie nicht zu wundern. Aber Sanura Hobbard oder den anderen Wissenschaftlern hatte sie Beobachtungen dieser Art von den Baumkatzen nie berichtet. Kaum merklich nickte er ihr zu und machte in Gedanken einen weiteren Strich auf der Liste: ›Harrington, Stephanie – Positives‹.

»Anfänglich wusste ich natürlich nicht, was sie vorhatten«, fuhr er fort. »Aber sie haben es mir sehr rasch gezeigt. Eine der Baumkatzen – wegen Fellfarbe und Zeichnung nehme ich an, dass es ein Weibchen war – hatte dort offensichtlich das Sagen, und ebenso offensichtlich wollte sie etwas von mir. Ich wusste nicht, was, aber dann hat sie mir tief in die Augen gesehen, und …«
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»Hi, Scott«, begrüßte ihn Richard Harrington fröhlich. »Hatte nicht damit gerechnet, so rasch wieder von Ihnen zu hören!«

Dr. MacDallans Abbild auf dem Combildschirm grinste ihn an. Irina und er waren sogar zwei Nächte bei den Harringtons geblieben. Zum Teil war wirklich das Wetter schuld daran, aber viel wichtiger war, dass beide merkten, wie wohl sie sich in der Gegenwart der Harringtons fühlten. Außerdem mochten Fisher und Löwenherz einander offenbar sehr, und Stephanie hatte Fisher Löwenherz’ Clan vorstellen wollen. Nach der Rückkehr von diesem Ausflug ließ sein ganzes Verhalten darauf schließen, dass der Besuch dort ein voller Erfolg gewesen war.

Vielleicht hatte seine gute Stimmung auch einfach daran gelegen, dass er zum ersten Mal in seinem Leben mit einem Drachen geflogen war.

MacDallan war, als die drei aufbrachen, nicht klar gewesen, dass Stephanie die Reise vom elterlichen Besitz zum Revier des Clans und zurück im Alleingang unternehmen würde, nur begleitet von den beiden Baumkatzen. Als Scott es endlich begriff, war er entsetzt. Gut, die Vorstellung, dass sie die ganze Strecke fliegen würden, beruhigte ihn zwar ein wenig, aber trotzdem …

Deswegen der Anruf.

»Na ja, ich hatte auch nicht damit gerechnet, mich so rasch wieder zu melden«, gestand er, »aber mir ist da ein Gedanke gekommen. Ich hoffe, Sie empfinden es nicht als … aufdringlich oder so, aber ich mache mir ein wenig Sorgen, dass Stephanie so sorglos zum Revier der Baumkatzen hinüberfliegt.«

»Glücklich bin ich damit auch nicht«, räumte Richard, ernst geworden, ein. »Aber um die Lage des Clan-Reviers geheim zu halten, ist das die sinnvollste Lösung. Und ich habe vorgesorgt, glauben Sie mir: Die Kontragraveinheit, die ich in dem Gleiter verbaut habe, würde sie rund sechzehn Stunden auf dreihundert Metern Höhe halten, selbst wenn das Segel in Fetzen hinge. Außerdem kennt Stephanie die Spielregeln: Wenn sie in Schwierigkeiten gerät, steigt sie sofort auf und ruft uns an – und bleibt am Standort, bis einer von uns sie abholt.« Er zuckte mit den Schultern. »Wie schon gesagt: Glücklich bin ich damit nicht. Aber wir können sie ja auch nicht ewig in Watte packen. Seit dieser Geschichte mit Löwenherz gilt das erst recht.«

»Tja«, bestätigte MacDallan, »und ich kann zugegebenermaßen eine gewisse Siedlermentalität nicht verhehlen. Halakon ist erst seit ungefähr dreihundert Jahren besiedelt, Meyerdahl hingegen … Sie kommen doch ursprünglich von dort, nicht wahr? Und dem Himmel sei Dank hat Ihre Kleine ja auch ganz schön was im Köpfchen. Trotzdem mache ich mir Sorgen. Auch die besten Geräte können irgendwann eine Fehlfunktion haben, weshalb ich gern sicherheitshalber Hosenträger zum Gürtel trage.«

»Was meinen Sie damit?« Richard klang verwirrt.

»Na ja, ich meine, wenn es Stephanie in den Urwald zieht, sollte sie vielleicht etwas Besseres dabei haben als eine Vibroklinge … nur für den Fall, dass ein Hexapuma oder ein Gipfelbär vorbeikommen.«

»Ich weiß nicht recht, Richard.«

Über die Kochinsel in der Küchenmitte hinweg blickte Marjorie ihren Mann skeptisch an. Sie schnitt gerade Karotten und wusch Gartenlattich, während Richard die Steaks würzte, die schon bald auf den Grill kommen sollten. Stephanie behielt derweil die Backkartoffeln im Auge … und versuchte (erfolglos), ihr Interesse am Gespräch der Eltern zu verbergen.

Marjories Blick zuckte zu ihrer Tochter hinüber. Besser, sie würde nicht zuhören. Doch Gespräche, die eigentlich nicht für Kinderohren bestimmt waren, waren schon häufiger in Stephs Gegenwart gelaufen, und sie hatte sie alle unbeschadet überstanden. Vielleicht war nur fair, dass sie erfuhr, was gesagt wurde.

»Ehrlich gesagt, gefällt mir der Gedanke auch nicht sonderlich«, bestätigte Richard, um dann mit einem Achselzucken hinzuzusetzen: »Trotzdem hat Scott recht. Wahrscheinlich wären wir selbst darauf gekommen, wären wir nicht auf Meyerdahl aufgewachsen.«

»Richtig, Meyerdahl ist nicht gerade eine wilde, ungezähmte Grenzwelt«, versetzte Marjorie ein wenig spitz. »Aber Selbstverteidigung war auch da ein in der Verfassung verbrieftes Recht!«

»Das bestreitet doch niemand. Nur darüber nachzudenken war meist gar nicht nötig – außer wenn man sich dort gerade gegen Mitmenschen wehren musste, meine ich.«

Marjorie nickte. Das Nicken wirkte unwillig, doch ihre Miene verriet, wie angestrengt sie nachdachte.

»Aber wäre das überhaupt machbar?«, fragte sie dann. »So groß wird Stephanie doch gar nicht – das bezieht sich nur auf Körpergröße«, setzte sie rasch hinzu und lächelte ihre Tochter an, ehe diese sich über die Bemerkung mokieren konnte.

»Daran hat Scott schon gedacht«, antwortete Richard. »Deswegen schlägt er ja vor, Stephanie solle lernen, mit einem Gewehr umzugehen. Er findet, auch wir sollten es lernen – und ich muss zugeben, dass ich den Gedanken alles andere als abwegig finde! Sicher, bislang hat keiner von uns viel Zeit im Urwald verbracht, aber das wird sich früher oder später bestimmt ändern. Und wenn es so weit ist, könnten wir auch mal einem Hexapuma über den Weg laufen.«

Marjorie verzog gequält das Gesicht, nickte aber.

»Scotts Idee sieht eigentlich anders aus: Stephanie wird ständig zwischen zu Hause und dem Clan-Revier hin und her pendeln. Dann braucht sie etwas, das sich leicht transportieren lässt. Es sollte leistungsstark genug sein, selbst die größten Raubtiere … nun, abzuschrecken, solange sie in einem Baum hockt und auf Hilfe wartet. Scott schwebt eine Handfeuerwaffe vor – Kaliber zehn oder elf Millimeter.«

»Zehn oder elf Millimeter?« Marjorie blickte ihren Mann ungläubig an. »So eine Waffe wäre ja fast so groß wie Stephanie selbst!«

»Nein, nein«, widersprach er lächelnd. »Gut, winzig wäre sie nicht, aber wahrscheinlich ließe sich verhindern, dass die Mündung über den Boden schrappt, wenn Stephanie einen Schulterholster nimmt, statt sich die Waffe an den Gürtel zu hängen.«

»Sehr witzig!« Marjories Ton war vernichtend, doch ihre Mundwinkel zuckten.

»Schau«, setzte Richard neu an, »das ist wirklich nicht mein Fachgebiet, also vertraue ich Scott hier einfach. Er sagt, ein Freund von ihm – Frank Lethbridge, Scott hat ihn schon einmal erwähnt – sei einer der Schießausbilder beim Forstdienst und habe sich schon bereiterklärt, sich um Stephanie zu kümmern. Scott findet es gar nicht schlecht, wenn Stephanie auf diese Weise Freunde beim Forstdienst findet – Verbündete sozusagen. Und Lethbridge wäre auch bereit, dir und mir das Schießen beizubringen. Er meint damit sowohl Gewehre als auch kleinere Handfeuerwaffen, wenn wir das möchten. Was die Frage angeht, was für eine Waffe für Steph am Besten wäre, hält Scott diesen Lethbridge ebenfalls für den richtigen Ansprechpartner. Und er meint, Lethbridge sei ein ziemlich guter Waffenschmied. Von ihm stammt wohl auch die Sonderanfertigung, die Scott trägt.«

»Ach, ich weiß nicht recht«, wiederholte Marjorie. »Klar, das klingt alles einleuchtend, aber … Wir reden hier über mein kleines Mädchen!« Erneut wanderte ihr Blick zu Stephanie hinüber. »Es tut mir leid, Schatz, aber du bist nun einmal mein kleines Mädchen! Klar, ich weiß, dass du wahnsinnig schnell erwachsen wirst, aber ein Teil von mir wird sich immer um dich sorgen. Und so etwas …«

Sie schüttelte den Kopf, und Richard legte ihr liebevoll die Hand auf die Schulter.

»Ich weiß genau, wie du dich fühlst«, sagte er, »und ich bin mir ziemlich sicher, dass Stephanie es versteht.« Er lächelte seiner Tochter zu, die durchaus begriffen hatte, dass dies nicht der richtige Zeitpunkt dafür war, zu betonen, wie erwachsen sie schon jetzt sei. »Ich habe den Eindruck, dass Scott nichts … übereilen wollte. Aber du hast ja selbst gesehen, wie gut Steph und er zurechtgekommen sind. Er macht sich wirklich Sorgen um sie – und wenn ich ganz ehrlich sein darf: Er hat recht! Ich glaube, wir beide haben da wirklich eine Art blinden Fleck, Marge. Wir hätten von selbst darauf kommen müssen – vor allem, nachdem ein Hexapuma sie fast erwischt hätte!«

Bei diesem letzten Satz klang er unverkennbar düster. Marjories Gesicht zeigte ihre Anspannung, als sie an jene entsetzliche Nacht erinnert wurde.

»Scott sagt, Irinas Neffe – Karl heißt er – wäre bereit mitzuhelfen«, fuhr Richard dann fort. »Er ist ungefähr fünfzehn, also gerade einmal ein Jahr älter als Steph. Scott meint – und ich denke, auch da wird er recht haben –, es sei bestimmt von Vorteil, wenn noch jemand in der Nähe ist, der vom Alter her gut zu ihr passt. Außerdem …«, er schmunzelte, »habe ich den Eindruck, der gute Karl hält Fisher für so ungefähr das Größte seit geschnitten Brot. Es würde mich kein bisschen überraschen, wenn er darauf spekuliert, unsere Stephanie dazu … verleiten zu können, ihn irgendwann Löwenherz’ Familie vorzustellen.«

»Ach so«, murmelte Marjorie und ließ sich von Richards Schmunzeln anstecken.

»So, jetzt weißt du, warum Scott angerufen hat«, endete ihr Mann.

Marjorie nickte und runzelte nachdenklich die Stirn, während sie mit blitzender Klinge rasch die letzten Karotten schnitt und sich dann an die Tomaten machte. Nachdem diese in Scheiben geschnitten waren, reichte sie Löwenherz einen Selleriestängeln; den restlichen Sellerie zerteilte sie in feinsäuberliche Streifen – deutlich mehr, als zwei Menschen und eine Baumkatze während einer Mahlzeit verputzen konnten. Als sie fertig war, atmete Marjorie Harrington tief durch, drehte sich zu Stephanie um, die Hände in die Hüften gestemmt.

»Du hältst das Ganze vermutlich für eine ganz tolle Idee, oder?« Sie klang streng, doch sie lächelte dabei – es war ein dünnes, eher zögerliches Lächeln, aber immerhin.

»Ganz tolle Idee? Tja, weiß nicht«, antwortete Stephanie vorsichtig. »Mir scheint’s einfach sinnvoll. Und Schießen würde ich wirklich gern lernen. Vielleicht weißt du noch, dass Dad und du mir versprochen habt, ich könnte nächstes Jahr am Juniorschützen-Programm von Twin Forks teilnehmen.«

»Wir haben dir versprochen, dass du das machen darfst, wenn du fünfzehn bist«, korrigierte ihre Mutter sie sanft aber entschieden, und Stephanie musste sich sehr zusammenreißen, um nicht das Gesicht zu verziehen. »Aber an sich hast du recht«, fügte die Mutter an. »Wir wollten dir erlauben, es zu lernen – irgendwann, zumindest. Gut, ich bin nicht scharf darauf, ein Lebewesen zu töten, aber ich muss zugeben, dass Scott wohl recht hat: Wir beide sollten den Umgang mit Waffen auch lernen, Richard«, gestand sie ein und blickte zu ihrem Mann hinüber.

Stephanie beschränkte sich auf eine angemessen ernste Miene; aus Erfahrung wusste sie, dass es nicht zielführend wäre, allzu großen Enthusiasmus an den Tag zu legen.

»Falls wir dem zustimmen – bitte nimm zur Kenntnis, dass ich ›falls‹ gesagt habe, Stephanie! –, dann möchte ich, dass du mir eines versprichst: Du wirst genau das tun, was Ranger Lethbridge dir sagt. Ich weiß zwar, dass du das eigentlich sowieso tun würdest, aber wir reden hier von Waffen, die Durchschlagskraft genug besitzen, um einen ausgewachsenen Hexapuma aufzuhalten. Die sind keine Spielzeuge! Was einen Hexapuma aufhalten kann, richtet an allem, was davon getroffen wird, ordentlich Schaden an. Es macht dann keinen Unterschied, ob man darauf gezielt hat – oder nicht.«

»Klar, Mom«, erwiderte Stephanie sehr ernsthaft.

»Also gut.« Marjorie holte tief Luft. »Dein Vater und ich werden noch einmal darüber nachdenken. Ich verspreche dir, dass wir uns so rasch wie möglich entscheiden – und wir bleiben dabei so fair, wie es eben geht. Aber wie auch immer unsere Entscheidung ausfällt: Du wirst sie akzeptieren, abgemacht?«

»Abgemacht«, antwortete Stephanie mit fester Stimme.

Es gelang ihr, sich keinerlei Vorfreude anmerken zu lassen, aber den Tonfall ihrer Mutter kannte sie. Die Sache war zwar noch nicht in trockenen Tüchern, aber es sah gut aus. Wirklich gut.

»Na bitte!«, meinte Karl Zivonik und betrachtete die Zielscheibe durch sein Zielfernrohr. »Fünf von fünf geradewegs in den Zehner-Ring, Steph! Von hier aus sieht das aus wie ein einziges großes Loch. Wirklich gut geschossen!«

Stephanie grinste übers ganze Gesicht und vergewisserte sich dann, dass der Bolzen angemessen eingerastet war, bevor sie das Gewehr in seinen Ständer zurückstellte – die Mündung nach unten, so wie Stephanie es gelernt hatte. Dann legte sie den Gehörschutz ab. Die altmodischen Ohrenschützer sahen aus, als dienten sie zum Kälteschutz und bedeckten die gesamte Ohrmuschel, deswegen schätzte Frank Lethbridge sie so. Sie waren mit Hochleistungsmikrofonen ausgestattet, sodass der Träger seine Umwelt mit völlig normaler Lautstärke wahrnehmen konnte, während das Gehör vor dem lauten Knall der Schüsse geschützt war. Trotzdem fühlte sich Stephanie mit diesen Ohrenschützern nicht wohl. Es gefiel ihr nicht, sich … so eingeengt zu fühlen. Hätte sich außer ihr noch jemand auf der Schießbahn befunden, hätte sie die Dinger selbstverständlich weiterhin anbehalten. Einmal hatte sie ihren Gehörschutz abgenommen, ohne sich vorher zu vergewissern, dass wirklich niemand sonst in der Nähe eine Waffe abfeuerte. Daraufhin hatte Ranger Lethbridge sie gehörig eingenordet. Vor Scham wäre Stephanie am liebsten im Boden versunken, als der Wildhüter meinte, selbst ein durchschnittlicher Regenwurm besitze einen höheren IQ als jemand, der sich derart dämlich verhalte. Und was noch viel effektiver war: Er hatte Stephanie zwei ganze Tage den Zugang zur Schießbahn untersagt.

Zu ihrer eigenen Überraschung stellte Stephanie fest, dass sie beim Schießen ein echtes Naturtalent war. Für ihre Mutter galt das auch – was Marjorie Harrington mehr überraschte als ihre Tochter. Stephanies Vater hingegen besaß kein derartiges Talent. Allmählich kam er ganz gut zurecht. Ranger Lethbridge verstieg sich sogar zu der Aussage, eines Tages werde Richard Harrington ein leidlicher Schütze … aber mit seiner Frau oder seiner Tochter werde er es beim Umgang mit dem Gewehr niemals aufnehmen können. Pistolen waren ganz offenkundig noch viel weniger Richards Stärke. Glücklicherweise überstand dessen robustes Ego auch eine derart niederschmetternde Enttäuschung.

»Lass mich auch mal!«, verlangte Stephanie und deutete auf Karls leistungsstarkes Zielfernrohr. Er wandte den Kopf zur Seite, grinste Stephanie an und legte besitzergreifend eine Hand auf das Fernrohr.

»Das«, gab er zu bedenken, »war aber nicht sonderlich höflich. Ich glaube, du hast da ein kleines Wörtchen vergessen, oder? Eins mit Doppel-t vielleicht?«

Stephanie erwiderte sein Grinsen. Scott MacDallan hatte nicht erwähnt, dass Irinas Neffe während ihres kleinen Wortgefechts mit Trudy Franchitti und Stan Chang dabeigestanden hatte. Trotzdem hatte sie ihn sofort wiedererkannt. Seitdem hatte Stephanie feststellen müssen, dass ihm die kurze Begegnung mit ihr viele Informationen über sie geliefert hatte, mehr, als ihr bewusst gewesen war. Trudy konnte er im Übrigen noch weniger leiden als sie (wenn das überhaupt möglich war) – was Stephanie freute. Falls diese Freude auch noch damit zu tun haben sollte, wie wenig Karl von Trudys … körperlichen Vorzügen beeindruckt war, durfte das gern Stephanies kleines Geheimnis bleiben.

Karl war praktisch im Wald zu Hause und ein erfahrener Jäger. Für Stephanie war offensichtlich, dass er auf diesem Gebiet schon jetzt besser war, als es Ralph Franchitti oder dessen Vater jemals sein würden. Im Gegensatz zu den Franchittis hatte Karl keinerlei Interesse daran, Trophäen anzuhäufen. Er liebte die Wälder von Sphinx mit der gleichen Inbrunst wie Stephanie und wollte die Natur mit aller Macht schützen. Genau deswegen hatte Frank Lethbridge ja Karls Besuch im Hauptquartier des Sphinxianischen Forstdienstes organisiert. Nur noch wenige Jahre, dann hätte Karl das Mindestalter für den Eintritt in den Forstdienst erreicht. Karl wusste also schon ganz genau, was er mit seinem Leben anfangen wollte.

Für sein Alter war er bemerkenswert groß; größer als Scott MacDallan war er schon jetzt, und es würde nicht mehr lange dauern, bis er seinen eigenen Vater überragte. Da das Muskelgewebe seiner Familie nicht gentechnisch auf eine Welt mit erhöhter Schwerkraft angepasst war, hatte er im Laufe der Jahre beachtliche Muskelmasse aufgebaut, die seine hochgewachsene, breitschultrige Figur noch betonte. Allerdings versuchte er nie, Stephanie damit zu beeindrucken … anders als so manch anderer Bursche. Manchmal wirkte Karl … distanziert oder gar traurig. Stephanie wusste nie, weshalb seine Stimmung sich so verdüstern konnte, aber es währte nie lange.

Ihn schien nicht sonderlich zu stören, dass Stephanie für seine Altersgenossen noch ein kleines Kind war. Sicher, er war nur ein T-Jahr älter als sie – na gut, anderthalb T-Jahre, schließlich war er schon fast sechzehn. Doch der Altersunterschied schien ihm erfreulich wenig zu bedeuten. Nie benahm er sich Stephanie gegenüber herablassend oder großspurig, obwohl sie doch jünger war als er. Dazu kam, dass er alles andere als auf den Kopf gefallen war. Wenn sich herausstellte, dass sie, obwohl jünger, auf dem einen oder anderen Gebiet besser Bescheid wusste als er, fasste er das nie als Bedrohung auf.

Und er hatte Humor.

»Ja, du hast recht«, bestätigte sie nun nachdenklich. »Ich habe wirklich ein Wort mit Doppel-t vergessen.« Sie lächelte ihn zuckersüß an. »Was ich sagen wollte, war: ›Lass mich auch mal, und zwar flott!‹«

»Dacht ich mir«, gab er zurück und schmunzelte. Dann rückte er zur Seite, sodass sich Stephanie hinter das Fernrohr kauern und die Schießbahn hinunterblicken konnte.

Sein altmodisches optisches Teleskop war noch leistungsstärker als das Teleskopvisier des Gewehrs, mit dem Stephanie geschossen hatte. Der Blick hindurch auf die Zielscheibe machte sie sehr zufrieden mit sich. Karl hatte recht: Über eine Distanz von einhundertundfünfzig Metern hatte sie alle fünf Schuss in den Zehnerring gesetzt. Natürlich hatte sie auf ein unbewegtes Ziel geschossen, und die Waffe war auf Sandsäcke aufgelegt gewesen, aber trotzdem war das Ergebnis nicht schlecht: Es sah aus, als ob man mit dem manticoranischen Vierteldollarstück alle fünf Löcher gleichzeitig abdecken könnte.

»Wirklich nicht übel«, meinte sie aufgeräumt.

»Hey, du wirst mich nicht dazu bringen, dir zu sagen, wie toll du bist. Versuch’s also gar nicht erst!«, versetzte Karl, und Stephanie schnaubte.

»Den Versuch war’s wert«, sagte sie.

»Klar, und ist deshalb ja auch verständlich«, erwiderte er und drückte den Knopf, der die Standardzielscheibe zu ihnen heranrief.

Stephanie schenkte ihm ein Lächeln und machte sich daran, das ›Messing‹ einzusammeln. Die grauen Patronenhülsen bestanden zwar aus einem Verbundmaterial, das ungleich fester und widerstandsfähiger war als jede Legierung, doch für Puristen wie Karl hießen sie immer noch ›Messing‹ – weil die Hülsen vor einer halben Ewigkeit aus diesem Material gefertigt worden waren. Stephanie kam das ein bisschen albern vor. Mittlerweile hielt sie Puristen wie Karl für echte Anachronisten, Menschen, die tief in ihrem Herzen in einer völlig anderen Ära lebten.

Die Hülsen fühlten sich zwar noch warm an, aber der Verbundwerkstoff kühlte sich rasch ab. Stephanie musste nicht fürchten, sich die Finger zu verbrennen. Die meisten Schützen auf Sphinx waren sehr sparsam. Sie ließen leere Hülsen mehrmals nachfüllen oder taten es sogar selbst. Außerdem gehörte es sich einfach, dass man eine Schießbahn genauso sauber hinterließ, wie man sie vorgefunden hatte.

»Na, dann wird Frank – Ranger Lethbridge, mein ich – dir sicherlich nach dem Qualifikationsschließen morgen sein Okay für den Scharfschützenkurs geben«, meinte Karl, während er mit der Fingerspitze über die Einschusslöcher fuhr. Das smarte Papier regenerierte sich unter Karls nachdenklichem Blick. Unvermittelt fragte er: »Hast du Lust, noch ein paar Übungsschüsse mit dem Elfer-Kaliber zu machen, bevor wir die Waffen reinigen?«

»Ja, hab ich, ganz zufällig«, kam Stephanies Antwort mit blitzenden Augen, und Karl lachte.

»Na gut«, entschied er, »dann komm!«

Gemeinsam schlenderten sie zur Pistolenschießbahn hinüber, den Gehörschutz in der Hand. Auf Sphinx mangelte es nicht an Platz. Daher hatte man die Schießbahn auf eine Maximaldistanz von fünfzig Metern ausgelegt – fürs Pistolenschießen eine herausfordernde Entfernung. Beim Qualifikationsschießen für Handfeuerwaffen würde von Stephanie nicht verlangt, über mehr als fünfundzwanzig Meter zu schießen. Es machte ihr aber Spaß, auch hier ihre Grenzen auszutesten.

Stephanie streifte wieder den Gehörschutz über, während Karl eine Schützenscheibe mit menschlicher Silhouette an den Transporter hakte und sie dann zum Einschießen auf eine Entfernung von sieben Metern ausfahren ließ. Geduldig wartete Stephanie, bis Karl fertig war, der einen Schritt zurücktrat und ebenfalls den Gehörschutz anlegte.

»Waffe aufnehmen!«, befahl er formell. Stephanie zog die schwere Pistole aus dem Holster.

Die Waffe, die Scott MacDallan und Frank Lethbridge für sie ausgesucht hatten, war fast so lang wie ihr Unterarm: eine Halbautomatik mit chemischem Treibsatz – eine Weiterentwicklung der Handfeuerwaffen, die seinerzeit die Menschen von Alterde mitgenommen hatten. Jemand aus der Zeit vor der Diaspora hätte sie als 11-Millimeter-Magnum bezeichnet … und wäre vermutlich erstaunt gewesen, dass derlei Waffen immer noch in Gebrauch waren. Doch wenn man es genau nahm, bestand das Prinzip jeder Projektilwaffe nach wie vor darin, besagtes Projektil innerhalb kürzester Zeit auf extrem hohe Geschwindigkeit zu beschleunigen. Mit chemischen Treibmitteln (die im Laufe der letzten sechs Jahrhunderte immer effizienter geworden waren) ließ sich das immer noch am einfachsten, billigsten und zuverlässigsten bewerkstelligen. Für Militär und Polizei hatte man ausgeklügeltere Waffensysteme entwickelt, doch altmodische Feuerwaffen wie Stephanies Pistole waren für die weitaus meisten zivilen Zwecke mehr als ausreichend: Man brauchte sich beispielsweise nie Gedanken darüber zu machen, ob die Energiezellen aufgeladen waren oder nicht.

Andererseits waren diese altmodischen Waffen meist recht voluminös. Mancher Beobachter hätte sich sicher gewundert, warum Stephanies Mentoren für eine kleine, zierliche Person wie sie eine derart gewaltige Kanone ausgewählt hatten.

Nun, vermutlich hätten sie sich für eine leichtere Waffe entschieden, bestünde nicht die Hauptaufgabe der Waffe darin, bei Bedarf auch ein Biest wie einen Hexapuma abzuwehren. Ranger Lethbridge hatte es in etwa so ausgedrückt: Mit einer schwereren Waffe könnte man gut etwas Kleineres als einen Hexapuma erledigen, während eine Spielzeugpistole nicht allzu hilfreich wäre, sollten Stephanie und Löwenherz das dramatische Stück wegen des großen Erfolgs erneut aufführen wollen – dieses Mal ohne die Mithilfe des restlichen Clans.

Nun war jemand mit Stephanies genetischen Modifikationen stärker als ein Mensch gleicher Körpergröße ohne diese. Ihre Knochen waren dichter, die zierlichen Handgelenke ungleich kräftiger und robuster, als man erwarten würde. Die schwere Automatik besaß allerdings einen beachtlichen Rückstoß. Deswegen hatte Lethbridge die Waffe mit einer Mündungsbremse ausgestattet, die den gefühlten Rückstoß um etwa dreißig Prozent verminderte. Natürlich absorbierte auch das reine Eigengewicht der Waffe den Rückstoß – Lethbridges Waffe Kaliber 13,5 Millimeter basierte auf dem gleichen Verschlussgehäuse. Stephanie hatte außerdem nicht lange gebraucht, die anfängliche Abneigung gegen die große Waffe zu überwinden.

Mit demselben Ernst wie Karl holte sie die Pistole aus dem Holster, zog den Schlitten bis zum Anschlag zurück, um zu zeigen, dass das Lager frei war, und löste dann ein Magazin mit dicken Elf-Millimeter-Patronen von ihrem Gürtel.

»Bereit«, meldete sie, das Magazin in der linken Hand.

»Waffe laden«, wies er sie an. Stephanie schob das Magazin mit genug Schwung ein, es hörbar einrasten zu lassen.

Karl beobachtete sie, dann wandte er den Kopf, um noch einmal die Schießbahn zu begutachten. Sie beide waren allein, doch die korrekte Vorgehensweise auf der Bahn war ihnen beiden mittlerweile in Fleisch und Blut übergegangen.

»Achtung, Feuer wird eröffnet!«, verkündete er laut.

Der schwere Schlitten der Waffe glitt wieder vorwärts und holte dabei die erste Kugel aus dem Magazin in die Kammer. Stephanie ging in die Schusshaltung, die Lethbridge und Karl ihr beigebracht hatten. Lethbridge hatte ihr erzählt, diese Haltung heiße ›Weaver-Stand‹, auch wenn er nicht wusste, woher dieser Name stammte. Stephanie hatte es zwar bislang auch noch nicht herausgefunden, aber nachdem sie sich an diese Haltung erst einmal gewöhnt hatte, empfand sie sie sogar als überraschend einfach. Ruhig lag die Waffe in ihrer Schusshand, die sie mit der anderen Hand stützte. Nach all den Übungsstunden auf der Schießbahn erfasste Stephanie das Zielobjekt im Visier automatisch, beinahe schon instinktiv. Dann krümmte sie ab.

Scott MacDallan stand auf der erhöhten Terrasse von Frank Lethbridges Forstdienstbüro. Von der Schießbahn waren sie hier weit genug entfernt, dass selbst das Röhren von Stephanies Magnum kaum mehr als ein Ploppen in der Ferne war. Lächelnd schüttelte er den Kopf. Er hatte zwar damit gerechnet, dass Stephanie Spaß am Schießen entwickeln würde, aber nicht, wie viel. Es war, als wäre Waffengebrauch bei ihr in den Genen verankert, ein durchaus erschreckender Gedanke. Gut war, dass Löwenherz und sie Frank und Ainsley Jedrusinski recht gut kennengelernt hatten. Zwei Wildhüter des Sphinxianischen Forstdienstes zum Freund und Verbündeten zu haben, konnte niemals schaden – schon gar nicht, wenn sie so erfahren waren wie Lethbridge und Jedrusinski.

»Bei deinem Angebot, ihr das Schießen beizubringen, hatte ich nicht damit gerechnet, dass die Kleine praktisch hier einzieht, Frank«, kommentierte er launig über die Schulter hinweg.

»Na ja, stimmt ja auch nicht«, gab Lethbridge zu bedenken. »Wenn ich mich nicht irre, war sie diese Woche ständig bei Irina.«

»Eigentlich hat sie ihre Freizeit hauptsächlich drüben bei Aleksandr und Evelina verbracht«, korrigierte ihn MacDallan.

»Ach was! Dann gibt Karl ihr wohl noch Sonderunterricht, wie?«, erkundigte sich Lethbridge schmunzelnd.

»Anzunehmen«, pflichtete ihm MacDallan bei. »Allerdings glaube ich nicht, dass da Romantik eine große Rolle spielt. Ich glaube, dass Karl dieser Gedanke noch gar nicht gekommen ist … Gut, da könnte ich mich auch täuschen, aber … nein.« Seine Miene verdüsterte sich. »Ich glaube, die Sache mit Sumiko tut ihm immer noch zu weh, um schon an andere Mädchen zu denken. Und dann auch noch an eines, das so viel jünger ist als er.«

Die beiden Männer tauschten einen Blick, und Lethbridge nickte verständnisvoll. Der Besitz der Familie Uchida grenzte an den der Zivoniks … und Sumiko Uchida war nach dem letzten Ausbruch der Seuche die einzige Überlebende der Familie: Sumiko hatte Eltern und beide älteren Brüder verloren. Der Verlust war umso bitterer, weil es das letzte, unerwartete Aufflackern der tödlichen Krankheit gewesen war. Auch Irina Kisaevnas Ehemann war ihr damals erlegen. Die Familien Uchida und Zivonik waren recht eng befreundet gewesen. Nie hatte ein Zweifel daran bestanden, wer sich um Sumiko nach dem Tod ihrer Familie kümmern würde.

Karl und sie waren gleichaltrig, Sumiko verflixt schlau und von exotischer Schönheit. Schon vor dem Tod von Sumikos Familie hatten Karl und sie einander nahegestanden. Danach waren sie fast unzertrennlich gewesen, und so hatte jeder angenommen, Karl würde sie beizeiten heiraten und sie beide dann die Besitzungen ihrer Eltern gemeinsam führen. Sicher, manche Dinge änderten sich, aber auf Grenzlandwelten wie Sphinx wurde im Allgemeinen recht jung geheiratet, und dass die beiden einander wirklich nahestanden, konnte man schon auf den ersten Blick sehen.

Aber dann war es anders gekommen. Ein heftiger Schneesturm hatte einen dicken Kroneneichenast angebrochen, groß wie eine ausgewachsene Rotfichte, und der Ast war aus mehr als einhundert Metern Höhe auf Karl und Sumiko herabgestürzt, während die beiden gerade mit den jüngeren Zivonik-Kindern auf Schlitten unterwegs waren. Sumiko musste das Unglück kommen gesehen haben. Sie hatte noch Larisa, die jüngste Tochter der Zivoniks, in Sicherheit gestoßen … und dann hatten zweitausend Kilogramm Holz in einer Schwerkraft, die fünfunddreißig Prozent höher war als die von Alterde, die letzte Überlebende der Familie Uchida unter sich begraben.

Dass Sumiko augenblicklich tot gewesen war und nichts mehr gespürt haben konnte, war für Karl kein Trost. Er war völlig am Boden zerstört. Das alles erschien ihm so unfair und sinnlos: Da hatte sie als Einzige aus ihrer Familie die Seuche überlebt, nur um dann von einem Ast erschlagen zu werden. Es hatte fast sechs Monate gebraucht, bis Karl zum ersten Mal wieder ein Lächeln zustandegebracht hatte.

»Ja, wahrscheinlich hast du recht«, räumte Lethbridge leise ein. »An sich ’ne Schande.«

»Er wird drüber wegkommen«, entgegnete MacDallan. »Oder sich zumindest davon erholen. Ehrlich, ich habe das Gefühl, genau das passiert gerade. Aber selbst wenn ich recht habe, sorgen Aleksandr und vor allem Evelina dafür, dass die Sache nicht aus dem Ruder läuft. Außerdem hat Karl ganz schön Respekt vor der Kleinen.«

»Die kann ja auch verdammt gut schießen«, stellte Lethbridge fest. »Und schlau ist sie auch. Und ziemlich süß. Und ganz bestimmt die berühmteste Vierzehnjährige auf ganz Sphinx.« Er zuckte mit den Schultern. »Warum also sollte Karl nicht Respekt vor ihr haben?«

»Vergiss Löwenherz nicht«, ergänzte MacDallan. »Also, Karl wird ihn auf jeden Fall nicht vergessen!«

»Ach, den vergesse ich schon nicht.« Lethbridge blickte zu Fisher und Löwenherz hinüber, die es sich auf dem Terrassengeländer gemütlich gemacht hatten und zufrieden in der Sonne dösten. Normalerweise waren Löwenherz und Stephanie unzertrennlich. Doch angesichts des extrem empfindlichen Baumkatzengehörs wunderte es den Wildhüter keinen Deut, dass der Besuch einer Schießbahn eine echte Ausnahmesituation darstellte.

»Nein, Löwenherz vergesse ich schon nicht«, griff er den Gedanken noch einmal auf. »Und soweit ich das beurteilen kann, scheint Löwenherz Karl gutzuheißen.«

»Stimmt«, bestätigte MacDallan. »Das ist übrigens auch einer der Gründe, weswegen ich mir keine Sorgen mache, überschießende Hormone könnten zu Problemen führen.«

»Ah ja, richtig!«

»Tja, übermorgen geht’s für Stephanie ja eh wieder nach Hause.« In der Ferne war eine gleichmäßige Schussfolge zu vernehmen. »Darf ich davon ausgehen, dass du damit rechnest, dass sie das Qualifikationsschießen morgen besteht?«

»Tja«, machte nun auch Lethbridge, trat neben seinen Freund und blickte gemeinsam mit ihm zur Schießbahn in der Ferne hinüber und sagte: »Doch, davon darfst du ausgehen.«
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»Stephanie«, erklärte Dr. Hobbard, »das ist Dr. Tennessee Bolgeo. Er ist Inhaber des Kerry-Gilley-Lehrstuhls für Xenoanthropologie an der Liberty University im Chattanooga-System. Er hat den weiten Weg hierher gemacht, um im Rahmen eines Paulk-Stipendiums die Baumkatzen zu studieren. Das Ministerium hat mich gebeten, ihn in jeder nur erdenklichen Weise zu unterstützen und Löwenherz und dich ihm vorzustellen.«

Stephanie beäugte den Mann, der neben Hobbard stand. Er war durchschnittlich groß, mit einem rundlichen Gesicht und hatte schütteres Haar. Stephanie kam er vier oder fünf Jahre älter vor als ihr Vater. Sein Lächeln wirkte freundlich, und sein Blick schien die ganze Welt aufzufordern, sich seinem Lächeln anzuschließen. Aber trotzdem war da etwas an ihm …

»Guten Tag, Dr. Bolgeo«, begrüßte sie ihn und streckte ihm höflich die Hand entgegen.

»Auch Ihnen einen guten Tag, Ms. Harrington.« Er ergriff ihre Hand und beugte sich leicht darüber, fast als wolle er ihr einen Handkuss geben. »Aber bitte nennen Sie mich doch Ten.« Sein Lächeln wurde breiter. »Ich fand den Vornamen Tennessee schon immer ziemlich dämlich, egal, was sich meine Eltern dabei gedacht haben. Und Ten nennen mich alle schon, seit ich überhaupt denken kann.«

»Ich weiß nicht, ob ich mich damit schon wohl fühle, Dr. Bolgeo«, erwiderte Stephanie, immer noch die Höflichkeit in Person, und milderte die Absage mit einem Lächeln. »Etwas später vielleicht.«

»Na, dann hoffe ich mal, Sie fühlen sich schon recht bald wohl damit«, gab er zurück. »Sie haben hier etwas wirklich Bemerkenswertes erreicht, ist Ihnen das eigentlich bewusst? Eine bislang unbekannte intelligente Lebensform zu entdecken … und dann auch noch eine, die so viel kleiner ist als alle bisher bekannten!« Bewundernd schüttelte er den Kopf. »Vor meiner Abreise nach Manticore habe ich noch einmal die aktuelle Literatur studiert. Sie sind in der Tat der jüngste Mensch, der je eine vernunftbegabte Spezies entdeckt hat. Damit haben Sie sich einen Platz in den Geschichtsbüchern gesichert, junge Dame! Sie können sehr stolz auf sich sein.«

Löwenherz, der wie stets auf Stephanies Schulter hockte, rührte sich und stieß einen Laut aus, den Stephanie noch nie gehört hatte. Für das menschliche Gehör war er beinahe schon zu tief – nein, eigentlich war sich Stephanie nicht einmal sicher, ob sie diesen Laut wirklich mit den Ohren wahrgenommen hatte. Was immer es war: Löwenherz klang alles andere als zufrieden.

»Dr. Bolgeo genießt einen ausgezeichneten Ruf, Stephanie«, meinte nun Dr. Hobbard. »Paulk-Stipendien sind schwer zu bekommen. Dass ihm das in derart kurzer Zeit gelungen ist, zeigt, welche Bedeutung er als Xenoanthropologe besitzt.«

Auch Dr. Hobbard klingt irgendwie sonderbar, ging es Stephanie durch den Kopf.

»Bitte hören Sie auf, sonst werde ich noch rot!«, lachte Dr. Bolgeo. »Dr. Hobbard, Sie wissen genauso gut wie ich, dass es bei der Vergabe von Stipendien mindestens so sehr darauf ankommt, wen man kennt, wie was man weiß.« Bescheiden zuckte er mit den Schultern. »Aber ich will nicht bestreiten, dass ich bei der nächsten Fachtagung in Chattanooga mit Stolz erklären werde, der einzige Anwesende zu sein, der bereits einen Vertreter der jüngst entdeckten vernunftbegabten Spezies kennengelernt hat. Und ich gebe auch zu, dass man Paulk-Stipendien nicht gerade hinterhergeworfen bekommt. Aber letztendlich läuft es auf eine ganz einfache Tatsache hinaus: Wir alle treten lediglich in die Fußstapfen dieser jungen Dame hier.«

Stephanie lächelte so höflich wie möglich, und wieder strahlte Dr. Bolgeo sie an.

»Ich bitte dich um Folgendes, Stephanie«, erklärte Dr. Hobbard nach kurzem Schweigen. »Bitte schildere Dr. Bolgeo noch einmal mit eigenen Worten, was du mir schon erzählt hast. Er würde gern ein … allgemeines Gespür für die Lage entwickeln, bevor er seine Studien aufnimmt.«

»Aber natürlich, Dr. Hobbard«, antwortete Stephanie, obwohl genau das in Wahrheit so ziemlich das Letzte war, was sie tun wollte. »Wo soll ich anfangen?«

»Also, Steph? Was hältst du von diesem Dr. Bolgeo?«

»Ganz ehrlich, Mom?« Stephanie blickte von den Kartoffeln auf, die sie gerade pellte. »Ich mag ihn nicht besonders. Und Löwenherz mag ihn auch nicht. Außerdem habe ich das Gefühl, dass selbst Dr. Hobbard ihn nicht sonderlich schätzt.«

»Ach, tatsächlich?« Die Knoblauchpresse noch in der Hand, blickte Marjorie Harrington über die Schulter hinweg ihre Tochter an und hob eine Augenbraue. »Warum denn nicht?«

»Warum ich ihn nicht mag, meinst du?«, fragte Stephanie und hob die Schultern, als ihre Mutter wortlos nickte.

»So richtig sagen kann ich das eigentlich nicht«, erklärte sie. »Zum Teil liegt’s sicherlich daran, dass er mit mir umgeht wie mit einem kleinen Kind, dabei aber so tut, als hielte er mich für erwachsen. Als hätte er sich überlegt, wie sich wohl ein Kind den Umgang unter Erwachsenen vorstellt.«

»Ich sage das ja wirklich ungern, Steph«, erwiderte Marjorie und schob eine weitere Knoblauchzehe in die Presse, »aber diesen Effekt hast du auf manche Leute nun einmal.«

»Effekt? Was für einen Effekt?«

»Na ja …«, Marjorie drückte den Knoblauch durch die Presse in die anderen Zutaten der Salatsauce, »dein Dad und ich wollten nicht, dass du dir etwas darauf einbildest, aber manche Leute – vor allem Erwachsene – wissen nicht genau, wie sie sich jemandem gegenüber verhalten sollen, der noch so jung und zugleich so intelligent ist wie du. Die bemühen sich dann viel zu sehr, und das wirkt dann … irgendwie verlogen, weißt du? Bemüht, eben.«

»Ja, das könnte eine Rolle spielen«, antwortete Stephanie gedehnt. Nachdenklich widmete sie sich wieder den Kartoffeln. Erst dadurch, dass ihre Mutter es gerade angesprochen hatte, wurde Stephanie bewusst, dass wirklich schon mehrere Erwachsene so mit ihr umgegangen waren – vor allem, seit sie Löwenherz kennengelernt hatte. Auch früher hatte sie das eigentlich immer ein bisschen geärgert. Aber nie hatte Stephanie es als so abstoßend empfunden wie bei Dr. Bolgeo.

»Das ist aber nicht alles«, fuhr sie dann fort. »Es wäre kein Grund für Löwenherz, ihn ebenfalls nicht zu mögen.«

»Nein, wohl nicht. Aber möglicherweise mag Löwenherz einen Menschen, den du nicht magst, automatisch ebenfalls nicht«, gab Marjorie zu bedenken und gab die vorher abgemessenen Mengen Essig und Öl zu den Saucenzutaten. »Wir wissen zu wenig darüber, wie seine Empathie eigentlich funktioniert. Ach, seien wir doch ehrlich: Bislang raten wir bestenfalls herum, was dieses Thema angeht! Du hast wahrscheinlich recht: Er kann die Emotionen der Personen lesen, denen er begegnet – zumindest im Großen und Ganzen. Deine Gefühle dagegen, da bin ich mir ganz sicher, liest er wirklich. Hältst du es für möglich, dass er merkt, wie unwohl du dich in Gegenwart von Bolgeo fühlst, und deswegen zu dem Schluss kommt, er würde diesen Mann ebenfalls nicht mögen?«

»Kann schon sein«, räumte Stephanie ein, obwohl sie nicht glaubte, dass das die Erklärung war. Sie spürte, dass es etwas Tiefergehendes sein musste. Und wenn sie recht hatte, dass auch Dr. Hobbard ihn nicht mochte, war das vielleicht ein zusätzliches Indiz. Schließlich verfügte Dr. Hobbard ja keineswegs über empathische Sinne, die ihr Urteilsvermögen trügen könnten.

»Also, wenn du ihn nicht magst und Löwenherz ihn nicht mag – aus welchem Grund auch immer –, wüsste ich nicht, warum du dich viel mit ihm abgeben solltest«, meinte ihre Mutter achselzuckend. »Du hast ihm ja schon fast alles erzählt, worüber Dr. Hobbard mit dir sprechen wollte. Also können dein Vater und ich auch etwas sparsamer mit der Zeit umgehen, die du für ihn erübrigen kannst.«

»Danke, Mom!« Stephanie strahlte vor Dankbarkeit, und wieder zuckte Marjorie mit den Schultern. »Hey, dafür sind Eltern doch da – und um dich daran zu erinnern, die dreckigen Socken in den Wäschekorb zu packen!«

Dr. Tennessee Bolgeo saß in seinem Hotelzimmer und grübelte.

Die kleine Harrington war schlauer, als er berücksichtigt hatte – und er hatte schon mit einem ziemlich hellen Köpfchen gerechnet. Wenn man bedachte, was sie schon geleistet hatte, wäre alles andere ja auch unrealistisch gewesen. Zu schade, dass ihm vor seiner Rückfahrt nach Manticore nicht mehr Zeit blieb, auch nicht, um anderweitig Informationen zusammenzutragen. Aber das hätte ihm bei diesem Mädchen auch nicht weitergeholfen. Gegen Leute, die ärgerlicherweise klüger waren, als man gebrauchen konnte, ließ sich meist nicht viel ausrichten. Und dann war da noch diese vermaledeite Baumkatze!

Natürlich hatte Bolgeo von Anfang an gewusst, dass dieser Auftrag kompliziert würde. Dass er nun noch komplizierter würde als erwartet, hätte ihn nicht derart überraschen dürfen. Wäre es ein einfacher Job gewesen, hätte man ja nicht gerade ihn dafür geholt, nicht wahr?

Der Gedanke entlockte ihm ein leises Lachen. Genüsslich nahm er einen Schluck aus dem Glas in seiner Hand.

Es war schon gut, dass seine Gönner so betucht waren. Die benötigten Dokumente in so kurzer Zeit zu beschaffen, war alles andere als einfach gewesen – und alles andere als billig. Glücklicherweise befanden sich alle Dateien auf echten, sicherheitsüberprüften Speicherchips der Liberty University. Das war ja einer der Gründe, weswegen der Einsatz so teuer war. Schließlich musste der Fälscher Leer-Chips aus den Büros der Universität stehlen, ohne dass das automatische Inventarisierungssystem Fehlbestände meldete. Auch die Urkunde für das Paulk-Stipendium war erstklassig geworden. Selbst wenn jemand auf die Idee käme, es könnte sich um Fälschungen handeln, würden die Dateien sämtliche Prüfungen überstehen, die seitens der zuständigen Behörden hier draußen mitten im Nichts überhaupt durchgeführt werden könnten. Und dass jemand sie für eine Überprüfung am Ursprungsort nach Chattanooga sendete, schien Bolgeo doch sehr unwahrscheinlich.

Wenn es ganz schlimm käme, sollte es ihm weiterhelfen, dass er auch hier, in diesem viel zu beschönigend Sternenkönigreich genannten System, ein paar Gönner hatte. Schon erstaunlich, dass sich in fast jeder Situation Unterstützer finden ließen, wenn man nur die richtigen Leute kannte und über genug Erfahrung verfügte!

Doch nichts davon half ihm hier und jetzt bei seinem Problem.

Bolgeo nahm einen weiteren Schluck seines Drinks und lehnte sich im Sessel zurück.

Seine Reise hierher war nur eine Sondierungsmission seines unmittelbaren Vorgesetzten Tamerlane Ustinov, dem Präsidenten und Vorstandsvorsitzenden der Firma Exoten-Haustier-Handel Ustinov. Man sollte nicht meinen, dass interstellarer Handel mit Haustieren genug einbrachte, als dass es sich lohnen könnte, einen Angestellten bis nach hier draußen zu den letzten Hinterwäldlerwelten zu scheuchen. Aber der Eindruck täuschte. Nun, Hündchen, Kätzchen und Häschen – oder deren exotischere Gegenstücke – allein hätten tatsächlich niemals ausgereicht, die Reisekosten zu rechtfertigen. Aber das waren ja auch nicht die Haupt-Handelsgüter von Exoten-Haustier-Handel Ustinov. Und selbst, wenn es nur um Kuscheltiere gegangen wäre, hätte Tamerlane für die Jagd nach derart banalen Objekten wohl kaum sein bestes Pferd im Stall ausgeschickt. Nein, die Stammkunden bei Ustinov suchten Haustiere, die etwas … ungewöhnlicher waren. Die meisten Kunden waren reich – Menschen, die guten Gewissens sagen konnten: ›Der Preis spielt keine Rolle‹, solange sie nur bekamen, was sie wollten. Meistens suchten sie Neuzugänge für ihre Sammlungen ausgefallener Tiere: Entscheidend war, dass niemand etwas Vergleichbares besaß oder sie es als Erste. Aber auch falls es jemand schaffte, vor ihnen einen der Exoten zu erstehen, die gerade der letzte Schrei waren, dann brauchten sie auch einen – und zwar so schnell wie möglich. Derzeit ließ sich noch nicht einmal abschätzen, was diese Sammler für etwas so wunderbar niedliches wie die Baumkatze der kleinen Harrington hinzublättern bereit wären. Obendrein hieß es noch, diese Tiere seien intelligent! Der letztendliche Preis würde astronomisch ausfallen, dessen war sich Bolgeo sicher.

Jetzt gab es erste Gerüchte, die Tiere seien telepathisch begabt – faszinierend! Zu schön, um wahr zu sein! Daher war Bolgeo selbst geneigt gewesen, Behauptungen wie diese als zu fantastisch abzulehnen. Doch die Art und Weise, wie das Tierchen auf ihn reagiert hatte, ließ zumindest vermuten, die Gerüchte hätten einen wahren Kern. Wenn dem so wäre, könnte sich Bolgeo praktisch selbst einen Blanko-Transfer ausstellen – und zwar von mindestens einem halben Dutzend Schwarzmarkt-Genlabors. Spontan dachte er an die Firma Manpower auf Mesa. Manpower würde ein Vermögen für lebendige Exemplare einer möglicherweise telepathiebegabten Spezies zahlen. Und das wäre nur die Spitze eines äußerst lukrativen Eisbergs. Bolgeo könnte sogar genug einsacken, um einen gewissen ›Dr. Bolgeo‹ in den Ruhestand zu schicken, und zwar mit allen nur erdenklichen Annehmlichkeiten. Dafür bräuchte er nichts weiter zu tun, als ein paar Dutzend Baumkatzen aus der Lieferung, die eigentlich für Ustinov bestimmt war, anderen Interessenten zukommen zu lassen.

Zu guter Letzt gab es auch noch seine Gönner hier im Sternenkönigreich. Sie waren zugegebenermaßen ein etwas größeres Problem. Bolgeo wusste zwar im Augenblick noch nicht, wie er auch ihnen eine ordentliche Summe abluchsen könnte, aber zumindest konnte er sich darauf verlassen, dass sie ihm bei Bedarf den Weg ebnen würden. Diese Gönner waren weder an Haus-noch an Versuchstieren interessiert. Denen ging es nur darum zu beweisen, dass Baumkatzen keineswegs intelligent waren. Falls sich das nicht belegen ließe, würden sie – dessen war sich Bolgeo sicher – auf ihren Plan B zurückgreifen: Schon bald würde eine neue Seuche den Planeten Sphinx heimsuchen … aber dieses Mal eine, die ausschließlich Baumkatzen befiele, nicht etwa Menschen. Bolgeo bezweifelte zwar, seinen Gönnern vor Ort eine solche Epidemie liefern zu können, aber natürlich würde er Ausschau nach geeigneten Viren halten. Vielleicht ergab sich ja doch eine Möglichkeit. Bolgeo war immer daran gelegen, Gönner und Kunden zufriedenzustellen, und hätte er erst einmal sein eigenes Kontingent Baumkatzen auf Nummer sicher, wäre es für ihn nur von Vorteil, wenn die Konkurrenz kaum noch auf Exemplare Zugriff hätte. Verknappung sorgte stets für bessere Preise. Andererseits war, für diese Verknappung zu sorgen, ein kaum praktikables Unterfangen. Sehr schade, dachte er. Aber vermutlich war das auch seinen Gönnern auf Manticore bewusst – zumindest der Mehrheit. Sie würden sich bestimmt damit zufrieden geben, von ihm so viele Informationen wie nur möglich zu erhalten. Gelänge es ihm beispielsweise, seinen Gönnern vor Ort die Intelligenz der Baumkatzen eindeutig zu beweisen, bevor das allgemein bekannt und von der Allgemeinheit akzeptiert würde, könnten sie vielleicht ihre Landoptionen noch rasch veräußern, bevor die Preise ins Bodenlose fielen. Sie würden immer noch Geld verlieren, aber nur in begrenztem Umfang.

Das Problem war nun: Wie beschaffte man Exemplare einer Spezies, die anscheinend, wie Löwenherz’ Verhalten nahelegte, in der Lage war, Emotionen zu spüren, selbst wenn man nicht von Telepathie sprechen konnte? Eine solche Veranlagung bedeutete, dass sie die Emotionen all derer auffangen würden, die Jagd auf sie machten. Leider waren die Tiere klein und ganz offenkundig schnell … bestens geeignet, wie der Blitz in ihrem natürlichen Habitat zu verschwinden. Wie schlich man sich an einen Empathen an? Und wenn die kleinen Biester tatsächlich sogar Telepathen waren, was musste man anstellen, um zu verhindern, dass sie Hilfe herbeiriefen, wenn es tatsächlich gelungen wäre, einen der ihren zu erwischen? Diese Frage zu beantworten, drängte besonders. Schließlich mochte ein solcher lautloser Hilferuf alle möglichen unerfreulichen Konsequenzen nach sich ziehen. Bolgeo zweifelte, ob die Berichte, die Baumkatzen hätten einen Hexapuma in Stücke gerissen, tatsächlich stimmten. Er hatte sich einiges an Informationsmaterial über Hexapumas angeschaut. Seiner Ansicht nach sollten sie in der Lage sein, etwas so Kleines wie Baumkatzen auch dann noch mühelos abzuwehren, wenn diese als Gruppe angriffen. Völlig haltlos mussten die Berichte dennoch nicht sein. Besser, im Nachhinein feststellen zu müssen, zu vorsichtig gewesen zu sein, als nachlässig etwas Dummes zu tun – und mangelnde Vorsicht war nun einmal dumm.

Vor allem, wenn die Folgen sich nicht mehr … ausbügeln ließen.

Ich habe ja noch genug Zeit, darüber nachzudenken, entschied er. Er würde weitere Informationen zusammentragen. Dafür brauchte er nur Kontakt mit seinen vermeintlichen Kollegen aufzunehmen, die sich vor Ort mit Baumkatzen befassten. Obwohl an der Liberty University niemand den Namen Bolgeo kannte, wusste er wahrscheinlich mehr über Xenoanthropologie und in jedem Fall mehr über Xenobiologie als die Hälfte der echten Wissenschaftler, die einander auf Sphinx auf den Füßen standen. Deswegen rechnete Bolgeo auch nicht mit Schwierigkeiten, wenn er sich als Xenoanthropologe ausgab – und das Empfehlungsschreiben von Idoya Vázquez war echt. Hier draußen in Manticore hatte niemand je die echten Unterlagen für ein Paulk-Stipendium zu Gesicht bekommen, und so war es kaum überraschend, dass die Innenministerin seine Beglaubigungsschreiben ohne weitere Fragen akzeptiert hatte.

Dieses Schreiben des Ministeriums würde Bolgeo Tür und Tor öffnen. Er durfte es nur nicht übertreiben, sich nicht so wichtig machen, dass er die Einheimischen zu einer Art passivem Widerstand animierte – so etwas hatte er schon erlebt. Nur in den seltensten Fällen war das gut ausgegangen. Jemand, dem ein aufdringlicher Fremder ein bisschen arg auf die Zehen getreten war, scheute in der Regel keine Kosten und Mühen, eine Anfrage ins Chattanooga-System zu übermitteln, um Erkundigungen über einen gewissen Dr. Tennessee Bolgeo einzuholen. Wer verärgert war, nutzte nämlich gern die Gelegenheit, dem Auslöser dieser Verärgerung so viele Scherereien zu machen wie möglich.

Andererseits würde die Antwort auf eine Anfrage, selbst hier und jetzt abgesandt, Monate dauern. Deswegen hatte sich Bolgeo die Liberty University ausgewählt … obwohl sie eine der angesehensten und renommiertesten Universitäten der gesamten erforschten Milchstraße war. Aber sie war auch riesig, besaß unzählige Zweigstellen kreuz und quer über das Territorium der Solaren Liga verstreut. Waren die jeweiligen Fakultäten entsprechend groß, dürfte sich auch eine Dr. Hobbard kaum wundern, den Namen des einen oder anderen Professors noch nie gehört zu haben, egal wie angesehen er oder sie auf seinem Fachgebiet sein mochte. In diese Kategorie fiel dann wohl auch besagter Dr. Tennessee Bolgeo. Die Universität wusste natürlich, wer zu welcher Fakultät gehörte, und wäre erstaunt, wenn nach einem nicht existenten Dozenten dieses Namens gefragt würde. Für diesen Fall hatte Bolgeo sich die Zeit genommen, Vorbereitungen zu treffen. Er würde seinen Einsatz hier abschließen können und mit den Baumkatzen unterm Arm verschwunden (im übertragenen Sinne – im richtigen Leben waren ihre Klauen und Zähne dafür ein zu großes Risiko), bevor für ihn peinliche Antworten aus Chattanooga im Sternenkönigreich eintreffen konnten.

Vorausgesetzt natürlich, es gelänge ihm, zunächst das Problem mit der Empathie in den Griff zu bekommen.

Er pfiff tonlos vor sich hin, tippte mit einem Zeigefinger rhythmisch gegen den Rand seines Glases, und ging in Gedanken alle Möglichkeiten durch, die ihm bislang in den Sinn gekommen waren.

Alles eine Frage der Reichweite, dachte er. Wie nah konnte er den Baumkatzen kommen, bevor sie ihn spürten? Oder vielmehr: Aus welcher Distanz könnte es ihm gelingen, eine lebendig einzufangen? Aber wie ermittelte man die Reichweite des unsichtbaren Sinns einer bislang unbekannten Spezies, ohne wenigstens schon ein Exemplar untersucht und einige Experimente durchgeführt zu haben?

Indirekt, entschied er. Er brauchte eine indirekte Methode, die Reichweite der Baumkatzenwahrnehmung zu bestimmen. Aber wie …?

Das Pfeifen erstarb ihm auf den Lippen. Langsam verengte er die Augen zu schmalen Schlitzen. Konnte es wirklich derart einfach sein? Sicher, es dürfte wohl recht kostspielig werden, und er bräuchte gewiss auch einige Tage, alles vorzubereiten, aber trotzdem …

Er lachte, schüttelte den Kopf, schnaubte dann lautstark. Vielleicht war es wirklich so einfach! Und falls das stimmte, hätte die Lösung des Problems etwas unbestreitbar Erheiterndes: Er würde sich ausgerechnet die Abneigung, die das kleine Biest für ihn empfand, gegen es zunutze machen.

»Ich mag ihn nicht, Scott«, erklärte Stephanie und blickte stirnrunzelnd auf das Terminal in ihrem Zimmer. »Und Löwenherz mag ihn auch nicht. Ich habe schon mit Mom darüber geredet, und sie hatte gleich ein paar Erklärungen dafür auf Lager. Aber ich mag ihn trotzdem nicht.«

»Deine Mom könnte recht haben, Steph«, entgegnete Scott MacDallan in seinem Büro am Thunder River. »Andererseits ist deine Mutter, so klug sie ist, nicht von einer Baumkatze adoptiert worden. Ich hingegen schon, und bislang habe ich bei Fisher nie beobachten können, dass er jemanden grundlos ablehnt. Häufig kommt er sogar mit Menschen zurecht, mit denen ich überhaupt nichts anfangen kann. Nach allem, was ich von Löwenherz weiß, ist’s bei ihm genauso.«

MacDallan schmunzelte über sich selbst, weil er dieses Thema in aller Ernsthaftigkeit mit einer Vierzehnjährigen besprach.

»Das denke ich auch«, meinte Stephanie. »Trotzdem hat Bolgeo bislang nichts getan, was irgendwie schlimm wäre. Ich meine, abgesehen davon, dass er viel zu viel lächelt und ich mich ständig frage, ob er mir wohl gleich einen Lutscher oder Bonbons anbietet.« Sie verzog derart angewidert das Gesicht, dass es MacDallan sehr schwerfiel, sich das Lachen zu verbeißen. »Aus dem Blickwinkel von Erwachsenen ist er wahrscheinlich einfach nur freundlich. Und, klar, ich weiß, dass ich für viele jünger aussehe, als ich in Wirklichkeit bin. Aber aus dem Kindergartenalter bin ich schon lange raus, oh Mann!«

»Bedauerlicherweise darf man allein dafür auch auf Sphinx niemanden über den Haufen schießen – egal, wie schwer es danach klingt, als ob er’s verdient hätte.«

»Ach nein, nicht?«, gab Stephanie zurück und bleckte wild entschlossen die Zähne. Ihr Gegenüber hatte daraufhin noch mehr Mühe, sich das Lachen zu verkneifen.

»Tja, manchmal wünschte man sich, man bekäme eine Jury zusammen, die einem bestätigt, dass das bei erwiesenen Nervensägen statthaft wäre – vorzugsweise eine Jury aus den geplagten Nachbarn des Beklagten. Es würde gutes Benehmen und Höflichkeit so was von voranbringen! Aber, leider, leider, das Parlament wird sich trotzdem nicht davon überzeugen lassen, es wäre eine gute Idee, Nervensägen hopsgehen zu lassen.«

»Ach, vielleicht lässt sich König Michael doch noch weichklopfen, und zwar flott! Das Ding muss rechtswirksam sein, bevor Bolgeo wieder außer Reichweite ist!«, versetzte Stephanie trocken.

»Reich am besten gleich eine Petition ein, per E-Mail!«

»Danke, aber nein danke! die Leute halten mich jetzt schon für sonderbar genug.«

»Ja, da hast du wohl recht.« MacDallan schnitt eine Grimasse. Offenkundig erinnerte er sich daran, wie viele Leute ihn in all den Jahren schon für sonderbar gehalten hatten – wegen seines medialen Talents oder weswegen auch immer.

»Aber da wir ihn nicht erschießen dürfen, was können wir dann tun?«, erkundigte sich Stephanie, ernst geworden.

»Ich glaube, im Augenblick können wir gar nichts tun … Du sagst, bislang hat er vor allem die gleichen Fragen gestellt wie Dr. Hobbard. Okay, dich nervt die Art, wie er dich behandelt, aber bislang hat er noch nichts getan, was man ihm vorwerfen könnte. Und wir sollten so objektiv wie möglich bleiben. Voreilig Schlüsse zu ziehen, können wir uns nicht leisten. Wir beide wissen, dass die Katzen etwas ganz Besonderes sind. Wir sollten sie trotzdem nicht auf einen Sockel stellen!«

»Sie meinen, selbst wenn Löwenherz Bolgeo nicht leiden kann, sagt das nicht unbedingt etwas über ihn aus?«, nahm Stephanie seinen Gedanken auf. »Auch Löwenherz könnte sich täuschen. Oder ich täusche mich in meiner Vermutung, warum Löwenherz ihn nicht mag.«

»Ja, so ähnlich«, pflichtete MacDallan ihr bei und nickte ihr auf dem Terminalbildschirm zu. »Vielleicht benutzt er einfach nur ein Rasierwasser, das für Baumkatzen unerträglich stinkt. Vielleicht denkt er auf einer Frequenz, die sich für Löwenherz wie ein Klingeln im Ohr anhört oder wie ein unangenehmes Hintergrundgeräusch. Wir wissen doch noch überhaupt nicht, wie zuverlässig der Empathiesinn der Baumkatzen ist, wenn es um Menschen geht – und genau das müssen wir herausfinden. Ja, vielleicht verschafft uns die Situation sogar Gelegenheit für ein kleines Experiment in genau diese Richtung.«

»Wie das denn?«, fragte Stephanie und kniff nachdenklich die Augen zusammen.

»Also, wenn Bolgeo wirklich die Baumkatzen studieren will, wird er auch mit mir sprechen wollen. Das sollte mir die Möglichkeit geben, mir selbst einen Eindruck von ihm zu verschaffen. Dann haben wir beide auf jeden Fall deutlich mehr in der Hand, was wir vergleichen können. Und wenn er in die Nähe von Löwenherz oder Fisher kommt, können wir beobachten, wie die Baumkatzen auf ihn reagieren. Versuchen wir doch mal, ein bisschen mehr herauszufinden als nur: sie mögen ihn nicht. Vielleicht entdecken wir, dass er etwas tut, was die Missbilligung der beiden erklären könnte. Und wir müssen unbedingt eine bessere Methode finden, mit den Baumkatzen zu kommunizieren – falls das überhaupt möglich ist, heißt das. Aber bis dahin können wir sie leider nicht einfach fragen, warum sie so und nicht anders reagieren. Für mich heißt das: Wir brauchen mehr Beobachtungsdaten. Bevor wir andere dazu bringen können, unsere Skepsis gegenüber einer Person mit Bolgeos Referenzen ernst zu nehmen, müssen wir selbst uns ganz sicher sein, was ihn betrifft.«

»Ach, Mist, ich muss also noch einmal mit ihm reden!«, fasste Stephanie angewidert zusammen.

»Leider ja, Kleine«, erwiderte er mitfühlend.

Scott MacDallan gehörte zu der auserlesenen Schar Menschen, darunter ihre Eltern, die Stephanie ›Kleine‹ nennen durften, ohne sie damit augenblicklich zur Weißglut zu bringen. Normalerweise zumindest. Dieses Mal aber bedachte sie sein Abbild auf dem Combildschirm mit einem finsteren Blick. Die Vorstellung, erneut Bolgeos Anwesenheit ertragen zu müssen, behagte ihr nicht. Deswegen war sie ausnahmsweise nicht einmal bei MacDallan bereit, Nachsicht walten zu lassen. Vor allem, weil sie genau wusste, dass er recht hatte, und das passte ihr nicht.

Gut, dass Löwenherz schon schläft!, dachte sie und blickte zu der Baumkatze hinüber, die auf ihrer Sitzstange neben ihrem Bett lag und vernehmlich schnarchte. Er hätte dir schon längst einen seiner ›Stell-dich-nicht-so-an!‹-Blieks verpasst, und das verdientermaßen!

»Na gut«, seufzte sie, »na gut! Ich bin ganz brav. Aber eines sage ich Ihnen schon jetzt, Mr. MacDallan: Sie sind mir echt was schuldig, aber so richtig! Und ein Gefühl werde ich einfach nicht los: Selbst wenn ich Bolgeo nie straflos werde erschießen dürfen, kommt doch irgendwann der Tag, an dem ich ihm mit allem Recht der Galaxis aber so was von vors Schienenbein trete!«
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Stephanie machte ihre nächste Erfahrung: Dr. Bolgeo gehörte nicht zu den Menschen, die um so liebenswerter wurden, je besser man sie kennenlernte.

Sie konnte immer noch nicht sagen, warum sie ihn mit derartiger Inbrunst ablehnte. Es lag jedenfalls nicht daran, dass er sie gleichzeitig mit seinem charmanten Lächeln wie eine Erwachsene umgarnte und dabei in ihr ganz offenkundig doch nur das Kind sah. Es lag auch nicht daran, dass Stephanie das Gefühl nicht los wurde, er versuche ihr durch Schmeichelei und schöne Worte Informationen zu entlocken. Schließlich war er wahrlich nicht der Einzige, der diese Technik benutzte. Auch Dr. Hobbard versuchte, mehr in Erfahrung zu bringen, und gegen sie hatte Stephanie nichts. Dr. Hobbard und sie spielten eine Art Spiel, auf dessen Regeln sie beide sich längst geeinigt hatten. Die Xenologin war eine Gegnerin, die Stephanie wirklich respektierte. Bei ihr gab es keine Tricks und Täuschungen, um Stephanie zur Preisgabe neuer Informationen zu bewegen. Bei Bolgeo war sie sich sicher, dass er jeden Trick versuchen würde, den er in der Hinterhand hatte. Doch damit hätte sie leben können. Ja, eigentlich hätte sie sogar eine gewisse Befriedigung daraus gezogen, ihm gezielt Falschinformationen unterzujubeln und ihn gleichzeitig glauben zu machen, er habe sie durch einen Trick dazu bewogen, die Wahrheit zu verraten. Das also war es auch nicht, was sie so … wütend machte. Es lag auch nicht daran, dass er sie nie in Ruhe ließ.

Nein, da war noch etwas anderes … und nur zu gern hätte Stephanie gewusst, was.

Scott MacDallan und Irina Kisaevna hatten Bolgeo mittlerweile ebenfalls kennengelernt, und beide waren von ihm nicht gerade begeistert. Karl übrigens auch nicht. Sie alle wussten ebenso wenig wie Stephanie zu beschreiben, was ihnen an dem Wissenschaftler nicht passte. Auch Fisher hatte auf den Mann fast genauso reagiert wie vor ihm Löwenherz.

Bedauerlicherweise war jemanden nicht zu mögen kein Grund, es an grundlegenden Regeln der Höflichkeit mangeln zu lassen. Deswegen saß Stephanie nun, ganz entgegen ihren eigenen Neigungen, an einem Tisch mit Schachbrettmuster-Tischtuch im Red Letter Café. In dem Straßenrestaurant des kleinen Geschäftsbezirks von Twin Forks wartete sie darauf, sich erneut von Bolgeo befragen zu lassen. Sie war sich recht sicher, dass ihre Eltern Mittel und Wege gefunden hätten, diese Einladung zum Mittagessen in ihrem Namen höflich abzulehnen, hätte Bolgeo nicht auch Dr. Hobbard und Chief Ranger Shelton hinzugebeten.

Stephanie hatte keine Ahnung, wie Bolgeo von ihrem Plan mit dem Praktikum beim Forstdienst erfahren hatte, aber schwierig war es sicher nicht gewesen. Schließlich war in fast jedem Medienbericht über sie erwähnt worden – man sollte ja schließlich immer auch etwas über ›den Menschen hinter der Story‹ erfahren! –, Stephanie Harrington strebe eine Karriere beim Sphinxianischen Forstdienst an. Die Gelegenheit, mit Shelton zu Mittag zu essen und ihm so noch ein wenig näher zu kommen, würde gewiss nicht schaden. Außerdem konnte Stephanie es kaum erwarten, dem Chief Ranger zu zeigen, wie eng ihre Beziehung zu Löwenherz war. Und Dr. Hobbard konnte Stephanie einfach zu gut leiden, um ein Mittagessen mit ihr abzusagen. Ihre Eltern waren, was Bolgeos Tischgäste anging, derselben Meinung. Gerissener Schachzug von Bolgeo, die beiden ebenfalls einzuladen!

Die Harringtons waren ein wenig früher zum Restaurant gefahren – nur für den Fall, dass noch ein wenig Überzeugungsarbeit benötigt würde, bis Restaurantbesitzer und Personal ein ›Tier‹ im Lokal duldeten. Stephanie war sich nicht sicher, ob es vielleicht Hygienevorschriften gab, die genau das ausdrücklich verboten. Andererseits war Twin Forks nun wirklich eine Kleinstadt, in der jeder jeden kannte – oder zumindest alles über jeden wusste. Und Löwenherz und sie waren hier regelrechte Berühmtheiten. Außerdem gehörte Eric Flint, der Eigentümer des Red Letter, zu Stephanies Freunden. Obwohl er gemeinhin als mürrischer Brummbär galt, sprach er mit ihr immer wie mit seinesgleichen (ein Verhalten, zu dem bemerkenswert viele Erwachsene anscheinend von Natur aus unfähig waren). Er hatte ihr auch hin und wieder interessante Artikel genannt, die Stephanie gut im Geschichts-und im Wirtschaftskundeunterricht gebrauchen konnte. Nicht nur das: Er stammte vom Planeten New Chicago, der zu einem Sammelbecken für radikale Anarchisten, Sozialisten und – vor allem – Levellers geworden war, die die Regierung nach dem Letzten Krieg von Alterde noch aufgespürt hatte. Die Nachfahren der Deportierten waren sehr darauf bedacht, sich einen Ruf als Gesetzesverächter und Regelbrecher zuzulegen. Stephanie hätte darauf gewettet, Mr. Flint hoffte insgeheim darauf, ein Wichtigtuer von der Gesundheitsbehörde würde auftauchen und lautstark anprangern, dass man Löwenherz den Zutritt zu einem Esslokal gestattet habe.

Doch niemand hatte etwas anzuprangern, und Stephanie schaute zu, mit welcher Begeisterung Löwenherz einen Selleriestängel nach dem anderen futterte.

»Wenn du Sellerie weiterhin so in dich hineinstopfst, brauchst du noch mehr Abführmittel. Dieses Mal werde ich Dad bitten, eines zu finden, dass dir nicht schmeckt«, warnte sie ihn. Wie zu erwarten, würdigte Löwenherz sie keines Blickes. Ihr Vater lachte stillvergnügt in sich hinein.

»Mach dir keine Sorgen, Steph. Ich werd ganz bestimmt eines finden, das so übel schmeckt, dass er es nicht eilig haben wird, diese Erfahrung zu wiederholen.«

»Gut«, erwiderte Stephanie und grinste ihren Vater an. »Als er das letzte Mal sein Eigengewicht in Sellerie verschlungen hat, da hat er mich anschließend die ganze Nacht wachgehalten.«

»Er mag das Zeug wirklich gern, was?«, bemerkte Marjorie Harrington und erntete ein Schnauben ihres Mannes.

»Das ist etwa so zutreffend wie die Beschreibung, ich würde Sauerstoff wirklich gern mögen, Marge. Aber ich wüsste zu gern, was im Sellerie bei Baumkatzen ein derartiges Suchtverhalten auslöst. Ausgerechnet Sellerie!«

»Solange sich nicht herausstellt, dass es zu Langzeitschäden führt, ist es wahrscheinlich egal«, gab Marjorie gedehnt zurück. »Aber du hast trotzdem recht. Wir sollten herausfinden, warum sie das Zeug so sehr lieben. Aber es gibt noch so viel mehr über Baumkatzen herauszufinden.«

»Ja, zum Beispiel, warum sie nicht …«, setzte Stephanie an, stockte aber, als Löwenherz abrupt aufhörte, auf seinem aktuellen Selleriestängel herumzukauen.

Mit einem Ruck setzte sich der Baumkater auf dem Hochstuhl auf, den Mr. Flint für ihn an den Tisch gestellt hatte. Eine von Baumkatzenzähnen zerkaute Selleriestange ist kein sonderlich schöner Anblick, doch darauf achtete Löwenherz nicht. Er wandte den Kopf zur Seite, die Ohren eng angelegt, und starrte über die kleine Grenzmauer hinweg, die das Red Letter Café einfasste, den Bürgersteig entlang.

»Löwenherz?«, fragte Stephanie und kniff die Augen zusammen, als sie bemerkte, wie stocksteif der Baumkater im Stuhl saß. Er schien gebannt auf etwas zu lauschen, sich auf etwas zu konzentrieren, was das menschliche Gehör nicht wahrzunehmen vermochte. Und was auch immer seine Aufmerksamkeit erregt hatte: Es passte ihm ganz und gar nicht.

Stephanie wechselte einen Blick mit ihren Eltern. Sie waren offenkundig ebenso verwirrt wie sie selbst. Ihr Vater zuckte mit den Schultern, und dann blickten alle in die Richtung, die Löwenherz fixierte.

Twin Forks war klein genug, dass man die meisten Ziele leicht zu Fuß erreichen konnte, und bei behaglich warmem Sonnenschein (zumindest für Sphinx-Verhältnisse) wurde diese Fortbewegungsart auch allgemein bevorzugt – was nicht zuletzt an den von den Städteplanern angelegten anheimelnden Grüngürteln der Stadt lag. So waren, obwohl Twin Forks wirklich alles andere als übervölkert war, eine ganze Menge Fußgänger unterwegs, vor allem während der Mittagspause: Alle Bürgersteige waren voll. Doch keiner der zahlreichen Passanten erschien in irgendeiner Weise auffällig. Zumindest erkannte Stephanie nichts, was nach ihrer Einschätzung Löwenherz’ Alarmzustand gerechtfertigt hätte. Deswegen nahm ihre Verwirrung noch weiter zu, als Sekunde um Sekunde verstrich, bis mehrere Minuten vergangen waren und Löwenherz immer noch starr geradeaus blickte.

Gefühlt nach einer halben Stunde, wahrscheinlich aber eher nach fünf Minuten (Stephanie stand kurz davor, Löwenherz zu fragen, was los sei), kamen drei weitere Fußgänger um die Ecke und geradewegs auf das Red Letter Café zu: Es waren Dr. Hobbard, Chief Ranger Shelton und Dr. Bolgeo.

Im gleichen Augenblick sah auch Löwenherz die drei, und wieder kam ihm aus tiefster Kehle dieser sonderbare Laut, dieses Beinahe-Fauchen, das Stephanie zum ersten Mal gehört hatte, als ihnen Dr. Bolgeo vorgestellt wurde. Ihr Blick zuckte zu Löwenherz hinüber und wanderte dann zu den Eltern weiter.

»Hast du das gehört, Mom?«, fragte sie.

»Was denn, Schatz?«, erkundigte sich Marjorie und runzelte die Stirn. Sofort war Stephanies Neugier angestachelt: Wieso hatte sie diesen Laut gehört, ihre Eltern aber nicht?

»Ach, egal!«, antwortete sie rasch und setzte dann, als Dr. Bolgeo und die beiden anderen fast schon in Hörweite waren, noch leise hinzu: »Erklär ich später.«

Fragend hob ihre Mutter eine Augenbraue, nickte aber. Sie wusste, wann man Fragen stellen musste und wann nicht, und vertraute auf das Urteilsvermögen ihrer Tochter. Das war eins der Dinge, die Stephanie so sehr an ihr liebte.

Stephanie schenkte ihr ein warmes Lächeln und legte dabei Löwenherz beruhigend die Hand auf den Rücken. Er blickte sie an, und seine Ohren zuckten fast wieder in ihre Normalposition zurück. Dann stieß er einen Laut aus, den dieses Mal eindeutig alle hören konnten.

»Jetzt müssen wir uns anständig benehmen – wir beide«, warnte sie ihn und konzentrierte sich gleichzeitig nach Kräften auf genau diesen Gedanken. Löwenherz senkte seinen Blick in ihren, und Stephanie hoffte inständig, er verstünde, was sie ihn wissen lassen wollte. Schließlich blinzelte er und nickte – eine Geste, die er sich von seiner Menschenfamilie abgeschaut hatte.

Wahrscheinlich kapiert er gar nicht, warum wir uns benehmen müssen, dachte sie. Und in diesem Fall … ob es bei Baumkatzen in Ordnung ist, Nervensägen hopsgehen zu lassen? Auf jeden Fall sind sie … erfrischend direkt, wie Mom sagen würde. Gut, dass Dr. Bolgeo für diese Besprechung einen Ort gewählt hat, an dem Löwenherz ihm wohl kaum die Augen auskratzen wird!

Aus unerfindlichen Gründen fand Stephanie eben diese Vorstellung, die Vorstellung, Bolgeo würden die Augen ausgekratzt, beunruhigend reizvoll. Dann verdrängte sie diesen Gedanken mit aller Macht, stand auf und lächelte den drei Erwachsenen freundlich zu, die gerade das Restaurant betraten.

Na, das ist doch ziemlich gut gelaufen!, gratulierte sich Tennessee Bolgeo später am Tag selbst, während er vor dem Schreibtischterminal seines Hotelzimmers saß und das Bildmaterial begutachtete.

Er hatte nicht damit gerechnet, aus den Tischgesprächen allzu viele neue Erkenntnisse ziehen zu können. Aber letztendlich hatte er doch noch ein paar Neuigkeiten aufgeschnappt, was weniger an dem lag, was die Harringtons gesagt hatten, als an einigen Bemerkungen von Dr. Hobbard. Die Xenoanthropologin befasste sich ja schon seit einiger Zeit mit den Baumkatzen und setzte nach und nach die Puzzlesteine zusammen. Dank ihrer Gesprächsbeiträge wurden diverse Punkte klarer. Bolgeo war sich recht sicher, dass die zugeknöpften Harringtons es vorgezogen hätten, sie ungeklärt zu lassen.

Nette Erkenntnis, aber nicht von großem Belang. Denn eigentlich ging es ihm um die Zahlenreihen, die, über das Bild gelegt, das aufgenommene Material ergänzten: unten rechts die Echtzeitanzeige der Kamera; unten links die GPS-Ortung seines UniLinks. Das UniLink war mit dem Terminal vernetzt: Der Computer glich die Zeitangaben der Kamera mit denen von Bolgeos Bewegungen ab. So ließ sich leicht errechnen, in welcher Distanz er sich zu welchem Zeitpunkt zum Red Letter Café befunden hatte.

Es stellte sich heraus, dass er exakt einhundertundvierzehn Meter vom Restaurant entfernt gewesen war, als Löwenherz plötzlich den Sellerie hatte Sellerie sein lassen und stattdessen reglos in die Richtung gestarrt hatte, aus der sich Bolgeo genähert hatte.

Die ganze Aktion war weniger kostspielig gewesen als erwartet. Der anfängliche Trubel um das Mädchen und die Baumkatze hatte zwar nachgelassen, aber man interessierte sich immer noch für die beiden, auf Sphinx wie auf Manticore. Deswegen hatte Bolgeo keine Schwierigkeiten gehabt, einem freien Mitarbeiter der lokalen Medien eine Kopie seiner Aufzeichnungen abzuschwatzen – nach erhaltener Gegenleistung. Bolgeo hatte einfach erklärt, er wolle Aufnahmen von Löwenherz studieren, wo der Baumkater nicht wisse, dass er gefilmt werde – selbstverständlich aus rein wissenschaftlichem Interesse! Dafür hatte der Kameramann von ihm erfahren, wo und vor allem mit wem die Harringtons zu Mittag essen würden: mit dem Leiter des Sphinxianischen Forstdienstes und der Leiterin der Kronkommission zur Untersuchung der neu entdeckten Baumkatzen. Der Medienfritze hatte sich schon eine Stunde vor dem Eintreffen der Harringtons im Red Letter Café auf die Lauer gelegt – gut verborgen hinter einem Bürofenster auf der anderen Straßenseite. Und dann hatte er jede Minute ihres Aufenthalts im Restaurant aufgezeichnet.

Bolgeo hatte damit gerechnet, für derartige Aufnahmen einen Privatdetektiv anheuern zu müssen – und dass ihn das Ganze eine Menge Centicredits kosten würde. Auf neu besiedelten Welten wimmelte es im Allgemeinen nicht gerade von Privatdetektiven. Bolgeo hatte geglaubt, jemanden aus Manticore engagieren zu müssen. Dort gab es mittlerweile genug Siedler, um darunter ohne größere Schwierigkeiten jemanden zu finden, dessen Geschäft es war, herumzuschnüffeln und Nachbarn auszuspionieren. Aber ein Privatdetektiv, der bereit wäre, auf Geheiß eines Fremdweltlers eine Vierzehnjährige zu verfolgen, würde sich höchstwahrscheinlich auch fragen, warum besagter Fremdweltler an dem Mädchen so interessiert war. Vielleicht wäre so jemand versucht, Bolgeo zu erpressen. Er würde sich einen kleinen Bonus ausbedingen und dafür versprechen, Bolgeos Interesse an Stephanie Harrington nicht den Behörden zu melden – schließlich wäre das seine Pflicht als besorgter Bürger! Und da allgemein bekannt war, wie man auf den meisten Koloniewelten über Menschen dachte, die Kinder belästigten, konnte sich Bolgeo deutlich Schöneres vorstellen, als den Behörden besagtes Interesse an dem Mädchen zu erklären.

Nun aber hatte ihn das Ganze die Einladung von sechs Menschen und einer Baumkatze zum Mittagessen gekostet – das beste Schnäppchen, das Bolgeo je gemacht hatte.

Erneut ging er das Bildmaterial durch. Zum dritten Mal sah er sich jetzt an, wie Löwenherz reagierte, als er sein Kommen bemerkte. Dann spulte er bis zu seinem eigenen Aufbruch vor. Er hatte sich damit entschuldigt, ein dringendes berufliches Ferngespräch führen zu müssen – das er im Vorfeld arrangiert hatte. Aber er hatte darum gebeten, dass seine Gäste in aller Ruhe zu Ende äßen, und hatte den Kellner angewiesen, jedes gewünschte Dessert zu servieren und ihm auf die Rechnung zu setzen. Dann war er aufgebrochen … Löwenherz hatte ihm auch dann noch hinterhergeblickt, als er schon längst zwischen all den anderen Fußgängern verschwunden gewesen war. Genauer gesagt: Die Baumkatze hatte ihm hinterhergeblickt, bis Bolgeo sich laut seinem GPS in einhundertundelf Metern Entfernung zum Restaurant befand.

Aha!, dachte er nun, kippte seinen Sessel ein wenig zurück, verschränkte die Hände hinter dem Kopf und blickte zur Zimmerdecke hinauf. Das kleine Biest hat mich also über etwas mehr als einhundert Meter geortet. Und über ziemlich genau die gleiche Distanz hat er mich auch nachverfolgen können, als ich gegangen bin. Dann dürfen wir wohl davon ausgehen, dass sein … ja, wie nennen wir’s denn? … seine Empathie-Ortungsreichweite rund einhundert Meter beträgt. Das war hier im Ort. Twin Forks mag ja ein Hinterwäldlernest sein, aber es gibt hier immerhin genug Menschen, um für ordentlich … Grundrauschen zu sorgen.

Nachdenklich runzelte er die Stirn. Wie sehr Emotionen anderer Menschen Störfaktoren waren, konnte er unmöglich herausfinden. War das für einen Empathen so, als wolle man in einem Raum voller lautstark plaudernder Menschen einer einzelnen Stimme lauschen? Oder konnten Baumkatzen Emotionen, die für sie bedeutungslos waren, einfach ausblenden? Konnten sie sich gezielt an einem … sagen wir: emotionalen Fingerabdruck orientieren, sodass andere Menschen in der Nähe sie nicht ablenkten?

Am sichersten scheint mir, davon auszugehen, dass seine Reichweite in Gegenwart weiterer Menschen sinkt, entschied Bolgeo. Es ist auf jeden Fall ratsam, im Wald von größeren Distanzen auszugehen. Andererseits sollte man es damit auch nicht übertreiben. Wenn er mich also hier im Ort über einhundert Meter orten kann, dann sagen wir, im Urwald kommt er auf … etwa zweihundert Meter.

Sein Gesicht hellte sich auf, das Stirnrunzeln verschwand, und schließlich lachte er leise in sich hinein.

Damit lässt sich doch arbeiten!, dachte er.
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Als Stephanie mit Löwenherz das Kernrevier seines Clans ansteuerte, zogen unter dem hoch fliegenden Drachensegler die Baumwipfel dahin. Allmählich sorgte der träge Frühling von Sphinx für mehr und mehr Laub an den Bäumen. Gern wäre sie durch die nächste Schneise im zunehmend dichten Blätterdach getaucht, damit ihr Gefährte und sie die kühlen grünen Tiefen des Waldes erkunden könnten. Bäume, Hügel und Bäche lockten sie sehr, ihre Entdeckerlust zu befriedigen, und eines Tages würde Stephanie diesem Lockruf folgen. Aber nicht heute. Heute stand wieder ein Besuch bei Löwenherz’ Verwandtschaft an. Dass Stephanie in der Luft gut über Dinge nachdenken konnte, hatten die letzten Flüge schon gezeigt.

Sie sorgte dafür, dass der Drachensegler besser zum böigen Seitenwind stand, und spürte, als sie dafür das Gewicht verlagerte, Löwenherz es ihr gleichtat. Hier und jetzt war ihre Verbindung zueinander unglaublich praktisch und machte Löwenherz zum idealen Passagier beim Drachenfliegen. Vielleicht lag es daran, dass sich seine Spezies auf den Bäumen entwickelt hatte, aber er schien instinktiv zu begreifen, wie er ihr dabei helfen konnte, den Drachen zu steuern … und er schien sogar noch vor ihr zu wissen, was sie als Nächstes tun würde.

Dieser Gedanke brachte sie zum Lächeln; der nächste aber, der sie zu ihrem aktuellen Problem zurückführte, wischte es ihr wieder vom Gesicht. Zumindest einige der Freunde und Verbündeten, die Scott und sie mittlerweile gefunden hatten, waren bereit, alles in ihrer Macht Stehende zu unternehmen, um Dr. Bolgeo in seiner Tätigkeit zu behindern – was auch immer dieser Mann zu tun vorhatte. Aber viel konnten sie nicht unternehmen. Frank Lethbridge und Ainsley Jedrusinski hatten eingewilligt, ihn im Auge zu behalten, hatten aber neben dem Forstdienst eigentlich kaum Zeit dafür. Das Innenministerium nämlich machte gehörig Druck, um allen Fremdweltler-Wissenschaftlern vom Forstdienst geführte Exkursionen in den Urwald von Sphinx zu ermöglichen. Bei den Wildhütern häuften sich daher die Überstunden.

Das hätte auch sein Gutes für Stephanies und Dr. MacDallans Pläne haben können. Wären Lethbridge oder Jedrusinski Bolgeo zugeteilt worden, hätte man dafür sorgen können, dass der Kerl nichts tat, was er nicht tun sollte. Bedauerlicherweise hatte Bolgeo überhaupt kein Interesse mehr an Exkursionen in den Urwald – schon seit mehreren Wochen nicht. Eigentlich hätte die Tatsache, dass er seine Zeit friedlich in Yawata Crossing verbrachte, sie alle deutlich weniger misstrauisch machen sollen. Aber in Bolgeos Fall traf das einfach nicht zu.

Wenn er wirklich hier ist, um Baumkatzen zu erforschen, sollte er sich jetzt im Urwald herumtreiben, um sie zu finden!, dachte sie ungehalten. Aber er versucht nicht einmal, seinen Namen auf die Interessentenliste zu quetschen, um vom Forstdienst einen Führer zur Seite gestellt zu bekommen. Er hätte auch privat jemanden anheuern können … zum Beispiel Mr. Franchitti. Aber inzwischen geht Bolgeo nicht einmal mehr Dr. Hobbard auf die Nerven. Wenn er die Baumkatzen also nicht untersuchen will, warum kauft er sich dann kein Ticket für den Rückflug und lässt uns endlich in Ruhe?

Durch Drücken des entsprechenden Knopfs rechts am Haltegriff rief Stephanie auf dem Holo-Display die GPS-Daten des eingebauten Sensors auf. Auf dem Visor ihres Helm erschien eine Karte, transparent genug, um die Umwelt noch wahrzunehmen, aber automatisch in ihrem Blickfeld zentriert, solange Stephanie den Knopf gedrückt hielt. Mit sich zufrieden stellte sie fest, dass das grüne Icon auf der Karte geradewegs auf das Zielgebiet wies. Wenn doch nur der Rest ihres Lebens so schnurgerade verlaufen könnte!

Wie immer, wenn sie an Bolgeo dachte, verdüsterte sich ihre Stimmung, und ihre Gedanken wanderten ständig zu ihm zurück – wie ein Stück Raumschrott, das in den Gravitationstrichter eines Planeten gesogen wurde. Stephanie ließ die eingeblendete Karte wieder verschwinden und wünschte sich den Beweis herbei, dass Löwenherz’ und Fishers Antipathie gerechtfertigt war. Sie wollte diesen Beweis nicht nur, um andere zu überzeugen, sondern auch für sich selbst: Misstrauisch einem anderen gegenüber zu sein, ohne einen greifbaren Grund vorweisen zu können, gefiel ihr nicht.

Und der greifbare Grund fehlt nun mal, gestand sie sich widerwillig ein. Klar, für einen Xenoanthropologen verhält sich Bolgeo schon ein bisschen komisch, aber das ist ja nicht verboten. Und wenigstens besteht er, anders als manch anderer, nicht darauf, die Überlebenden des BioNeering-Unfall zu untersuchen. Idioten! Gequält verzog sie das Gesicht. Als würde jemand mit einem bisschen Grips in der Birne zulassen, dass man den armen ’Katzen noch mehr Stress macht – nach allem, was die schon durchgemacht haben! Außerdem erfährt man ja wohl kaum etwas über die normale Interaktion von Baumkatzen, wenn man ausgerechnet einen derart gebeutelten Clan untersucht!

Angewidert schüttelte sie den Kopf, auch wenn sie einräumen musste, dass es für Xenoanthropologen nur hochgradig frustrierend sein konnte, wenn ihnen die Untersuchung des einzigen Clans einer zuvor unbekannten Spezies verwehrt wurde, dessen Aufenthaltsort man kannte. Keinerlei Verständnis aber hatte Stephanie dafür, dass manche Wissenschaftler dann rücksichtslos alles versuchten, um wenigstens Löwenherz und Fisher zu untersuchen – als wären die beiden ausgestellt wie Tiere in einem Zoo! Selbst der Antrag auf eine richterliche Verfügung war erwogen worden, um Zugang zu den beiden ›gefangenen‹ Baumkatzen zu erhalten. Allerdings hatte Chief Ranger Shelton die Angelegenheit rasch durch ein Machtwort geklärt.

In aller Öffentlichkeit übrigens. Die Erinnerung an das Interview, in dem ihn ein Lokalreporter wie beiläufig darauf ansprach, zauberte ihr trotz ihrer Sorgen ein breites Grinsen aufs Gesicht. Der Reporter war ein Freund von Scott MacDallan, das aber hatte Shelton nicht gewusst, als er in äußerst scharfem Tonfall erklärte, seines Wissens seien Löwenherz und Fisher nie einem Zoo oder einer anderen öffentlichen Einrichtung übergeben worden, und weder er noch jedweder Gerichtshof des Sternenkönigreichs hätten die Absicht, Dr. MacDallans Privatsphäre oder die der Harringtons zu verletzen. Und, nur ganz nebenbei: Sollte jemand mit dem Gedanken spielen, es dennoch zu tun, rate er besagter Person dringend, sich mit den äußerst rigiden Strafen zu befassen, die das Gesetz für unerlaubtes Betreten von Privatgrund und die Verletzung der Privatsphäre vorsehe. Als Beamter der Krone obliege es ihm, dafür zu sorgen, dass entsprechende Gesetze durchgesetzt würden … vorausgesetzt natürlich, die rechtmäßigen Eigner betreffenden Privatgrunds würden einen Eindringling nicht ohnehin selbst über den Haufen schießen.

Bemerkenswert, wie wenig ihn der Gedanke stört, betreffende Gesetze durchzusetzen, dachte Stephanie. Wenigstens ist er auf unserer Seite … glaube ich zumindest. Jedenfalls ist er nicht auf der anderen Seite. Ich wünschte nur, ich wüsste, was er in Wirklichkeit denkt. Vor allem über Bolgeo.

»Dr. Hobbard«, sagte Chief Ranger Gary Shelton so geduldig er nur konnte, »was genau wollen Sie denn nun von mir? Ich meine, wenn Sie wollen, dass ich den Mann unter Arrest stelle, fallen mir spontan mindestens ein Dutzend einheimische Wissenschaftler ein, die ich noch viel lieber wegschließen würde!«

Der Leiter des Sphinxianischen Forstdienstes lehnte sich in seinem Schreibtischstuhl zurück und gestikulierte mit beiden Händen. Es war eine Geste der Hilflosigkeit und Frustration. Sanura Hobbard seufzte tief.

»Das verstehe ich, Chief Shelton«, erwiderte sie, »und mir fiele die Wahl auch schwer. Aber … aber für jemanden von einer derart angesehenen Universität ist er jämmerlich schlecht auf seinem Gebiet. Ich meine … irgendwie passen bei ihm Theorieverständnis und Feldforschungserfahrung nicht zusammen. Außerdem sollte jemand von seinem Rang in der Fachliteratur angemessen häufig auftauchen. Mittlerweile habe ich unsere gesamte Bibliothek durchforstet, aber keinen einzigen Artikel mit seinem Namen gefunden.«

»Bitte glauben Sie mir, Frau Doktor, ich bin stolz auf unser Sternenkönigreich«, gab Shelton mit einem schiefen Grinsen zurück. »Aber das Zentrum der erforschten Milchstraße sind wir hier nicht. Halten Sie es wirklich für so erstaunlich, dass unsere Bibliotheksdateien ein wenig hinterherhinken – vor allem auf einem so … außergewöhnlichen Fachgebiet wie dem Ihren?«

»Selbstverständlich nicht«, pflichtete ihm Hobbard bei. »Wir dürften in manchen Fachgebieten fünfzehn bis zwanzig T-Jahre hinter den Speerspitzen der Forschung liegen, ja. Das lässt sich kaum vermeiden, wenn man so weit ab vom Schuss liegt – fernab von den inneren Welten der Solaren Liga und damit eben auch von den wichtigsten Universitäten und Forschungszentren.«

»Dass Sie keine Bücher oder Fachartikel von ihm gefunden haben, bedeutet also nicht zwangsweise, dass er nichts veröffentlicht hat, richtig?«, fragte Shelton.

»Nein, bedeutet es nicht«, seufzte sie. »Aber die ganze Sache gefällt mir nicht, Chief. Wahrscheinlich mache ich mir zu viele Sorgen um die Baumkatzen. Stephanie scheint allmählich auf mich abzufärben.«

»Kein Wunder, nicht wahr?« Shelton grinste übers ganze Gesicht. »Man kann die Kleine für ihren Einsatz wirklich nur bewundern … auch wenn sie Ihnen und mir ungefähr die Hälfte dessen verschweigt, was wir gern über die Baumkatzen wüssten!«

»Ich versuche mir ständig einzureden, dass sie früher oder später zu dem Schluss kommt, sie könnte mir vertrauen, und mit der Sprache herausrückt«, sagte Hobbard. »Dann erführen wie jede Menge Neues. Vielleicht ist das mit ein Grund, warum ich mir so Sorgen wegen Bolgeo mache: Wenn sich herausstellt, dass er nicht der ist, für den er sich ausgibt, wird sie sich daran erinnern, dass ich sie ihm vorgestellt habe. Das könnte mich dann einen Gutteil des Vertrauens kosten, das ich mir zu ihr aufgebaut habe. Sicher, ich hatte keine Wahl, als ihn ihr vorzustellen, wo er doch ein entsprechendes Schreiben von Ministerin Vázquez hat. Aber sollte der Kerl mich wirklich benutzt haben, wäre ich stinksauer!«

Derart unverblümt äußerte sich Sanura Hobbard sonst nur selten. Es sagte recht viel darüber aus, wie ernst sie die ganze Sache nahm.

»Tja«, sagte Shelton, »ich versuche, ihn so gut im Auge zu behalten, wie das mein eingeschränktes Personal ermöglicht. Aber höchste Priorität kann ich dem nicht geben, Frau Doktor. Sie haben es selbst gesagt: Seine Unterlagen vom Ministerium sind einwandfrei. Bislang habe ich nicht das geringste Indiz, das eine offizielle Untersuchung rechtfertigen würde. Ich tue also, was ich kann, aber ehrlich gesagt: Viel wird’s nicht sein.«

In seinem Hotelzimmer betrachtete Dr. Tennessee Bolgeo ein Holo-Display. Darauf war eine Panoramaaufnahme der Copperwalls und deren Ausläufer zu sehen. Konzentriert verfolgte Bolgeo ein kleines grünes Icon, das sich langsam aber stetig nach Osten bewegte, tiefer in die Berge hinein.

Ich muss schon sagen, dachte er bewundernd, die Kleine hat wirklich Köpfchen. Und über diese Sache hier wissen die Eltern bestimmt auch Bescheid.

Fast drei Wochen hatte er darauf verschwendet, die Transponder nachzuverfolgen, die er heimlich am Flugwagen der Harringtons angebracht hatte. Stephanies Antworten – und vor allem die Fragen, die sie mit Bedacht unbeantwortet gelassen hatte – ließen ihn vermuten, dass sie wusste, wo ›ihre‹ Baumkatzen zu finden wären. Außerdem konnte jeder, der die Kleine auch nur fünfzehn Minuten lang erlebt hatte, sich sicher sein, dass sie die anderen Baumkatzen mittlerweile ganz bestimmt gefunden hatte.

Was Detektive und Reporter sonst noch herausgefunden hatten, machte offenkundig, dass sich das Revier der Baumkatzen nicht auf dem Besitz Harrington befand, sondern in beträchtlicher Entfernung davon: Es wäre sonst bei der momentanen unermüdlichen Suche bereits entdeckt worden. Damit gebot die Logik, dass Stephanie im Flugwagen der Eltern zwischen deren Besitz und dem Revier der Baumkatzen hin und her flog. Doch nachdem Bolgeo wochenlang jede Bewegung des Flugwagens verfolgt und ausgewertet hatte, wurde klar: Was immer die Harringtons trieben, sie flogen nicht einmal in die Nähe der Copperwalls.

Dann hatte Bolgeo die zündende Idee: der Flugdrachen. Mit einem solchen Drachen war die Kleine auch an dem Tag unterwegs gewesen, an dem die Baumkatzen sie vor dem Hexapuma gerettet hatten. War es möglich, dass die Eltern ihr erlaubten, mit ihrem neuen Gleiter die wilden Baumkatzen zu besuchen, die bislang noch niemand hatte finden können?

Je länger Bolgeo darüber nachdachte, desto logischer schien ihm diese Schlussfolgerung. Aber was sollte er unternehmen? Glücklicherweise gab es auf jedem Planeten, selbst auf funkelnagelneuen Koloniewelten, kriminelle Elemente. Die zu finden war gar nicht so schwer – und dass mittlerweile drei seiner Geschäftspartner vom Exoten-Haustier-Handel Ustinov eingetroffen waren, machte alles noch einfacher. Sie waren getrennt angereist, sogar auf zwei unterschiedlichen Sternenschiffen, und bislang hatte noch keiner von ihnen Kontakt zu ihm aufgenommen. Zumindest keinen offenen Kontakt. Aber das hatte sie nicht davon abgehalten, für ihn die eine oder andere Kleinigkeit zu arrangieren oder als sein Vermittler bei einigen der weniger angenehmen Zeitgenossen vor Ort aufzutreten. Keiner der Manticoraner wusste, worauf ihr neuer Auftraggeber es abgesehen hatte. Aber solange die Bezahlung stimmte und keiner von ihnen dabei zu Schaden käme, war es ihnen auch herzlich egal.

So unterstützt war es nicht mehr schwierig gewesen, einen Transponder am Drachen des Mädchens zu befestigen. Ihr persönlich diesen Transponder zu verpassen, wäre natürlich eine ganz andere Größenordnung gewesen; schließlich hatte sie ja ihr Baumkatzen-Frühwarnsystem. Beim Drachen jedoch war das beinahe schon eine Kleinigkeit. Bolgeo hatte nur Dr. Hobbards Terminplan im Auge behalten müssen. So wusste er, wann sowohl Stephanie wie ihre beiden Eltern sich mit der Xenoanthropologin treffen würden und nicht zu Hause wären. Einen seiner Helfer dann dem Besitz Harrington einen kleinen Besuch abstatten zu lassen und die winzige Wanze im Gehäuse des Kontragravgenerators zu verstecken, war dann nur noch ein Klacks. Bolgeo hatte nur noch abwarten müssen, bis das Mädchen ihn geradewegs zu seinem Ziel führte.

Apropos am Ziel …, dachte er, beugte sich ein wenig vor und kniff die Augen zusammen, ich glaube, das Icon bewegt sich nicht mehr. Also ist sie gelandet.

Über die Tastatur gab er eine Anfrage ein und lächelte, als die GPS-Koordinaten aufleuchteten.
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›Klettert-flink!‹

Klettert-flink riss die Augen auf, als ihn der geistige Schrei aus dem Schlaf schreckte. Sein Zwei-Bein lag ruhig und friedlich neben ihm, und ihre Träume waren der belebte Hintergrund zu ihrem schlaftrunkenen Geistesleuchten. Einen kurzen Moment lang glaubte Klettert-flink schon, der Ruf, der ihn geweckt hatte, stamme aus einem eigenen Traum. Dann aber spürte er ihn erneut.

›Klettert-flink, wach auf!‹

›Kurzer-Schweif?‹, antwortete Klettert-flink, als ihm bewusst wurde, dass es kein Traum war. ›Was ist los?‹

›Es gibt Schwierigkeiten!‹ Die Geistesstimme schien aus weiter Ferne zu kommen, doch Klettert-flink nahm sie deutlich wahr. Er spürte, dass der Kundschafter des Clans vom Hellen Wasser rasch näher kam. ›Singt-wahrhaftig und Gebrochener-Zahn schicken mich dich holen!‹

Klettert-flink wollte schon fragen, um was für Schwierigkeiten es ginge und warum seine Schwester und Gebrochener-Zahn glaubten, er könnte helfen. Doch dann entschied er sich dagegen. Kurzer-Schweif kam gerade erst in Reichweite seiner Geistesstimme. Über eine solche Entfernung hinweg ein ausführlicheres Gespräch zu führen, wäre unnötig anstrengend.

›Ich komme dir entgegen‹, sandte er stattdessen zurück und sprang von der Sitzstange, unter der sein Zwei-Bein schlief.

Auf den Echtpfoten, die Echthand auf der Schlafmatte seiner Person, hatte er die Nase eine Echthand breit von ihrem Ohr entfernt und dachte darüber nach, ob er sie wecken sollte. Sie würde sich aufregen, wenn sie aufwachte und feststellte, dass er ohne sie losgezogen war. Aber er wusste auch, dass sie darauf bestünde, ihn zu begleiten, wenn er sie jetzt weckte. Und Klettert-flink hatte eine ziemlich genaue Vorstellung davon, wie ihre Eltern reagieren würden, wenn sie erwachten, nur um festzustellen, dass sich Tochter und deren Gefährte ohne Erlaubnis davongemacht hätten.

Nein, dachte er. Es war besser, allein loszuziehen und herauszufinden, was Kurzer-Schweif so beunruhigte. Todesrachen-Verderbs Ahne hatte Vorkehrungen getroffen, die es Klettert-flink ermöglichten, jederzeit das Nest zu verlassen, ohne die schlafenden Zwei-Beine zu wecken, und ebenso unbemerkt wieder zurückzukehren.

Er wandte sich ab und schlich den Flur vor dem Zimmer seiner Person hinunter, bog nach links ab, nahm die Treppe, durchquerte die Halle und ging zur Eingangstür. Die kleine Klappe, die der Ahne seiner Person in das Türblatt eingebaut hatte, ließ sich nur öffnen, wenn Klettert-flink einen kleinen Schnapper betätigte. Diese Sicherheitsmaßnahme begrüßte Klettert-flink: Es gab eine ganze Reihe kleiner Tiere, etwa die Borkenkauer, die ansonsten durch die Klappe hereinkämen und reichlich Schaden im Netz seiner Zwei-Beine anrichteten.

Klettert-flink schlüpfte durch die Tür und gab ihr von Außen einen kurzen Stoß, damit der Schnapper wieder einrastete. Dann huschte er über die Freifläche, die das Lager von Todesrachen-Verderbs Clan umgab. Nachdem er seine rechte Echthand verloren hatte, war Klettert-flink nicht mehr so schnell wie zu seinen Kundschafterzeiten für den Clan vom Hellen Wasser, aus denen sein Name stammte. Er war aber immer noch schneller als die meisten, als er jetzt den Netzholzstamm hinaufflitzte. Schon hatte er den niedrigsten Ast erreicht, der in die gewünschte Richtung führte, und jagte über die hochgelegene Schnellstraße seiner Spezies hinweg, Kurzer-Schweif entgegen.

›So ist es viel besser‹, sagte Kurzer-Schweif einige Zeit später, als Klettert-flink und er einander endlich gegenüberstanden.

Der Älteste Kundschafter hatte einen weiten Weg zurückgelegt; seine Erschöpfung war unverkennbar. Für die Leute war eine Reise bei Nacht deutlich gefährlicher als bei Tag. Manche Raubtiere, etwa die Todesschwinge, konnten in der Dunkelheit besser sehen als die Leute. Sie vermochten sie sogar noch über Entfernungen hinweg auszumachen, über die keiner der Leute sie an ihrem Geistesleuchten erkennen konnte. Unter solchen Umständen musste ein Kundschafter stets wachsam bleiben und jederzeit damit rechnen, einer Todesschwinge auszuweichen.

›Ja, so ist es wirklich besser‹, bestätigte Klettert-flink. ›Nun sag mir, warum du gekommen bist. Was für Schwierigkeiten treiben dich dazu, mich um diese Nachtzeit zu holen? Und warum denken Singt-wahrhaflig und Gebrochener-Zahn, ich könnte helfen?‹

›Wir wissen nicht genau, welche Art Schwierigkeiten den Clan heimsuchen.‹ Kurzer-Schweifs Geistesstimme klang nun leiser, und sein Geistesleuchten verdüsterte sich. ›Und Singt-wahrhaflig und Gebrochener-Zahn haben mich nicht leichthin zu dir geschickt. Vielmehr gab es jene unter den Älteren, die der Ansicht waren, der Clan solle einfach rasch tiefer in die Berge ziehen, ohne Todesrachen-Verderb oder einem anderen Zwei-Bein mitzuteilen, wohin.‹

›Was?!‹ Klettert-flink stellte die Ohren auf, und seine Schnurrhaare zitterten. ›Was ist das für eine Torheit?‹

›Ich habe mich dagegen ausgesprochen, ebenso die meisten anderen Älteren‹, versicherte Kurzer-Schweif rasch. ›Mir scheint, selbst diejenigen, die diesen Vorschlag unterbreiteten, meinten es in Wahrheit nicht ernst. Aber sie … sie haben Angst, Klettert-flink.‹

›Angst? Wovor?‹

›Genau das wissen wir nicht!‹ Vor Ungewissheit, Furcht und Zorn legte Kurzer-Schweif die Ohren an. ›Während der letzten Hand Tage sind drei Hände Leute … verschwunden.‹

›Verschwunden?‹, wiederholte Klettert-flink verständnislos.

›Anders kann ich es nicht beschreiben‹, erwiderte Kurzer-Schweif. ›Sie haben ihr Nest verlassen wie sonst auch -Jäger, Kundschafter, Sammler –, und sind nicht zurückgekehrt.‹

Ein kalter Schauer lief Klettert-flink über den Rücken. Angespannt kniff er die Augen zusammen.

›Das verstehe ich nicht‹, sagte er langsam. ›Du sagst, sie sind nicht zurückgekehrt. Haben sie nicht einmal einen Geistesruf um Hilfe gesandt?‹

›Nein‹, antwortete Kurzer-Schweif. ›Kein einziger. Einige der Verschwundenen aber hatten Aufgaben, für die sie sich nicht weit vom Herzland des Clans zu entfernen brauchten. Ihre Geistesstimmen hätten in Reichweite sein müssen.‹

Die Eiseskälte, die zuvor Klettert-flinks Rücken entlanggefahren war, breitete sich nun überall in seinem Körper aus. Natürlich kam es auch bei den Leuten hin und wieder zu Unfällen, selten wurde einer der ihren von einem Raubtier erwischt, denen die Leute sonst immer entkamen. Dass jemand in einem solchen Fall nicht mit seiner Geistesstimme um Hilfe rief, war ungewöhnlich. Tatsächlich konnte sich Klettert-flink an keinen Fall erinnern, in dem das so gewesen war.

›Gibt es keine Hinweise, was ihnen zugestoßen sein könnte?‹, fragte er nach.

›Keine, die wir verstünden‹, erwiderte Kurzer-Schweif, und Klettert-flinks Ohren zuckten. Der Älteste Kundschafter sprach jetzt langsamer, und in seinem Geistesleuchten schmeckte Klettert-flink eine sonderbare Mischung aus Zögerlichkeit, Verwirrung und Trauer. Offenkundig scheute er davor zurück, die Lage genauer zu schildern. Klettert-flink fragte sich, woran das wohl liegen mochte.

›Es gibt einen Grund, warum einige Ältere vorschlagen, tiefer in die Berge zu ziehen, ohne den Zwei-Beinen davon zu berichten‹, fuhr Kurzer-Schweif schließlich fort. ›Sie glauben, die Zwei-Beine sind für das verantwortlich, was den Leuten gerade widerfährt. Das ist etwas völlig Neues, Klettert-flink! Keines der Sagenlieder berichtet von Leuten, die einfach … verschwinden. Einige von uns glauben, es habe damit zu tun, dass wir den Zwei-Beinen unsere Existenz preisgegeben haben. Du selbst hast berichtet, einige der Zwei-Beine würden Todesrachen-Verderb dazu drängen, mehr über die Leute zu berichten, als sie selbst zu berichten wünscht. Und Fängt-gewandt berichtet von seinem Zwei-Bein praktisch das Gleiche. Einige der Leute fragen sich nun, ob vielleicht jene Zwei-Beine, die enttäuscht sind, weil sich Todesrachen-Verderb und Feind-des-Dunkels weigern, all ihr Wissen preiszugeben oder zuzulassen, dass du untersucht wirst, beschlossen haben könnten, einige von uns zu … holen, um sie zu untersuchen. Und nun berichten einige unserer Kundschafter von Flugdingern der Zwei-Beine, die lautlos über dem Herzland des Clans schweben. Manche fürchten, die Zwei-Beine in diesen Flugdingern könnten die Verschwundenen geholt haben.‹

Während Kurzer-Schweif die Lage schilderte, hatte sich Klettert-flinks Geistesleuchten verdunkelt. Es überraschte ihn nicht, dass manche der Leute so dachten, ja, er musste ihnen sogar beipflichten. Um genau zu sein, vermutete er hinter den Geschehnissen ein ganz bestimmtes Zwei-Bein.

Aber wie konnte das sein? Spricht-unaufrichtig wusste nicht, wo sich das Hauptlager des Clans vom Hellen Wasser befand. Abgesehen von Todesrachen-Verderbs Clan wusste das kein Zwei-Bein, und Todesrachen-Verderb und ihre Ahnen hatten Vorkehrungen getroffen, damit es auch so bliebe.

›Ich weiß ebenso wenig wie du, ob Zwei-Beine für das Verschwinden der Leute verantwortlich sind‹, erklärte er Kurzem-Schweif nach einer beunruhigend langen Pause. ›Aber ich halte es tatsächlich für möglich. Der Gedanke gefällt mir überhaupt nicht, doch wir haben schon viel über die Zwei-Beine erfahren – unter anderem, dass es auch Böse unter ihnen gibt. Aus den Zusammentreffen von Todesrachen-Verderb und ihren Eltern mit den … Ältesten aller Zwei-Beine weiß ich, dass jemand, der Leute stiehlt, dies allen Geboten der Ältesten und allen Gepflogenheiten zum Trotz täte. Aber das bedeutet nicht, dass es nicht geschieht.‹ Mit grimmigem Geistesleuchten legte er die Ohren an. ›Ich habe Singt-wahrhaftig und den anderen Ältesten berichtet, was ich im Geistesleuchten von Spricht-unaufrichtig geschmeckt habe.‹

Kurzer-Schweif blickte ihn an, und dann nickte er – eine Geste, die sich viele Leute aus dem Clan vom Hellen Wasser den Zwei-Beinen abgeschaut hatten.

Es gab Momente, in denen es für Klettert-flink ganz besonders ärgerlich war, sich nicht anständig mit Todesrachen-Verderb verständigen zu können. Ihre Verbindung reifte, und er lernte ihr Geistesleuchten immer besser zu lesen. Entweder wurde er immer empfänglicher für jene Gedankenechos, die ihr Geistesleuchten durchzogen, oder seine Person hatte gelernt, ihre Gedanken klarer und prägnanter auszuformen. Einfache Dinge konnte Klettert-flink sie auch schon wissen lassen: durch Gesten und Körpersprache. Manchmal gelang es ihm sogar, einen etwas komplexeren Gedanken zu übermitteln, indem er ihr vorspielte, was er vorhatte. Doch bislang kannte Klettert-flink keine Möglichkeit, seiner Person zu erklären, was er im Geistesleuchten jenes Zwei-Beins geschmeckt hatte, das Todesrachen-Verderbs Clan zu dem Essplatz eingeladen hatte – dort in dem großen Zwei-Bein-Lager, von dem aus Todesrachen-Verderb gelegentlich mit anderen in die Lüfte aufstieg.

Sich nicht erklären zu können, war Klettert-flink unerträglich. Todesrachen-Verderb spürte seine Abneigung gegen Spricht-unaufrichtig und fühlte ebenso wie er. Trotzdem war es ihm unmöglich, sie wissen zu lassen, dass jeder einzelne Mund-Laut, den Spricht-unaufrichtig ausgestoßen hatte, den Geschmack der Lüge besaß.

Unaufrichtigkeit zu schmecken, war neu für die Leute. Vor dem Kontakt mit den Zwei-Beinen hatten sie das nicht gekannt, denn unter den Leuten wäre es völlig sinnlos gewesen, derlei zu versuchen. Natürlich vermochten auch die Leute einander zu täuschen oder hereinzulegen, aber eben nicht dadurch, dass sie Unaufrichtiges zueinander sagten. Sie mussten vielmehr dafür sorgen, dass derjenige, den sie hereinlegen wollten, ahnungslos blieb. Viele der Jüngeren, vor allem Kundschafter und Jäger, hatten Spaß daran, sich dafür immer neue, gewitztere Wege zu überlegen. Es war ein gutes Training, sowohl für denjenigen, der das Ganze plante wie für den, den es hereinzulegen galt. Einerseits konnte man sich so in List und Schläue üben, wie es für jeden Jäger oder Kundschafter eines Tages wichtig sein mochte, andererseits schärfte es Wachsamkeit und Vorsicht – und darin konnte ein Jäger oder Kundschafter wahrlich nicht geübt genug sein.

Das alles hatte etwas Spielerisches, nichts Bösartiges. Bösartigkeit aber schmeckte Klettert-flink hinter dem Lächeln von Spricht-unaufrichtig. Wie sehr er seine Aufmerksamkeit bei jeder ihrer Begegnungen allein auf Klettert-flink richtete, hatte etwas Angsteinflößendes. Dabei schien das Zwei-Bein deswegen so bemüht um ihn, weil es durch ihn auf … Zugang zum Rest der Leute hoffte. Ach, was hätte Klettert-flink dafür gegeben, könnte er das Geistesleuchten der Zwei-Beine ebenso deutlich lesen wie das der Leute!

Er wusste, dass Spricht-unaufrichtig die Zwei-Beine in seinem Umfeld täuschte, und er wusste auch, dass sich Spricht-unaufrichtig um die Leute in der gleichen Art und Weise bemühte, wie sich die Leute um besonders wohlschmeckende Bodenhuscher bemühten. Tiefer als hinter diese Erkenntnis aber vermochte Klettert-flink nicht vorzustoßen – und nicht einmal davor konnte er Todesrachen-Verderb oder deren Eltern warnen!

Also Spricht-unaufrichtig war um die Leute bemüht. Aber wie hatte er das Hauptnest des Clans vom Hellen Wasser entdecken können? Todesrachen-Verderb hatte so sorgsam darauf geachtet, diesen Ort geheim zu halten! Und selbst wenn Spricht-unaufrichtig das Versteck auf sich gestellt gefunden hatte, wie könnte er, auch wenn er ein Zwei-Bein war und deren wundersame Werkzeuge besaß, so viele von den Leuten einfangen, ohne dass es bemerkt wurde, nicht einmal der leiseste Geistesruf um Hilfe kam?

Eigentlich weißt du es doch, Klettert-flink, auch wenn du es nicht wahrhaben willst!, sagte er sich selbst. Du glaubst, Spricht-unaufrichtig will einige der Leute zum Zwecke der Beobachtung einfangen, aber vielleicht täuschst du dich ja. Wenn er die Leute stattdessen tötet und eine Zwei-Bein-Waffe hat, erklärt das, warum keiner der Verschwundenen noch um Hilfe gerufen hat.

Ja, vielleicht. Doch immer wieder kehrte Klettert-flink zur gleichen Frage zurück: Wie hatte jemand das Herzland des Clans finden können – selbst jemand, der so unverkennbar listig war wie Spricht-unaufrichtig? Und nachdem er es gefunden hatte: Wie konnte er den Leute nahe genug kommen, um ihnen zu schaden, ohne dass auch nur ein Einziger eine Spur seines Geistesleuchtens geschmeckt hatte? Selbst mit einem der Donnerbeller der Zwei-Beine war das unmöglich!

›Also gut, Kurzer-Schweif‹, sagte er schließlich. ›Die Kunde, die du bringst, schmerzt mich. Leider weiß ich nicht, wie man nun am besten vorgeht. Wenn ich mich doch nur mit Todesrachen-Verderb und ihren Eltern richtig verständigen könnte! Allmählich glaube ich, die Leute werden sich mit den Zwei-Beinen niemals verständigen können wie mit ihresgleichen – oder auch nur so, wie sich die Zwei-Beine untereinander verständigen. Dennoch müssen wir die guten Zwei-Beine irgendwie darauf aufmerksam machen, dass dem Clan vom Hellen Wasser Schlimmes widerfährt. Wir wissen, dass die Zwei-Beine dem Clan vom Munteren Herzen in der Spanne der Not geholfen haben. Deswegen bin ich mir sicher, dass sie auch uns helfen werden – wenn sie wüssten, dass wir ihre Hilfe brauchen.‹

›So denken auch Singt-wahrhaftig und Gebrochener-Zahn‹, sagte Kurzer-Schweif.

›Das dachte ich mir.‹ Trotz der ernsten Lage schwang in Klettert-flinks Geistesstimme trockene Belustigung mit, und Kurzer-Schweif lachte bliekend auf. ›Das Problem ist nun, wie wir ihnen davon berichten.‹

›Klarer-Sang und die Kundschafter und Jäger vom Clan der Wanderer im Mondlicht haben Feind-des-Dunkels dazu bringen können, ihnen zu lauschen‹, gab Kurzer-Schweif zu bedenken. Zustimmend zuckten Klettert-flinks Ohren.

›Das ist wahr‹, sagte er. ›Doch dazu bedurfte es der Anstrengung von vielen. Und als Klarer-Sang Feind-des-Dunkels zum Zuhören brachte, konnte sie auf einer sehr klaren, sehr starken Erinnerung von Meister-Pirscher aufbauen. Trotzdem hat Feind-des-Dunkels keineswegs alle Aspekte ihres Liedes verstanden. Er hat zwar weitgehend begriffen, was geschehen war, aber er musste das Revier des Clans vom Munteren Herzen aufsuchen und alles mit eigenen Augen sehen, um die Geschehnisse im vollen Umfang zu erfassen. Eine derart starke Erinnerung, die uns weiterhelfen könnte, haben wir nicht. Wir haben nur Fragen. Ich denke, wir könnten Feind-des-Dunkels begreifen lassen, dass wir uns Sorgen machen, aber ich fürchte, ihm den Grund für diese Besorgnis mitzuteilen, übersteigt unsere Kräfte. Außerdem ist Feind-des-Dunkels weit vom Revier des Clans vom Hellen Wasser entfernt. Es würde zu lange dauern, wenn wir erst Kontakt mit Fängt-gewandt aufnehmen und ihn wissen lassen, dass er erneut Klarer-Sang aufsuchen muss. Außerdem macht sich Feind-des-Dunkels immer noch … Sorgen, weil Klarer-Sang ihn dazu gebracht hat, sie zu hören. Aus irgendeinem Grund ängstigt ihn das. Nicht wegen der Leute, sondern weil er nicht weiß, wie seinesgleichen es aufnähmen, wüssten sie davon. Fängt-gewandt und ich begreifen zwar nicht, warum ihn das so sehr beschäftigt, aber wir wissen, dass es so ist.‹

›Aber wenn wir uns damit nicht an Feind-des-Dunkels wenden können, was dann?‹, fragte Kurzer-Schweif. Nun war es an Klettert-flink, ein leises, bitteres Lachen zu blieken.

›Die Antwort auf diese Frage kennt Singt-wahrhaftig bereits, ob sie es dich schon hat wissen lassen oder nicht, Bruder‹, erwiderte er. ›Tatsächlich ist die Antwort auf diese Frage sogar offensichtlich … und zweifellos richtig. Ich werde Todesrachen-Verderb dazu bringen, so rasch wie möglich Singt-wahrhaftig und die anderen Ältesten aufzusuchen. Ich glaube zwar nicht, dass wir ihr die Lage werden erklären können, aber ich bin zuversichtlich, dass ein so schlaues, verständiges Zwei-Bein wie sie rasch begreifen wird, dass die Leute verängstigt sind. Und inzwischen hat sie unter den Ältesten der Zwei-Beine Freunde gewonnen – sogar mehr, als ihr selbst bewusst ist. Wenn sie ihre Freunde bittet, zusammen mit ihr nach dem Grund dafür zu suchen, werden sie ihr beistehen. Vielleicht wird die Zeit kommen, da wir Feind-des-Dunkels dazu bringen müssen, die Leute zu hören. Aber ich denke, unser erster Schritt sollte darin bestehen, uns an Todesrachen-Verderbs Clan zu wenden.‹
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Stephanie machte sich Sorgen, während sie den Drachenflieger mit Tigerstreifenmuster zum Landeanflug ansetzen ließ.

Sie hatte ihren Eltern nichts von ihren Befürchtungen erzählt, bevor sie am Morgen aufgebrochen war. Zum einen war sie sich nicht sicher, ob ihre Sorge berechtigt war, zum anderen befürchtete sie, ihre Eltern könnten ihr den Flug verbieten, weil sie ihre Sorge für berechtigt hielten. Löwenherz’ Besorgnis hingegen war für sie so eindeutig, dass sie fast greifbar war. Stephanie spürte, wie seine Beunruhigung sie selbst aufwühlte.

Es wurde immer klarer: Obwohl Baumkatzen Empathen waren und Menschen nicht, sorgte das geheimnisvolle Band zwischen Löwenherz und ihr dafür, dass sie sich seiner Emotionen zumindest ansatzweise bewusst war. Von anderen Baumkatzen fing sie überhaupt nichts auf, doch seine Gefühle konnte sie spüren – nicht immer eindeutig, aber irgendwie schon. So erklärte sie sich, dass sie gelegentlich Laute von ihm vernahm, die sonst niemand hörte. Und weil diese Art Verbindung zu Löwenherz’ Gefühlen bestand, war sich Stephanie nun bewusst, wie … unwohl er sich fühlte.

Ach, wenn du doch nur sprechen könntest!, dachte sie inbrünstig, während der Drachenflieger noch mehr Fahrt verlor und sie schließlich festen Boden unter den Füßen hatte. Einige Meter lief Stephanie weiter, um den letzten Schwung des Flugs abzufangen, dann kam sie zum Stehen, streifte den Helm ab und machte sich daran, Löwenherz und sich selbst abzuschnallen. Wenn du mir bloß erklären könntest, was los ist. Ich würde sofort alles für dich tun, damit’s wieder gut ist.

Doch Löwenherz konnte nun einmal nicht sprechen, und sie war keine Telepathin. Also gab es nur eines, was sie tun konnte: Mit ihm nach Hause fliegen, so wie er das offenkundig wollte, und dann darauf hoffen, dass sie, einmal dort angekommen, irgendwie herausfinden würde, was los war.

Äußerst zufrieden verließ Tennessee Bolgeo das Lagerhaus und schloss die Tür hinter sich.

Das Dutzend Baumkatzen in ihren großen, durchaus bequemen Käfigen, die dort untergestellt waren, wirkten zwar immer noch benebelt, schienen sich ansonsten aber bester Gesundheit zu erfreuen. Das war gut. Seinen Recherchen zufolge sollte das Betäubungsmittel, das seine Assistenten ihnen unters Futter mischten, für Desorientierung der Tiere sorgen, ohne dass Langzeitschäden zu befürchten wären. Natürlich war es nicht ganz einfach gewesen, die richtige Dosierung herauszufinden. Doch in Bolgeos Beruf musste man ein gewisses Gespür für Xenobiologie entwickeln; er war sich sicher, es ziemlich genau hinbekommen zu haben.

Die Frage ist nun, dachte er, während er zu dem für größere Lasten umgebauten Flugwagen hinüberschlenderte, wie viele von denen ich noch einfangen kann, bevor die kleinen Biester herausfinden, was vor sich geht. Mit weniger als fünfzig oder sechzig Stück wollte er Sphinx eigentlich nicht verlassen. Natürlich wäre ihm eine noch größere Stückzahl deutlich lieber gewesen. Denn für eine zweite Lieferung würde er wohl kaum zurückkehren können – aber vielleicht täuschte er sich da ja. Arbeitete er fehlerlos und machte sich daher niemand die Mühe, seine Referenzen von der Liberty University zu überprüfen, war eine Rückkehr vielleicht doch nicht ausgeschlossen. Sollte das klappen, wäre es für ihn sogar von Vorteil, schon einmal auf Sphinx gewesen zu sein: Er wäre dann für die Sphinxianer so etwas wie ein alter Bekannter.

Aber verlassen wollte er sich darauf nicht. Das hieß, er musste jetzt so viele Baumkatzen einfangen wie möglich. Außerdem hatte er bislang ausschließlich Männchen erwischt. Tatsächlich war sich Bolgeo nicht einmal sicher, ob bislang jemals über Kontakt mit einem Weibchen berichtet worden war. Das führte natürlich sofort zu der Frage nach dem Warum. Es war unwahrscheinlich, dass bei einer Spezies, die eindeutig zu den Säugern gehörte, ein großer Populationsunterschied von Männchen und Weibchen vorliegen sollte. Oder wäre so etwas wie das Gegenstück zur Bienenkönigin in ihrem Stock möglich: eine einzelne Baumkatze als Muttertier des gesamten Nachwuchses? Nein, es musste genug Weibchen geben, die den Nachwuchs austrugen, sonst wäre die Spezies als solche nicht überlebensfähig. Trotzdem hatte bislang noch kein Mensch ein Weibchen zu Gesicht bekommen.

Bolgeo hatte sämtliche ihm zugänglichen Fernaufnahmen durchgeschaut, die der Sphinxianische Forstdienst nach dem BioNeering-Unfall vom betroffenen Clan gemacht hatte. Dabei war ihm aufgefallen, dass die Männchen den gleichen grauen Pelz, die gleichen dunklen Ringe um die Schweifspitzen und das gleiche cremefarbene Bauchfell aufwiesen. Doch es gab auch Baumkatzen mit anderer Färbung: Hier war das Fell dann braunweiß gefleckt – wie bei Rehkitzen auf Alterde. Es waren immer im Durchschnitt kleinere Exemplare, die diese Fellzeichnung aufwiesen. Natürlich war bei der Größenschätzung Vorsicht geboten. Ihm stand dafür eben nur das Bildmaterial des Forstdienstes zur Verfügung, und da konnte man sich rasch vertun, was Größe oder Körpermasse betraf.

Bolgeo war dennoch zu dem Schluss gekommen, die Färbung der Baumkatzen wäre ähnlich geschlechtsgebunden wie die Gefiederfärbung zahlreicher Vogelarten auf Alterde, etwa der der Amseln. Wenn sich Bolgeo nicht täuschte, waren die braunweißen Baumkatzen weiblich. Von denen wollte er unbedingt ein paar Exemplare erwischen. Bei bestimmten Tierfreunden würde er damit Höchstpreise erzielen – vor allem, wenn Weibchen echte Raritäten waren. Außerdem wäre es ohne sie der Firma Exoten-Haustier-Handel Ustinov (oder auch sämtlichen Gentechniklabors, die Bolgeo spontan einfielen) schlichtweg unmöglich, eine brauchbare Stammpopulation für die Zucht zu erhalten – selbst für die Aufzucht in der Retorte wären Eizellen unerlässlich.

Das Problem war: Die Weibchen schienen sich nur selten weit vom Herzland ihres Reviers zu entfernen. Anscheinend wurden die riskanteren Aufgaben den Männchen übertragen – was durchaus sinnvoll war. Im Großen und Ganzen hielt die Natur wohl auf allen Planeten Männchen für entbehrlicher als Weibchen. Letztendlich waren gebärfähige Exemplare für das Überleben einer Spezies immer am wichtigsten. Aber so verständlich und einleuchtend das alles war, es frustrierte Bolgeo trotzdem … und ärgerte ihn ungemein!

Sein Lächeln verblasste, als er in den Flugwagen stieg und die Luke schloss. Die Klimaanlage erwachte zum Leben und sorgte für angenehme Kühle in der Kabine. Bolgeo saß in seinem Sitz, grübelte und trommelte mit den Fingerspitzen auf die Steuerkonsole.

Bislang hatten seine Fallen funktioniert. Eigentlich hatte er nur einige wenige Änderungen an einem Fallentyp vornehmen müssen, der ihm in der Vergangenheit schon mehrmals gute Dienste geleistet hatte. Ihre smarte Lackierung, die chamäleonartig die Farbe wechselte, hatte er umprogrammiert. So war nicht schwierig gewesen, eine fast perfekte, auf Sphinx zugeschnittene Tarnung zu erzielen. Solange die Fallen nicht ausgelöst wurden, waren sie kleine, kompakt zusammengefaltete Objekte, die man schon aus einem Meter Entfernung selbst dann kaum noch auszumachen vermochte, wenn man genau wusste, wonach man suchte.

Abgesehen von der Tarnung seiner Fallen hatte Bolgeo auch deren Positionierung genau durchdacht. Er hatte kleine Fernsonden zum Einsatz gebracht – Geräte, die routinemäßig von Vermessern und Prospektoren genutzt wurden. So hatte er sich das Gelände im Umkreis mehrerer Kilometer rings um die GPS-Koordinaten angeschaut, die ihm der Transponder gemeldet hatte. Die Sonden bei derart dichtem Baumbestand einzusetzen, war knifflig, und zwei davon hatte Bolgeo schon verloren. Vermutlich waren sie gegen Pfostenbäume geprallt und abgestürzt. Er hatte schon befürchtet, die Baumkatzen könnten das gehört haben und voller Panik aus dem Gebiet geflohen sein, doch er hatte keinerlei Anzeichen für eine Flucht bemerkt. Trotzdem hatte er sicherheitshalber nach Absetzen der Sonden anderthalb Wochen abgewartet, bevor er sich selbst in die Nähe der Baumkatzen wagte.

Aber auch diese Wartezeit hatte er nicht ungenutzt gelassen. Dank der Bildaufzeichnungen seiner Drohnen, vor allem der Wärmebilder, hatte er die Pfostenbaumpfade identifizieren können, die von den Baumkatzen am häufigsten genutzt wurden. Dann hatte er in der Nähe dieser Pfade nach Seitenästen, hohen Baumstämmen und anderen natürlichen Verstecken für seine Fallen gesucht. Bolgeo hatte hohe Ansprüche, was geeignete Einsatzorte betraf, und erst nachdem er sich sicher war, dass auch wirklich alle Kriterien erfüllt waren, war er eines Nachts hinausgeflogen und hatte die Fallen installiert.

Dank seiner Kontaktlinsen mit Restlichtverstärker hatte er sich so problemlos in seiner Umgebung umsehen können, als wäre es helllichter Tag. Bolgeo trug dabei Schutzanzug: Der war zwar schwer und klobig, aber dafür vollversiegelt; jeder Geruch, den der Träger abgab, blieb darin eingeschlossen. Auch das Material selbst war im Vorfeld behandelt worden und besaß keinerlei Eigengeruch mehr. Ebenso war mit den Fallen verfahren worden. Der verwandte Köder war über die Fallen gespritzter Selleriesaft.

Bolgeo hatte eine geringe Dosis gewählt, da von den Fallen nur ein verführerischer, aber kaum zu ortender Duft ausgehen sollte: Eine Baumkatze sollte ihn nur wahrnehmen, wenn sie im Abstand von ein paar Metern daran vorbeikäme. Das sollte sie neugierig genug machen, einmal nachzuschauen, was es dort Feines gäbe … und sie geradewegs in die Falle tappen zu lassen, ohne einen ihrer Freunde über diese interessante Entdeckung informieren oder sie gar herbeirufen zu können.

Die Aufzeichnungen des Forstdienstes nach dem BioNeering-Unfall ließen vermuten, dass Baumkatzen die ihnen zugeteilten Aufgaben meist im Alleingang erledigten, nicht in Zweierteams oder Gruppen. Lag das vielleicht daran, dass Vertreter einer telepathiebegabten Spezies keine körperliche Nähe brauchten, um miteinander zu kommunizieren? Ob das stimmte, wusste Bolgeo nicht. Aber da Baumkatzen meist allein unterwegs waren, war es unwahrscheinlich, dass zufälligerweise gerade in dem Moment eine weitere Baumkatze in Sichtweite wäre, wenn eine Falle ausgelöst wurde. Bolgeo hatte die Fallen weit von den Nestern der Baumkatzen entfernt ausgelegt. Sie müssten das telepathische Gegenstück zu einem lauten Schrei ausstoßen, um von ihren Artgenossen wahrgenommen zu werden – das hoffte er zumindest. Bedauerlicherweise wusste er eben nicht, über welche Distanz hinweg Baumkatzen einander noch ›hören‹ konnten. Aber er hatte sich bemüht, die Fallen so weit voneinander entfernt aufzustellen, dass keine Baumkatze die Gedanken eines Artgenossen belauschen könnte, der gerade den köstlichen Duft von Sellerie aufgeschnappt hatte.

Kam das Opfer der Falle nahe genug, sorgten die eingebauten Annäherungssensoren dafür, dass ein gezielter Gasstrahl abgegeben wurde. Im Vorfeld hatte Bolgeo die in diesem Gas enthaltenen Wirkstoffe an diversen sphinxianischen Tierarten ausprobiert – sehr gründlich und sehr heimlich. Er hatte ein paar Testtiere verloren, bis er die geeignete Zusammensetzung fand, die auch den Praxistest ganz wunderbar bestand: Die Baumkatzen wurden fast augenblicklich bewusstlos, und das ohne unerwünschte Nebenwirkungen. War das kleine Viech bewusstlos, löste sich die Falle von dem Ast, dem Baustamm oder aus dem Hohlraum, in dem sie versteckt gewesen war, fuhr ihre mechanischen Beine aus, tapste zu dem schlafenden Tier hinüber und entfaltete sich darum: Das Opfer saß im Käfig fest. Dann setzte die Falle einen codierten Funkimpuls ab, um zu melden, dass sie ihre Aufgabe erfüllt hatte, und wartete, bis sie abgeholt wurde. Die ganze Zeit überwachte sie die Baumkatze und setzte weiteres Gas frei, wann immer erste Anzeichen vermuten ließen, dass das Tier erwachen könnte.

Bislang schien das System reibungslos zu funktionieren. Offensichtlich waren die bewusstlosen Baumkatzen nicht mehr in der Lage, Hilfe herbeizurufen. Bolgeo oder einer seiner Assistenten hatte die bereits ausgelösten Fallen einfach mit dem Flugwagen einsammeln können. Dafür brauchten sie nur über der jeweiligen Falle in der Luft zu stehen und deren Kontragraveinheit zu aktivieren. Länger als fünf Minuten funktionierte der Kontragravgenerator zwar nicht, aber das reichte allemal, um das Blätterdach zu durchstoßen. Oben auf seiner Position konnte der Flugwagenpilot das Fenster öffnen und die (gefüllte) Falle mit einem handelsüblichen Handtraktorstrahler an Bord holen. Kompliziert war dann nur noch, die Falle wieder in ihr Versteck zu schaffen und erneut für den Einsatz vorzubereiten.

Aber ich habe immer noch kein Weibchen erwischt!, dachte Bolgeo. Es musste doch möglich …

Leises, melodisches Klingeln seines UniLinks riss ihn aus den Gedanken. Man hätte vermuten können, er habe eine Nachricht auf der Mailbox hinterlassen bekommen oder eine Textnachricht, und damit falsch gelegen. Es war die Meldung, dass eine weitere Falle erfolgreich zugeschnappt war. Bolgeo lächelte.

Er gab einen Code ein, überprüfte den aktuellen Stand und runzelte nachdenklich die Stirn. Das waren dann drei seit dem letzten Einsammeln vorletzte Nacht. Angesichts der Position der Fallen und des aktuellen Wetters bestand keine größere Gefahr, dass die eingefangenen Baumkatzen verdursteten oder verhungerten, bevor man die Fallen leerte. Aber je mehr Fallen mit eingefangenen Baumkatzen sich auf dem Territorium des Clans befanden, desto größer war die Gefahr, dass eine nicht eingefangene Baumkatze sie durch Zufall entdeckte. Der Gedanke, die Tiere bei Tag abzuholen, sagte Bolgeo zwar nicht sonderlich zu, aber wenigstens wäre keine Landung erforderlich.

Einen Augenblick lang dachte er nach und wägte ab, dann zuckte er die Achseln. Im Augenblick hatte er sowieso keine anderen Termine, also könnte er genauso gut auch gleich aufbrechen und die drei Tiere abholen. Sollte aus unerfindlichen Gründen eine Landung unausweichlich sein, lag der Schutzanzug im großen Laderaum des Flugwagens – und das Betäubungsgewehr. Eigentlich wollte Bolgeo das Gewehr nicht benutzen, aber die effektive Reichweite der Bolzen betrug mehr als dreihundert Meter. Der Wirkstoff würde jede Baumkatze sofort umhauen, und Tennessee Bolgeo war ein ausgezeichneter Schütze. Nun, man wusste ja nie! Er mochte das Gewehr zwar nicht benutzen wollen, aber falls er zufälligerweise eine Baumkatze mit braunweiß geflecktem Fell sähe, würde er sich die Gelegenheit nicht entgehen lassen, endlich auch ein Weibchen zu erwischen.

»Ich verstehe nicht, was ihr habt!«, sagte Stephanie. Mit baumelnden Füßen saß sie vierzehn Meter über dem Boden auf dem Querast eines Pfostenbaums. Die schlanke, gefleckte Baumkatze, die sich mit ihren Echthänden auf ihrem Schoß abstützte und ihr dabei tief in die Augen blickte, stieß ein Schnaufen aus, einen Laut unverkennbarer Frustration. Sanft streichelte Stephanie der Baumkatze über das weiche Fell.

»Es tut mir leid, Morgana«, sagte sie und versuchte nach Kräften, Bedauern auszustrahlen. »Ich bemühe mich wirklich. Aber ich verstehe einfach nicht, was du mir sagen willst.«

›Ich begreife, warum das so enttäuschend für dich ist, Klettertflink‹, sagte Singtwahrhaftig und wandte sich ihrem Bruder zu. ›Todesrachen-Verderb strengt sich so sehr an zu verstehen, was wir ihr sagen wollen, aber wir schaffen es einfach nicht, sie begreifen zu lassen, was wir meinen!‹

›Ich weiß‹, bestätigte Klettertflink. ›Aber der Fehler, wenn man hier überhaupt von Fehler sprechen will, liegt bei uns. Todesrachen-Verderb ist wirklich klug, aber sie vermag unsere Geistesstimmen ebenso wenig zu hören wie wir die ihre … falls Zwei-Beine überhaupt eine haben, heißt das. Nach meinen Erfahrungen mit Feind-des-Dunkels glaube ich schon, dass auch Zwei-Beine Geistesstimmen haben. Aber wenn das stimmt, sind sie völlig andersartig als die der Leute, sodass wir einander nicht hören können.‹

›Wenn wir nur die Möglichkeit hätten, genau wie die Zwei-Beine bewegte Bilder zu machen, wie du sie beschrieben hast!‹, grollte Singtwahrhaftig.

›Selbst das würde uns hier nicht helfen‹, gab Klettertflink zu bedenken. ›Um solche bewegte Bilder zu machen, brauchen die Zwei-Beine das Ding, das Todesrachen-Verderb in der Nacht benutzt hat, in der wir einander begegnet sind. Ich glaube, der Bildermacher kann nur Bilder von etwas machen, das er tatsächlich gesehen hat. Und genau da liegt das Problem, nicht wahr? Niemand hat gesehen, was mit den verschwundenen Leuten passiert ist.‹

›Manchmal kannst du ärgerlich sachlich sein, mein Bruder‹, versetzte Singtwahrhaftig spitz. Klettertflink lachte bliekend.

›Das mag wohl sein. Aber ärgerlich sachlich ist doch immer noch besser als tröstlich falsch. Außerdem …‹

›Gebrochener-Zahn! Singtwahrhaftig! Klettertflink!‹

Der mentale Ruf war ein einziger kompakter Gedanke. Singtwahrhaftigs und Klettertflinks Köpfe zuckten in die Richtung, aus der sie den Ruf wahrgenommen hatten.

›Kommt!‹, verlangte der Geistesruf. ›Kommt rasch! Zweigweber ist etwas zugestoßen!‹

Für Klettertflink war es offensichtlich, dass nur eine Sagen-Künderin oder ein vermähltes Weibchen ihren Ruf über eine derart weite Entfernung hatte senden können. Und noch während er das dachte, erkannte er auch schon den Geschmack von Wassertänzerin, der Gefährtin von Zweigweber. Aber was tat sie so weit entfernt vom Hauptnest? Und was konnte Zweigweber widerfahren sein?

›Ich weiß auch nicht, warum sie sich so weit von ihrem Nest und ihren Jungen entfernt‹, sagte Singtwahrhaftig, die seine Gedanken gespürt hatte. ›Aber mir scheint, Wassertänzerin hat eine Spur gefunden, was mit den Leuten passiert ist.‹

›Allerdings. Und vielleicht brauchen wir doch nicht diesen Bildermacher der Zwei-Beine!‹ Mit dem Kinn deutete Klettertflink in Richtung seiner Person. ›Todesrachen-Verderb ist hier, Singtwahrhaftig. Wir müssen sie dazu bringen, uns zu begleiten, wenn wir Zweigweber retten und herausfinden wollen, was ihm widerfahren ist.‹

›Bist du dir sicher, Klettertflink? Wir wissen noch nicht, was Zweigweber passiert ist. Und all ihrem Mut zum Trotz: Todesrachen-Verderb ist noch ein Junges. Es könnte gut sein, dass sich jene aus dem Clan, die auf Wassertänzerins Hilferuf reagieren, geradewegs in Gefahr begeben. Willst du Todesrachen-Verderb dieser Gefahr aussetzen?‹

›Sie mag noch ein Junges sein‹, antwortete Klettertflink stolz, ›aber sie ist mutig, und sie liebt uns. Wenn wir sie nicht mitnehmen und sie später erfährt, wie wir gehandelt haben, wird sie zornig sein. Und falls Zweigweber etwas Schreckliches widerfährt und wir ihr keine Gelegenheit gegeben haben, uns bei seiner Rettung zu helfen, wird ihr das das Herz brechen. Das tue ich ihr nicht an.‹

Stephanie hatte keine Ahnung, was vor sich ging.

Gerade eben noch hatte die Baumkatze, die Stephanie spontan Morgana getauft hatte – sie vermutete, sie wäre Löwenherz’ Schwester – ihr noch tief in die Augen geblickt und sie voller Anstrengung verstehen lassen wollen, was alle Baumkatzen hier so besorgte. Im nächsten Moment hatten Morgana und Löwenherz einander plötzlich angestarrt. Und dann war Morgana aufgesprungen und hatte sich auf den Ast neben Stephanie gehockt.

»Was ist denn los? Ist was passiert?«, fragte Stephanie scharf und blickte zwischen den beiden Baumkatzen hin und her.

Mehrere Sekunden lang achtete keine der beiden auf sie. Das lag nicht etwa an mangelnder Höflichkeit, sondern daran, dass sie sich ganz offenkundig beide auf etwas völlig anderes konzentrierten. Dann blickte Löwenherz wieder zu ihr auf. Das Grün seiner großen Augen war dunkler, als Stephanie es je bei ihm gesehen hatte, und sein Blick hatte fast schon etwas … Flehentliches. Mit der Echthand, die ihm noch verblieben war, umschloss er den kleinen Finger von Stephanies Rechten und zupfte sanft daran.

»Bliek!«, sagte er drängend. »Bliek!«

Stephanie blickte zu ihm hinunter und versuchte zu verstehen, was er von ihr wollte … Da schlossen sich zwei weitere Echthände um Daumen und Zeigefinger ihrer linken Hand.

»Bliek!«, wurde Löwenherz von Morgana unterstützt. »Bliek! Bliek!«

Beide zogen sie in die gleiche Richtung. Stephanie zögerte, nickte dann aber.

»Schon gut, ich komm ja mit!«, erklärte sie, aktivierte den Kontragravgenerator an ihrem Gürtel und glitt von dem Ast herab, auf dem sie gesessen hatte.

Allmählich hatten sich Klettertflink und Singtwahrhaftig an die wundersamen Werkzeuge der Zwei-Beine gewöhnt – einschließlich des Dings, das Todesrachen-Verderb zu schweben ermöglichte. Schon vor einiger Zeit hatten sie begriffen, dass das Junge mit dem summenden Ding am Gürtel nicht richtig fliegen konnte, denn ohne ihr eigenes Flugding konnte sie sich weder rasch bewegen noch ihre Flugrichtung steuern. Aber sie konnte damit zu den höchsten Ästen aufsteigen. Und weil sie beide das wussten, überraschte es sie nicht, dass sich Todesrachen-Verderb von ihrem Ast abstieß und dann langsam in die Tiefe sank, dem Waldboden entgegen. Statt in Panik zu verfallen, umschlangen beide die Unterarme von Klettertflinks Person mit Echtarmen und Handpfotenarmen und ließen sich von ihr in die Tiefe tragen.

Unter gewöhnlichen Umständen hätten sie beide dabei begeistert gebliekt. Manchmal spielte Todesrachen-Verderb dieses Spiel mit den Jungen des Clans und trug auf ihren Armen so viele von ihnen, wie sie eben halten konnte – was den ganzen Clan begeisterte. Dieses Mal waren beide Baumkatzen zu besorgt – zu deutlich spürten sie Wassertänzerins Schmerz und die wachsende Furcht aller anderen Erwachsenen des Clans vom Hellen Wasser.

›Was hast du vor, Singt-wahrhaflig?‹, fragte Gebrochener-Zahn, als Todesrachen-Verderb schließlich auf dem Boden angekommen war.

›Genau das, was du dir denkst!‹, versetzte Singtwahrhaftig scharf.

›Nein!‹, entschied Gebrochener-Zahn, setzte sich auf die Hinterbeine und verschränkte beide Armpaare vor der Brust. ›Dieses Mal nicht, Älteste Sagen-Künderin. Es besteht keine Notwendigkeit, dich oder andere Sagen-Künderinnen in Gefahr zu bringen – und es gibt auch keine Rechtfertigung dafür.‹

Singtwahrhaftig war starr vor Zorn, doch ihr Bruder legte ihr rasch die Echthand auf die Schulter. Als sie ihn anblickte, zuckten seine Ohren, und sein Geistesleuchten verströmte eine Mischung aus Verständnis, Mitgefühl und Belustigung.

›Gebrochener-Zahn hat recht, Schwester‹, erklärte er dann. ›Es wird wohl niemand aus dem Clan die Wichtigkeit dieser Rettung infrage stellen. Aber dieses Mal besteht kein Bedarf, dass du sie alle anführst, nur um deinen ungestümen Bruder vor dessen eigener Torheit zu bewahren! Außerdem …‹, seine Belustigung nahm noch zu, ›haben sie vermutlich alle Angst davor … nach dem, was beim letzten Mal passiert ist!‹

›Ganz so hätte ich es nicht ausgedrückt‹, meinte Gebrochener-Zahn. ›Andererseits bin ich schon auf Klettertflinks Seite, Singt-wahrhaflig. Und du weißt selbst, dass er recht hat. Dass wir beide recht haben.‹

›Erwartet nicht, dass ich mich über diese Entscheidung freue, bloß weil ihr recht habt!‹, erklärte sie Gebrochener-Zahn und Klettertflink in mühsam unterdrücktem Zorn.

›Niemand von uns ist töricht genug, von dir derart viel Vernunft zu erwarten‹, versicherte Klettertflink ihr. ›Dafür kennen wir dich zu gut.‹

›Na, dann bin ich ja froh, dass wenigstens einer von uns beiden das für witzig hält, Bruder‹, sagte sie bedrohlich, und er lachte bliekend auf. ›Aber ich will mich nicht streiten. Nun los! Los ihr alle! Und seid vorsichtig!‹
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Begleitet von einer wahren Flut aus grauen Baumkatzen rannte Stephanie durch den Wald. Sie war versucht, die Einstellung ihrer Kontragraveinheit zu ändern, um gemeinsam mit ihnen über die Pfostenbaumäste dahinzujagen. Baumkatzen aber konnten sich nun einmal durch Öffnungen quetschen und um Hindernisse herumzwängen, die selbst für eine relativ kleine (und frustrierend flachbrüstige) Vierzehnjährige unpassierbar wären.

Der Waldboden war knöcheltief von altem, bereits vermoderndem Laub bedeckt. Unterholz gab es fast gar nicht, was daran lag, dass kaum Sonnenlicht durch die Kronen drang. Entsprechend gut kam Stephanie voran. Im Gegensatz zu den meisten anderen, die sich in den Urwald von Sphinx vorwagten, brauchte sie sich keine Sorgen darum zu machen, eventuell von einem Hexapuma angegriffen zu werden. Nicht wenn ein ganzer Clan Baumkatzen sie begleitete! Und trotzdem …

Stephanie machte eine Pause, um zu Atem zu kommen. Fast instinktiv ließ sie die Hand auf dem Pistolenknauf an ihrer Hüfte ruhen. Bislang hatte sie die Waffe noch nie einsetzen müssen, ja, nicht einmal kurz davor gestanden. Eigentlich rechnete sie auch jetzt nicht damit, nicht hier, wo die Baumkatzen sie im Auge behielten. Aber falls sie doch wieder auf einen Hexapuma stoßen sollten, bräuchte sie ihn dieses Mal wenigstens nicht wieder auf Vibroklingenlänge an sich heranzulassen.

Mit einem Grinsen auf dem Gesicht rannte sie weiter.

›Wassertänzerin!‹, rief Klettert-flink. ›Wir kommen! Wo bist du? Und wo ist Zweigweber?‹

Klettert-flink war zwar nur ein Männchen, doch seine Geistesstimme war so viel kräftiger geworden, seit er sich an Todesrachen-Verderb gebunden hatte, dass Wassertänzerin ihn sofort wahrnahm.

›Hier oben, Klettert-flink!‹, antwortete sie. ›Über der Grünnadel.‹

Klettert-flink blickte in die genannte Richtung und erkannte auf einem hohen Goldblattast oberhalb dessen, was ein Mensch als Fastkiefer bezeichnet hätte, eine kleine, braunweiße Gestalt. Wassertänzerin war selbst für ein Weibchen bemerkenswert zierlich und bot normalerweise ein Bild formvollendeter Anmut. Doch nun war sie angespannt, ja verängstigt. Das hätte Klettert-flink schon an ihrer verkrampften Körperhaltung erkannt; ihr Geistesleuchten zu schmecken, hätte es da nicht mehr bedurft.

›Ist Zweigweber bei dir?‹, fragte er.

›Ja! Ja, das ist er! Aber kommt – ich kann ihn nicht aufwecken!‹

Klettert-flink wechselte einen Blick mit Gebrochener-Zahn zu seiner Rechten, dann mit Kurzer-Schweif zu seiner Linken. Beide waren ebenso angespannt und verwirrt wie er selbst. Zeitgleich setzten sie sich wieder in Bewegung und kletterten den Pfostenbaum hoch, auf dem sie innegehalten hatten. Dann folgten sie dessen höchstem Ast bis zu dem Goldblattbaum, auf dem Wassertänzerin ein Stück über ihnen hockte. Sie sprangen hinüber und kletterten rasch zu ihr hinauf.

Es war nicht mehr weit bis zu Wassertänzerin, und bei jedem Schritt in ihre Richtung spürten die drei deren Angst und Sorge um den Gefährten deutlicher. Als sie sie erreichten, hob sie zitternd eine Echthand.

›Da!‹

Ihre Geistesstimme klang beinahe wie ein Winseln. Klettert-flink spürte, wie sich ihm das Fell sträubte. Sein Blick ging in die Richtung, in die Wassertänzerin deutete … und dann sah er Zweigweber.

Wassertänzerins Gefährte war einer der geschicktesten Jäger des Clans vom Hellen Wasser. Seinen Namen hatte er sich mit der Schläue verdient, Äste und Zweige zu idealen Verstecken zusammenzuflechten, aus denen heraus er sich dann auf Beutetiere stürzte, die ahnungslos vorbeispazierten. Doch dieses Mal hatte sich Zweigweber selbst in der Webarbeit eines anderen verfangen.

Erst vermutete Klettert-flink, jemand habe aus Ästen eine Art stabiles Tragenetz gebaut. So zumindest sah es auf den ersten Blick aus. Doch dann begriff er, dass der Eindruck täuschte. Die Stangen des Gefängnisses, in dem Zweigweber steckte, sahen zwar aus wie Zweige, doch sie bestanden aus einem Nicht-Holz. Und als Klettert-flink prüfend die Luft einsog, nahm er den Duft von Knollenstängeln war … und noch etwas anderes.

›Knollenstängel?!‹, fragte Gebrochener-Zahn neben ihm. Der Geruchssinn ließ mit dem Alter allmählich nach, doch Gebrochener-Zahn hatte Klettert-flinks Geistesleuchten entnehmen können, dass der jüngere Baumkater den Geruch erkannt hatte. ›Wie kommen denn Knollenstängel hier in die Baumwipfel?‹

›Gute Frage!‹, pflichtete Klettert-flink ihm grimmig bei. ›Es scheint, als habe sich Zweigweber dieselbe Frage

  gestellt, bevor er der Sache nachging.‹

›Denkst du, das war der Köder für diese Falle?‹, fragte ihn Kurzer-Schweif. Klettert-flink antwortete mit einem typischen Zwei-Bein-Nicken.

›Ganz genau das denke ich‹, bestätigte er und schmeckte, dass Kurzer-Schweif und Gebrochener-Zahn diese Vermutung nachvollziehen konnten. Den Leuten war das Konzept keineswegs fremd, kleinere Beutetiere durch Köder anzulocken – gelegentlich bedienten sie sich genau des gleichen Tricks. Doch bislang hatte noch niemand Fallen für sie aufgestellt.

›Das kommt von den Zwei-Beinen‹, fuhr Klettert-flink fort. ›Auch wenn ich überhaupt keinen Zwei-Bein-Geruch daran wahrnehme – was sehr seltsam ist. Aber sicher bin ich mir trotzdem.‹

Kurzer-Schweif wollte schon näher an Zweigwebers Gefängnis herantreten, doch Klettert-flink hielt ihn rasch mit der Echthand zurück.

›Sei vorsichtig, Kurzer-Schweif! Ich nehme zwar keinerlei Zwei-Bein-Geruch wahr, aber da ist noch etwas anderes in der Luft außer dem Knollenstängelgeruch. Irgendetwas, das mir überhaupt nicht gefällt. Geh nicht näher heran!‹

›Aber wir müssen Zweigweber doch helfen!‹, widersprach Kurzer-Schweif.

›Das wohl, aber wir müssen vorsichtig vorgehen‹, versetzte Klettert-flink. ›Schmeck noch einmal genauer hin! Schmeckst du sein Geistesleuchten?‹

›Von hier aus?‹ Kurzer-Schweif übertrug das mentale Gegenstück eines spöttischen Schnaubens. ›Ich bin doch keine Sagen-Künderin, Klettert-flink!‹

›Ich auch nicht‹, gab Klettert-flink zurück. ›Und dennoch schmecke ich Zweigwebers Geistesleuchten. Vielleicht bin ich in dieser Hinsicht sensibler geworden – möglicherweise dank meiner Verbindung zu Todesrachen-Verderb. Auf jeden Fall lebt Zweigweber noch. Er schläft nur. Deswegen bin ich der Ansicht, dass wir uns nicht übermäßig beeilen müssen. Wir sollten nichts überstürzen, damit nicht noch mehr von uns in eine solche Falle tappen.‹

›Wenn du sagst, dass er nur schläft, glaube ich dir‹, sagte Kurzer-Schweif. ›Was deine Fähigkeit betrifft, sein

  Geistesleuchten zu schmecken … ja, du schmeckst ihn – was auch sonst, bei so viel Knollenstängel wie du verputzt!‹ In

  diesem letzten Satz schwang unverkennbar Gelächter mit, durchtränkt von der Erleichterung, dass

  Zweigweber noch lebte. Ernst geworden setzte Kurzer-Schweif hinzu: ›Trotzdem können wir ihn nicht einfach

  hier lassen!‹

›Nein, das geht wirklich nicht‹, pflichtete ihm Klettert-flink sofort bei. ›Aber das ist eine Zwei-Bein-Sache. Da ist es vielleicht ganz gut, dass wir gerade ein Zwei-Bein bei uns haben, das sich darum kümmern kann.‹

Stephanie lehnte sich gegen den mächtigen Stamm der Kroneneiche. Der Baum konnte Höhen erreichen, die über denen der höchsten Mammutbäume auf Alterde lagen, und war wegen der höheren Schwerkraft von Sphinx breiter und dicker als diese. Dieses Exemplar hier überragte wie ein Titan die Pfostenbäume ringsum. Stephanie schaute zu einem dicken Ast hoch, auf dem Löwenherz und die anderen hockten. Der Ast befand sich gut fünfzig Meter über ihr und damit fünf Meter oberhalb der Wipfel der höchsten Pfostenbäume … und noch nicht einmal auf halber Höhe der Kroneneiche. Über diese Entfernung hinweg war es schwierig, Details zu erkennen, doch ganz offensichtlich besprachen die drei Baumkatzen etwas. Wieder fragte sich Stephanie, was eigentlich los war.

Wenige Minuten später kletterte Löwenherz den Stamm hinab zu ihr hinunter. Sie streckte ihm die Arme entgegen, als er nur noch wenige Meter entfernt war, und er sprang hinein. Er drängte sich an sie, als sie ihn umarmte.

»Ich bin ja da«, beruhigte sie ihn, »also erzähl: Was ist los?«

»Bliek«, erklärte Löwenherz und deutete mit der Echthand auf den dicken Ast, von dem er gerade heruntergekommen war.

»Weißt du«, sagte sie, »das Gürtelgerät ist nicht annähernd so leistungsstark wie die Energiezelle unseres Gleiters.« Noch einmal blickte sie zu dem Ast hinauf, dann zuckte sie mit den Schultern. »Tja, bislang ist der Ladezustand gut. Na, dann mach ich mich mal auf den Weg.«

Klettert-flink sprang auf das Tragepolster, das seine Person trug, und krallte sich dort fest, während sie das Gerät an ihrem Gürtel einstellte. Wie von Zauberhand nahm ihrer beider Gewicht ab. Schließlich waren sie so leicht wie eine jener Goldblatt-Samenschoten, die während der Spanne der Laubverwandlung im Sonnenlicht tanzten. Todesrachen-Verderb zog sich am Baumstamm hoch und kletterte mit einer Geschwindigkeit nach oben, die nur wenige von den Leuten fertiggebracht hätten.

Sie erreichten den Ast, auf dem Gebrochener-Zahn und Kurzer-Schweif warteten. Klettert-flinks Person ging vor den beiden anderen Leuten in die Knie. Dann drehte sie einen Knopf an ihrem Gürtelwerkzeug, und ihr Gewicht nahm nach und nach zu, aber ohne den Anfangswert zu erreichen. Klettert-flink drückte die Nase dicht ans Ohr seiner Person und deutete mit der Echthand auf Zweigweber.

Stephanie Harrington folgte mit dem Blick Löwenherz’ Finger. Erst verstand sie nicht, was sie sah; dann aber fluchte sie und benutzte dabei ein Wort, dass ihre Eltern zweifellos missbilligt hätten.

Nur schemenhaft zu erkennen, lag ein Baumkater in einer Art Käfig. Wie er dort hatte hineingeraten können, war ihr schleierhaft. Der Käfig basierte eindeutig auf fortschrittlicher Technologie, ein smarter Apparat, der mehrgliedrige Beine mit stachelartigen Klauen hatte, die, um Halt zu haben, tief in die Rinde des Astes geschlagen waren. Es war nicht leicht, Details auszumachen, denn der Apparat war gut getarnt. Doch Stephanie vermutete am Gehäuse eine kleine Kontragraveinheit.

Ein Blick hinauf ins dichte Blätterdach genügte, und sie begriff sofort, wie der hinterhältige Fallensteller seine Beute abzuholen gedachte. Die Frage war nun, was sie dagegen unternehmen könnte.

Ihr erster Impuls war, den ’Kater gleich aus dem Käfig zu befreien. Aber sie zwang sich, erst nachzudenken. Sie wusste nicht genug über die Falle und ihre Funktionsweise. Weswegen war der Baumkater bewusstlos? Konnte die Falle auch sie bewusstlos machen, wenn sie sich zu dicht heranwagte? War die Falle gesichert? Eine hinreichend skrupellose Person mochte einen Selbstzerstörungsmechanismus angebracht haben, der den Käfig mit der darin gefangenen Beute in die Luft sprengte, sobald sich ein Unbefugter daran zu schaffen machte. Oder gab es vielleicht eine Art Alarm, der den Fallensteller informierte, dass seine Falle entdeckt worden war? Dann wäre es nicht gut, sich daran zu schaffen zu machen.

»Okay«, sagte sie und schlug einen selbstsicheren Ton an – wobei sie eher mit sich selbst als mit den wartenden Baumkatzen sprach. »Okay, ich sehe, wo das Problem liegt. Jetzt bräuchten wir einen guten Rat, wie wir damit umgehen.«

Die Baumkatzen blickten zu ihr auf, und Stephanie spürte ihre tiefe Besorgnis … und das Vertrauen, das sie alle in sie setzten. Sie fragte sich, ob sie dieses Gefühl unmittelbar von den anderen Baumkatzen auffing oder es nur dank ihrer Verbindung zu Löwenherz fühlte. Oder interpretierte sie vielleicht nur die Körpersprache der Baumkatzen, die gespannten Blicke aus großen grünen Augen?

Sie griff nach ihrem UniLink.

»… und dann meinte Dad, ich solle Sie anrufen, Scott. Was mache ich denn jetzt?«

»Erst einmal gar nichts, Steph«, entschied Scott MacDallan. »Du könntest recht haben: Vielleicht ist der Käfig präpariert, und ich möchte nicht, dass dir etwas passiert!«

»Aber ich kann hier doch nicht tatenlos herumsitzen! Ich muss ihn da irgendwie rausholen. Außerdem: Was, wenn dieses … diese Person«, eigentlich hatte Stephanie zu einem deutlich rüderen Ausdruck greifen wollen, doch sie konnte sich gerade noch zurückhalten, »dieser Fallensteller hier aufkreuzt, um sie abzuholen?«

»Guter Punkt«, räumte MacDallan ein. »Lass mich kurz nachdenken, okay?«

»Okay«, sagte sie, klang dabei aber sehr unwillig. Der Arzt schüttelte den Kopf. Er kannte die ›süße kleine‹ Stephanie mittlerweile gut genug, um zu wissen, dass sie auf gar keinen Fall längere Zeit gar nichts täte.

Warum, ach warum nur müssen ausgerechnet heute ihre Eltern beruflich unterwegs sein?, fragte er sich.

Beide waren momentan von ihrer Tochter noch weiter entfernt als MacDallan. Richard Harrington operierte gerade einen genetisch an Sphinx angepassten Morgan-Hengst, um ihn zu retten. Und Marjorie Harrington und ihre Begleiter vom Forstdienst steckten mehr oder minder buchstäblich bis zum Hals im Wurzelgeflecht der miteinander vernetzten Pfostenbäume, die bei dem BioNeering-Unfall kontaminiert worden waren: Es galt herauszufinden, ob sich der Rest des Geflechts von den absterbenden Abschnitten hatte ablösen können, bevor die Giftstoffe sich weiter verbreiten konnten. Keiner der beiden konnte Stephanie erreichen, bevor …

»Hör mal«, sagte MacDallan, »Frank und Ainsley sollten im Augenblick näher an dir dran sein als deine Eltern. Kannst du denen deine GPS-Koordinaten schicken? Ich weiß, wie sehr wir alle uns bemüht haben, die Position von Löwenherz’ Clan geheim zu halten. Aber nachdem, was du berichtest, hat ihn offensichtlich jemand eben doch gefunden. Und wir brauchen so schnell wie möglich offizielle Vertreter der Behörden vor Ort.«

»Hmm … naaaa gut.« Stephanie ging das gegen den Strich. Sie wusste, dass sie das MacDallan auch hatte spüren lassen. Und so wenig es ihr passte: Sie musste zugeben, dass sie kaum eine andere Wahl hatte.

»Okay, ich sorge dafür, dass die beiden losfliegen, sobald wir beide unser Gespräch beendet haben«, erklärte der Arzt. »Also: Was hat dein Dad über die bewusstlose Baumkatze gesagt?«

»Er glaubt, dass sie mit Gas betäubt wurde. Ich habe mir die Falle durch das Fernglas angesehen und erkenne im Dach des Käfigs was, das eine Sprühdüse sein könnte. Die scheint frei drehbar montiert zu sein. Im Augenblick zielt sie genau auf den Baumkater. Vielleicht wartet sie nur darauf, ihm eine neue Dosis zu verpassen, sobald er sich rührt.«

»Das heißt nicht, dass diese Düse nicht herumschwenken und dich ansprühen kann – oder eine der anderen Baumkatzen –, wenn ihr euch irgendwie an der Falle zu schaffen macht.«

»Das weiß ich auch. Ich bin ja nicht völlig hohl, Scott!«, versetzte Stephanie gereizt. »Aber Dad meint, die meisten gasförmigen Wirkstoffe, die gegen einheimische Tierarten mit der Körpermasse von Baumkatzen effektiv und gefahrlos eingesetzt werden könnten, wären bei Menschen nicht wirksam genug, um sie auszuschalten.«

»Das ist ja alles gut und schön – vorausgesetzt, der miese Fallensteller ist so klug wie dein Vater und sorgsam darauf bedacht, seinen Opfern keinen Schaden zuzufügen«, gab MacDallan zu bedenken.

»Auch das ist mir klar. Aber wenn ich die Falle nicht öffne, was soll ich dann tun, um den Kater zu retten?«

»Ehrlich gesagt«, antwortete er, »hätte ich es am liebsten, du würdest von diesem Baum herunterkommen und dich in Sicherheit bringen, bevor unser geheimnisvoller Fallensteller auftaucht und feststellt, dass du ihm auf die Schliche gekommen bist. Ich habe keine Ahnung, mit was für einer Sorte Mensch wir es zu tun haben, Steph! Vielleicht ist er bereit, Zeugen zu … beseitigen. Aber vermutlich würde es nicht viel bringen, wenn ich dir sage, du sollst einfach abhauen, oder?«

»Nicht viel, nein«, gestand sie und grinste schief. MacDallan lachte leise.

»Na, dann ist es wohl das Beste, du ziehst dich ein bisschen weiter zurück und behältst aus einem Versteck heraus die Falle im Auge. Falls jemand auftaucht, um die Falle abzuholen, schau mal, ob du den Flugwagen ausmachen kannst. Vielleicht gelingt es dann später, den Täter zu identifizieren. Also sieh zu, dass du einen guten Aussichtspunkt findest, während ich Frank und Ainsley zu euch schicke. Und nachdem ich die beiden erreicht habe, mache ich mich selbst auf und komme zu euch.«
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Stephanie saß auf einem Kroneneichenast, den Rücken gegen den Stamm gelehnt, die Arme um die Knie geschlungen.

Sie wirkte alles andere als begeistert.

Gut, MacDallan hatte sicher recht. Aber in dieser Falle da drüben lag einer ihrer Freunde, höchstwahrscheinlich eine der Baumkatzen, die sie seinerzeit vor dem Hexapuma gerettet hatten. Stephanie war dem Kater etwas schuldig. Er gehörte zur Familie. Einfach nur herumzusitzen und nichts zu tun, war unerträglich!

Neben ihr auf dem Ast rührte sich Löwenherz. Stephanie zwang sich dazu, tief durchzuatmen, dann ließ sie die Knie los und streckte die Beine aus. Sie öffnete die Arme, um ihn auf ihren Schoß einzuladen. Er kam sofort und kuschelte sich an sie. Stephanie legte ihm das Kinn auf den Kopf und drückte ihn an sich.

Klettert-flink legte die Nase gegen das Schlüsselbein seiner Person und schnurrte so tief, dass er selbst es in allen Knochen spürte. Er fühlte ihre Anspannung, die tiefe Enttäuschung, mit der sie rang. Doch Gebrochener-Zahn, Kurzer-Schweif und er hatten ihre Gespräche mit den Eltern und Feind-des-Dunkels mitangehört. Natürlich hatten sie von den Mund-Lauten fast nichts verstanden, Todesrachen-Verderbs Geistesleuchten aber hatten sie einiges entnehmen können: Anscheinend befanden sich Feind-des-Dunkels und Fängt-gewandt sowie Feind-des-Dunkels’ Freunde, die Todesrachen-Verderb den Umgang mit der Waffe gelehrt hatten, zur Rettung von Zweigweber auf dem Weg hierher. So viel wussten sie drei, und das gab ihnen Hoffnung. Doch zugleich verstanden sie Todesrachen-Verderbs Sorge und ihre Ungeduld.

›Wenigstens wissen wir nun, was den verschwundenen Leuten widerfahren ist‹, sagte Gebrochener-Zahn. Er saß neben Todesrachen-Verderb und blickte in die Tiefe. Viele Äste unter ihnen hatte sich ein halbes Dutzend Weibchen rings um Wassertänzerin versammelt, um ihr Trost zu spenden.

›Und wenn Feind-des-Dunkels und die Waldläufer-Zwei-Beine helfen, halte ich es für sehr wahrscheinlich, dass sie alle gerettet werden können‹, meinte Klettert-flink.

›Wenn sie herausfinden, welches böse Zwei-Beinen das hier getan hat‹, gab Kurzer-Schweif zu bedenken. ›Aber was, wenn nicht? Was, wenn der Übeltäter dem bösen Weibchen ähnelt, die das Revier des Clans vom Munteren Herzen vergiftet hat? Was, wenn er bereit ist, seine Gefangenen zu töten und ihre Leichen zu verstecken, bevor die anderen Zwei-Beine ihn fangen? Die Zwei-Beine sind geistesblind, Klettert-flink! Sie können nicht an seinem Geistesleuchten schmecken, dass er schuldig ist. Vielleicht ist das ja auch der Grund dafür, dass es böse Zwei-Beine gibt – weil sie, anders als wir, unmöglich wissen können, was ein anderer ihrer Artgenossen in Wahrheit denkt oder fühlt. Was also geschieht mit unseren verschwundenen Brüdern, wenn der Übeltäter begreift, was hier geschieht, und sie dann … verschwinden lässt?‹

Er hatte die Geistesstimme nicht erhoben, daher hatte Wassertänzerin bei der Entfernung zwischen ihnen nichts gehört. Denn Kurzer-Schweifs Einwand war durchaus berechtigt.

›Du magst recht haben‹, räumte Klettert-flink ein. ›Aber selbst wenn, sind wir gemeinsam mit den guten Zwei-Beinen in einer besseren Position als zuvor.‹

›Stimmt‹, pflichtete ihm Gebrochener-Zahn bei. ›Gelingt es uns also, Zweigweber zu retten, wird er das Erlebnis nutzen, um sich vor Wassertänzerin aufzuspielen!‹

›Nicht, wenn Zweigweber vernünftig ist!‹, versetzte Klettert-flink. ›Glaub dem Bruder einer Sagen-Künderin, der sich zudem noch an ein Zwei-Bein-Weibchen gebunden hat: Es ist besser, ein Weibchen nicht zu einem bestimmten Handeln zu drängen! Wenn er das töricht versucht, wird sie ihm immer wieder das gleiche Bild schicken: wie er in der Zwei-Bein-Falle schläft.‹

Angesichts dieser Vorstellung verströmten seine beiden Gefährten Belustigung. Wassertänzerin hatte nicht gewollt, dass ihr Gefährte allein loszog, nachdem so viele der Leute spurlos verschwunden waren. Doch er hatte darauf vertraut, auf sich selbst aufpassen zu können. Da dem Clan schon so viele Kundschafter und Jäger fehlten, hatte er sich strikt geweigert, Begleitung zu erbitten. Als seine Gefährtin dann gedroht hatte, ihm zu folgen, hatte er sie angefaucht: Mit beachtlichem Nachdruck hatte er erklärt, die Jungen seien kaum entwöhnt, und sie habe doch gewiss Besseres zu tun, als ihm hinterherzulaufen! Falls tatsächlich irgendwo eine Bedrohung lauere, sei es unverantwortlich, wenn sich beide Eltern in Gefahr brächten.

Klettert-flink war der Ansicht, jedes vermählte Männchen – hätte wissen müssen, wie nutzlos ein solches Gebot war. Zweigweber hatte gerade mit seiner Ablehnung Wassertänzerin in ihrem Wunsch bestärkt, für seine Sicherheit zu sorgen. Deswegen hatte sie eines der anderen Weibchen gebeten, auf ihre Jungen aufzupassen – und war Zweigweber gefolgt.

Klettert-flink wusste nicht, wie sie es geschafft hatte, ihn im Auge zu behalten, ohne ihm dabei so nahe zu kommen, dass er ihr vertrautes Geistesleuchten bemerkte. Doch gut für Zweigweber, dass es so gekommen war! Wenigstens wusste der Clan nun, wo er steckte – und Todesrachen-Verderb und Feind-des-Dunkels erfuhren, was hier geschah. Wenn sie nun nur noch …

Sein Kopf zuckte hoch, und Klettert-flink stellte die Ohren auf. Leises Knurren kam aus seiner Kehle, kaum dass er den Klang eines jener Flugdinger der Zwei-Beine erkannte.

Stephanie sah, wie Löwenherz abrupt den Kopf hob, und sofort spürte sie, wie seine Emotionen sie regelrecht fluteten. Sie wusste nicht, was er gehört hatte, lauschte aber nun aufmerksam, um herauszufinden, was ihren Gefährten wachsam gemacht hatte.

Augenblicke vergingen, in denen sie nichts als das Rauschen des Windes im Laub der Bäume hörte und die Rufe verschiedener Tiere, die auf Sphinx die ökologische Nische von Vögeln besetzten. Doch dann hörte Stephanie ein Geräusch, das nicht hierher gehörte … und wurde kalkweiß im Gesicht.

Zu früh für Scott oder einen der Ranger!, dachte sie. Aber wenn die das nicht sind …!

Ihr Magen verkrampfte sich, als ihr Blick hinüber zu der gefangenen Baumkatze zuckte. Der Fallensteller! Sicher hatte er dafür gesorgt, dass er umgehend über jeden Fang informiert wurde. Die Falle musste rasch abgeholt werden, damit nicht eine der anderen Baumkatzen sie und den Gefangenen darin bemerkte – und dann wüsste, was mit den anderen Clanangehörigen geschehen war. Also würde der Fallensteller jeden Moment die Kontragraveinheit aktivieren, und mit der Falle der einzige greifbare Beweis für das, was hier geschehen war, entschwinden … zusammen mit einem weiteren Mitglied von Stephanies Baumkatzenfamilie.

Sie biss die Zähne zusammen, dass es schmerzte. Nein, das durfte nicht geschehen! Es würde keine weitere Baumkatze entführt! Aber wie …?

»Gib mir dein Netz!«, forderte sie Löwenherz auf und deutete dabei auf das Netz, das er um die Körpermitte gewickelt trug. »Ihr andern auch – gebt mir eure Netze, schnell!«

Verdutzt blickte Löwenherz sie an. Einen winzigen Moment lang fürchtete Stephanie schon, er habe sie nicht verstanden. Doch dann begriff sie, dass es anders war: Er hatte sie sehr wohl verstanden … und wollte nicht, dass sie sich in Gefahr brachte.

»Gebt mir eure Netze!«, wiederholte sie heiser, streckte beide Hände aus und tat so, als greife sie nach etwas. Einen Herzschlag lang zögerte Löwenherz noch, dann löste er mit Echthand und Handpfoten das Tragenetz um seine Körpermitte.

Er hielt es Stephanie hin. Kaum dass er begonnen hatte, sich aus dem Netz zu wickeln, taten es ihm die beiden anderen Baumkatzen gleich. Stephanie nahm sich auch deren Netze, stellte ihr Kontragrav so ein, dass sie kaum mehr als ein Kilo wog, und hastete den Ast entlang.

Klettert-flink beobachtete, wie Todesrachen-Verderb den Ast entlanglief, geradewegs auf Zweigwebers Gefängnis zu. In seinem Herzen fochten Stolz und Furcht miteinander.

Er fürchtete, sie würde ebenso bewusstlos werden wie Zweigweber. Wenn das geschähe, könnte keiner der Leute ihr helfen, denn auch sie würden sofort einschlafen, wenn sie sich der Falle näherten. Trotz des Zauberwerkzeugs, mit dem Todesrachen-Verderb ihr Gewicht vermindern konnte, würde sie vom Baum fallen, mehr als drei Hände Leutelängen in die Tiefe. Gegen die Verletzungen, die sie sich beim Aufschlag zuzöge, nähmen sich die Wunden nach dem Absturz mit ihrem Flugding vermutlich unbedeutend aus.

Das war seine Angst, doch sein Stolz war, dass sie nicht zögerte zu handeln, obwohl sie wusste, besser noch als er, was passieren würde. Im Gleißen ihres Geistesleuchtens schmeckte Klettert-flink die Entschlossenheit, Zweigweber und alle anderen Mitglieder des Clans vom Hellen Wasser zu beschützen – um jeden Preis.

Ja, es gibt unter den Zwei-Beinen Übeltäter, dachte er. Aber es gibt auch mein Zwei-Bein und deren Freunde, und an denen ist keine Spur Böses!

Neben der gefangenen Baumkatze ging Stephanie auf die Knie.

Der Bewegungssensor der Falle ortete sie und schwenkte die Gasdüse in ihre Richtung. Stephanie hörte ein Zischen, wahrscheinlich das Gas: Aber es blieb wirkungslos. Zumindest vorerst. Hastig schlang sie das erste Baumkatzentragenetz um die getarnten Gitterstäbe.

Es war lang genug, um zwei der Längsstäbe damit zu umwickeln und das andere Ende an einem Seitenzweig des Kroneneichenasts festzuzurren. Mit dem zweiten Netz tat sie genau das Gleiche auf der gegenüberliegenden Seite des Käfigs und wählte wieder einen stabilen Seitenzweig, um es daran zu verknoten. Das dritte Netz schlang sie so um einen der Gitterstäbe am Boden und um den Hauptast, dass ein Spielraum von zehn bis zwölf Zentimetern blieb. Auch dieses Netz knotete Stephanie eilig fest, dann rannte sie zu Löwenherz und seinen Freunden zurück.

Am liebsten hätte sie sich mit dem eigenen Gewicht an den Käfig gehängt, nur um wirklich ganz sicherzugehen. Aber der Fallensteller hatte bestimmt alle möglichen Sensoren am Käfig angebracht, darunter sicher Thermospürer, sonst wäre seine smarte Falle blind und er könnte sie unter dem dichten Blätterdach nicht nach oben holen. Stiege das Ding aber nicht wie erwartet auf ihrem Kontragrav in die Höhe, käme der Fallensteller, um vor Ort nach dem Grund zu suchen.

Wie der geheimnisvolle Fallensteller wohl reagierte, wenn er feststellte, dass sich dort unten noch ein weiterer Mensch befand? Stephanie hatte eine Vermutung: Er würde versuchen, die Beweismittel verschwinden zu lassen – vor allem, wenn er schon im Vorfeld eine Sprengladung vorbereitet haben sollte. Käme dabei der unliebsame Zeuge zu Schaden: Pech für ihn. Oder sie.

Aber eines war viel wichtiger: den Fallensteller auf keinen Fall mit seiner Beute davonkommen zu lassen. Drei Tragenetze, da war sich Stephanie sicher, überstiegen die Tragfähigkeit einer derart kleinen Kontragraveinheit. Käme der Fallensteller nicht, um nachzuschauen, was schiefgelaufen war, würde der Käfig sein Ziel nicht erreichen. Aber falls der Fallensteller nachschauen käme …

Klettert-flink legte die Ohren an, als Todesrachen-Verderb vom Goldblattast auf die obersten Netzholzäste sprang, sich auf den Bauch fallen ließ und den Donnerbeller aus der Tragevorrichtung an ihrem Gürtel zog. Klettert-flink hatte an ihren Übungsstunden ebenso viel Freunde gehabt wie seine Person. Fasziniert hatte er (aus ohrenschonender Ferne) zugeschaut, wie sie die Waffe meisterte, hatte ihre Freude geschmeckt, wann immer sie Ziel um Ziel traf. Er war froh, wenn sie bei ihren Besuchen im Revier des Clans vom Hellen Wasser die Waffe bei sich trug. Klettert-flink wusste zwar nicht, ob ein einzelnes Bellen dieser Waffen einen Todesrachen töten würde, so wie das bei den größeren, noch stärkeren Waffen der Fall war, aber von ihr gebissen zu werden, würde den Todesrachen zumindest in die Flucht schlagen. Das gefiel Klettert-flink. Um genau zu sein, gefiel ihm eigentlich alles, was dafür sorgte, dass er nie wieder einem Todesrachen gegenüberstehen oder sein Clan zu seiner oder Todesrachen-Verderbs Rettung auftauchen musste!

Doch nun, als er Todesrachen-Verderbs Geistesleuchten schmeckte und zusah, wie sie sich auf dem Netzholzast vorwärtsschob, bis sie sowohl Zweigwebers Käfig wie den Waldboden im Blick hatte, war Klettert-flink alles andere als in Hochstimmung. Er spürte den eisigen Klumpen in ihrem Magen, als wäre dieser in seiner eigenen Mitte: Furcht. Es war nicht die Furcht vor dem Fremden, der vielleicht schon in seinem Flugding über ihnen schwebte, sondern die Furcht vor dem, was sie vielleicht schon bald würde tun müssen. Dennoch war da kein Zögern. Wenn es zum Äußersten käme – wenn es keine andere Möglichkeit gäbe, die Leute zu beschützen, die bei ihr waren –, würde sie die Waffe benutzen. Das wusste Klettert-flink ebenso sicher, wie er wusste, dass am Morgen die Sonne aufging. Alles andere wäre ihm allerdings lieber …

Bäuchlings lag Stephanie auf dem dicken Pfostenbaumast, die Ellbogen zu dem gleichschenkligen Dreieck aufgestellt, genau wie Frank Lethbridge und Karl Zivonik sie es gelehrt hatten. Die schwere Pistole hielt sie mit beiden Händen. Stephanie ging davon aus, dass sie unter dem Schutz der Blätter weit genug von der Falle entfernt war, um von den Wärmescannern erfasst zu werden. Sie dagegen konnte ihr Ziel gut ausmachen. Ja, ihre Position war geradezu ideal … was auch keine Beruhigung war. Ihr Herz hämmerte – sie hatte das Gefühl, es hämmere mehr noch als damals, als Löwenherz und sie sich dem Hexapuma gegenübergesehen hatten. Ihr Mund war staubtrocken.

Tennessee Bolgeo öffnete das Fenster des Flugwagens, der dreißig Meter über den höchsten Wipfeln in der Luft stand. Eigentlich wäre er gern tiefer gegangen, doch auch so müsste er dem Käfig nahe genug sein. Es schien Bolgeo ratsam, den Bäumen nicht zu nahe zu kommen.

Noch einmal überprüfte er den Positionstransponder der Falle und glich die Daten mit der Position des Flugwagens ab. Hier sollte er gleich zugreifen können, wenn der Käfig aus dem Blätterdach auftauchte. Dann aktivierte er die Kontragraveinheit.

Stephanie hielt die Luft an, als der Käfig erbebte. Ruckartig stieg er ein Stück auf – bis es die Netze straff zog, die ihn zurückhielten. Der Käfigboden schwebte nun vielleicht den gesamten gelassenen Spielraum über dem Ast, ruckte, kam aber nicht frei. Stephanie grinste, als sie sich die Reaktion des Fallenstellers ausmalte.

Bolgeo stieß einen lästerlichen Fluch aus.

Inzwischen hätte die Falle längst zwischen den Baumwipfeln auftauchen müssen. Laut der Anzeige arbeitete das Kontragrav mit voller Leistung, der Käfig hätte in die Höhe schießen müssen wie ein Sektkorken! Doch nirgends eine Spur von dem Mistding – und laut Transponder bewegte es sich auch keinen Millimeter.

Der Käfig musste sich irgendwo verfangen haben. Das war der größte Nachteil dieser Fangmethode – vor allem in einem derart dichten Wald. Bolgeo konnte von Glück reden, dass bislang noch keine seiner Fallen irgendwo hängen geblieben war. Jetzt hieß es, sich zu überlegen, was er unternehmen wollte.

Die Versuchung war groß, davonzufliegen und später wiederzukommen – in der Nacht, wenn sich die Baumkatzen hoffentlich in ihre Nester gekuschelt hätten und sich fragten, was ihren Freunden und Verwandten wohl widerfahren war. Dann könnte Bolgeo auch gleich die anderen bereits erfolgreichen Fallen abholen. Aber die Sache hatte einen Haken: Falls sich derzeit noch andere Baumkatzen außer der im Käfig in der Nähe befanden, hätten sie zweifellos den Flugwagen gehört. Wenn sie nun herbeikämen, um die Lage zu erkunden, würden sie vermutlich ihren gefangenen Artgenossen entdecken. Ob sie in der Lage wären, jemandem davon zu berichten – vielleicht gar dieser lästigen Familie Harrington! –, ließ sich natürlich nicht abschätzen. Aber auf jeden Fall wüssten die Baumkatzen dann, was gespielt wurde … und Bolgeos Chancen, weitere Exemplare einzufangen, sänken drastisch. Andererseits …

Er aktivierte den Wärmescanner und begutachtete seine Falle und die unmittelbare Umgebung. Möglicherweise befand sich dort draußen ja schon ein Dutzend weiterer Baumkatzen. Nach allem, was Bolgeo über diese Spezies herausgefunden hatte, neigten sie dazu, in Scharen zu Hilfe zu eilen, wenn einer von ihnen in Schwierigkeiten geriet. Die Vorstellung, sich mit Biestern anzulegen, die – angeblich – einen ausgewachsenen Hexapuma in Stücke gerissen hatten, sagte Bolgeo nicht sonderlich zu.

Das viele Meter dicke Blätterdach überforderte den Scanner. Bolgeo konnte nicht das Geringste erkennen … und damit befand er sich in einer alles anderen als rosigen Lage.

Na ja, dachte er, der Schutzanzug ist für feindliches Terrain gemacht. Ich glaube nicht, dass Baumkatzenkrallen ihn durchschlagen. Und selbst wenn diese Geschichte mit dem Hexapuma stimmt: Dafür waren dann ja wohl Dutzende nötig, oder?

Einen Moment lang zögerte er noch, dann schüttelte er den Kopf und seufzte.

Wer richtig Kohle machen will, muss sich dafür auch richtig anstrengen!, sagte er sich selbst und steuerte den Flugwagen auf das Flussufer zu, wo er in der Nacht gelandet war, in der er die Fallen aufgestellt hatte.

Als die Energiezelle der Kontragraveinheit erschöpft war, plumpste die Falle zurück auf den Ast. Stephanies Zuversicht stieg, vor allem, als der Flugwagen in der Luft wendete und davonflog.

Dass der Fallensteller so rasch aufgegeben hatte, war erstaunlich. Aber gerade, als sie sich aufsetzen und ihre Pistole zurück ins Holster schieben wollte, hörte sie, dass sich das Motorengeräusch des Flugwagens veränderte. Er kam wieder näher – und setzte zur Landung an!

Mit geschlossenen Augen und zur Seite geneigtem Kopf versuchte sie den Flugwagen zu orten. Ihre Kiefermuskeln arbeiteten. Der Fallensteller steuerte das Ufer des Flusses an, der Löwenherz’ Clan das Trinkwasser spendete. Dort gab es eine Lichtung, die ein geschickter Pilot anfliegen könnte. Das bedeutete …

Stephanie griff schon nach ihrem UniLink, zögerte dann aber. Ihr Blick verfinsterte sich. Scott und die Ranger kamen so schnell hierher, wie sie konnten. Ihnen jetzt zu berichten, was gerade geschah, würde nichts helfen. Sie hätten nur die Gelegenheit, ihr zu erklären, dass kleine Mädchen sich gefälligst nicht mit der Waffe in der Hand einer unbekannten Anzahl Wilderer entgegenzustellen hätten. Stephanie konnte förmlich hören, was sie sagen würden … Klar, sie hatten schon recht – irgendwie. Aber es war etwas anderes, zu wissen, was jemand sagen würde, und es tatsächlich zu hören.

Stephanie stand auf und schaute sich um. Landete der Flugwagen wirklich am Flussufer, käme der Wilderer aus … dieser Richtung da, entschied sie. Wahrscheinlich würde er geradewegs diesen Baum ansteuern und sich dann per Kontragrav zur Falle hinauftragen lassen. Vorausgesetzt, sie lag richtig, würde er am Fuße des Baums genau … ja, genau von dort unten aus starten.

Bislang hatte Stephanie noch nie eine Waffe während eines Kontragravflugs abgefeuert. Vermutlich wäre zu zielen ziemlich knifflig. Also wäre es wohl das Beste, den Mistkerl abheben zu lassen und ihn kurz vor dem Ziel zu stellen. Er wäre in der Luft und Stephanie ihrer festen Position wegen im Vorteil.

Ich bin sogar doppelt im Vorteil, weil der Mistkerl annehmen wird, ein Kind wie ich drücke bestimmt nicht ab!, dachte sie. Vielleicht ignoriert er mich – oder er kommt geradewegs auf mich zu, weil er glaubt, ich wäre dann starr vor Angst.

Sie erinnerte sich gut an die Lehre, die Ranger Ainsley Jedrusinski ihr mitgegeben hatte:

»Zieh niemals eine Waffe, wenn du sie nicht auch benutzen willst, Stephanie«, hatte sie gesagt. »Ziele niemals auf jemanden, auf den du nicht schießen willst. Und schieße niemals auf jemanden, den du nicht töten willst.«

Stephanie hatte sie mit großen Augen angesehen, Löwenherz auf ihrer Schulter ganz Aufmerksamkeit. Bedächtig hatte Ainsley den Kopf geschüttelt.

»Wenn man eine Waffe auf jemanden richtet, erhöht man den Einsatz. Dein Gegenüber wird davon ausgehen, dass du abdrückst – oder zumindest abdrücken könntest. Wenn er dann aufgibt, na fein. Wenn nicht – und nicht jeder gibt gleich auf! –, setzt er vielleicht alles auf eine Karte. Wenn er ebenfalls eine Waffe hat, wird er sie benutzen. Hat er keine, wird er vielleicht versuchen, sich deine zu schnappen. Hat er sie, wird er sie gegen dich verwenden. Also glaub nie, dass es reicht, mit einer Waffe herumzuwedeln, damit ein anderer tut, was du von ihm willst!

Daher solltest du dir immer sicher sein – wirklich absolut sicher, meine ich! –, dass es die Sache wert ist, die Lage derart eskalieren zu lassen. Falls du auch nur den geringsten Zweifel daran hast, dass gerechtfertigt ist, im Notfall dein Gegenüber zu töten, dann ist es die Sache nicht wert! Es ist eine ganz einfache Weisheit, Stephanie: Eine einmal abgefeuerte Kugel kannst du nicht wieder in den Lauf der Waffe zurückholen. Die Kugel wird den anderen treffen – und bei einer so großen Pistole wie der, mit der wir dich haben üben lassen, stehen die Chancen gut, dass ein einzelner Schuss tödlich ist, ob du das so willst oder nicht. Du musst dich also entscheiden: Wenn du beschließt, auf jemanden zu zielen, dann zielst du mit der Absicht auf ihn, ihn zu töten. Du willst dein Gegenüber nicht nur verwunden wie ein Held aus einem HoloDrama. Das geht nur unter einer Bedingung: Du musst zu dem Schluss gekommen sein, dass es besser ist, der andere ist tot als du oder jemand, den du schützen willst. Wenn du es für gerechtfertigt hältst zu schießen, dann muss dein Ziel sein, dein Gegenüber auszuschalten, rasch und effektiv. Das geht am besten durch einen gezielten, tödlichen Schuss. Nur so kannst du dir sicher sein, niemanden aus Versehen zu töten.«

Erst hatte Stephanie gedacht, Ainsley habe es nur darauf angelegt, ihr mit der Vorstellung, einen anderen Menschen zu erschießen, Angst einzujagen. Gleichzeitig aber war ihr klar, dass es die Wahrheit war: dass es schreckliche Konsequenzen hatte, zur Waffe zu greifen. Ihre Lehrerin – und seitdem auch Freundin – hatte es ihr erklärt, damit sie nicht unvorbereitet wäre, wenn der entscheidende Moment schließlich käme.

Ich hoffe nur, der entscheidende Moment kommt nicht gerade heute, dachte Stephanie, kletterte auf einen Seitenast, entfernte sich mehrere Meter vom Stamm des Pfostenbaums, um den optimalen Winkel zu finden. Aber wenn doch, Ainsley, vergesse ich nicht, was du mir beigebracht hast!
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Endlich hatte sich Tennessee Bolgeo in den Schutzanzug gezwängt und ihn vollständig abgedichtet. Er überprüfte das Head-Up-Display auf der Innenseite des transparenten Gesichtsschutzes und nickte zufrieden: Alles im grünen Bereich. Er hatte Atemluft für vierzehn Stunden – das sollte mehr als genug sein. Bis zu seiner Falle waren es ja bloß zweihundert, höchstens dreihundert Meter.

Er griff nach dem Betäubungsgewehr und überprüfte es sorgfältig. Die Schussrate dieser Waffe war frei wählbar: Einzelschüsse gingen ebenso wie Feuerstöße oder Dauerfeuer. Das Magazin enthielt vierzig Betäubungspfeile, von denen jeder eine Baumkatze augenblicklich von den Pfoten holen würde. Am Gürtel trug Bolgeo zwei weitere Magazine. Er rechnet zwar nicht damit, sie zu brauchen, aber dank der Panzerung seines Schutzanzugs und der Feuerkraft seines Betäubungsgewehrs machte er sich keine großen Sorgen, was geschehen würde, falls er sich plötzlich einer ganzen Horde Baumkatzen gegenübersehen sollte.

Er warf einen Blick auf die GPS-Peilung, die ihm die genaue Position des Transponders seiner Falle verriet, dann machte er sich auf den Weg.

›Das ist Spricht-unaufrichtig!‹, sagte Klettert-flink plötzlich, als er das Geistesleuchten des ZweiBeins schmeckte, das sich ihnen näherte. Er fragte sich, warum ihn das überraschte: Spricht-unaufrichtigs Emotionen hatten doch verraten, wie er über die Leute dachte!

›Was machen wir jetzt, Klettert-flink?‹, verlangte Gebrochener-Zahn zu wissen. Vier oder fünf Hände Kundschafter und Jäger waren ihnen gefolgt, um Zweigweber zu retten. Nun saßen sie reglos in den Zweigen und beobachteten das Geistesleuchten, das näher und näher kam. Zorn hing über ihnen wie eine unsichtbare Wolke.

Klettert-flink blickte zu Gebrochener-Zahn hinüber. Es belustigte ihn, dass der Älteste, der sich so kategorisch gegen engeren Kontakt mit den Zwei-Beinen ausgesprochen hatte, nun ausgerechnet ihn fragte, wie zu verfahren sei. Doch die Belustigung verflog sofort wieder. Klettert-flinks Blick wanderte zu Todesrachen-Verderb hinüber.

Sie lag völlig reglos auf dem Ast – in der Position, die ihr ihre Lehrer gezeigt hatten. Klettert-flink schmeckte, wie wachsam und aufmerksam sie war.

›Ich weiß es nicht genau, Gebrochener-Zahn‹, gestand er. ›Todesrachen-Verderb hat sich entschieden, was sie tun wird. Ich fürchte, mit dem, was uns zu unternehmen bleibt, könnten wir ihr in die Quere kommen, sie verwirren oder sie genau zum ungünstigsten Zeitpunkt aufschrecken.‹

›Sie ist nur ein Junges, Klettert-flink! Es ist nicht recht, dass sie allein die Last für alle trägt.‹

Klettert-flink schmeckte die Ernsthaftigkeit in Gebrochener-Zahns Geistesleuchten und sandte ihm rasch eine warme Welle der Dankbarkeit. Aber …

›Ein Junges, gewiss, Gebrochener-Zahn. Aber keineswegs ›nur‹ ein Junges! Es ist wohl wahr, dass die Last, unseren Clan zu verteidigen, nicht allein auf ihr lasten sollte, aber sie hat sich selbst dafür entschieden, diese Last zu tragen. Wir können nur abwarten, was geschieht.‹

Bolgeo stellte fest, dass ihm das Atmen schwerfiel, als er sich seinen Weg durch dicke Schichten alten Laubs bahnen musste. Als würde man durch Morast stapfen!, dachte er. Die oberste Schicht war so trocken, dass sie knackte, wenn man darauf trat, doch je tiefer der Fuß einsank, desto feuchter und zäher wurde die Laubmasse. Unter der obersten Schicht lagen mindestens vierzig Zentimeter … Mulch, oder wie immer man es nennen wollte. Und in der hohen Schwerkraft von Sphinx sank Bolgeo bei jedem Schritt ärgerlich tief ein.

Nun gut, so weit war es ja nicht mehr. Für ihn sahen alle Pfostenbäume gleich aus. Wahrscheinlich verloren auch Einheimische in einem solchen Dickicht leicht die Orientierung. Seine GPS-Peilung jedoch sorgte dafür, dass er nicht vom Kurs abkam. Trotz des dichten Laubs erhaschte Bolgeo immer wieder einen Blick auf die Kroneneiche, die sein Ziel war.

Diese kleine Biester zu fangen ist ja richtig anstrengend!, dachte er. Nächstes Mal schicke ich einen der Jungs, statt selbst herzukommen.

›Klettert-flink!‹, sagte Kurzer-Schweif plötzlich. ›Schmeckst du das auch?‹

Der Älteste Kundschafter hatte sich auf die Hinterpfoten gestellt und spähte nun in den Wald hinein. Doch im Gegensatz zu allen anderen blickte er nicht in die Richtung, aus der Spricht-unaufrichtig näher und näher kam. Klettert-flink suchte seinen Blick und zuckte fragend mit den Ohren. Dann tastete er geistig in die Richtung, in die Kurzer-Schweif blickte.

›Oh ja!‹, bestätigte er und richtete sich ebenfalls auf.

›Denkst du das Gleiche wie ich?‹, fragte Kurzer-Schweif. Klettert-flink nickte.

›Allerdings, kurzer Schweif, erwiderte er, und in seinem Geistesleuchten irrlichterte diebische Freude. ›Allerdings!‹

Aus dem Augenwinkel bemerkte Stephanie eine Bewegung. Sie blickte zur Seite und riss die Augen auf, als sie sah, dass Löwenherz und ein halbes Dutzend weiterer Baumkatzen sich still und heimlich über einen Pfostenbaumast davonmachten. Einen winzigen Moment lang glaubte sie, die Baumkatzen würden flüchten, doch das war schlichtweg unmöglich: viel zu viel Entschlossenheit in Löwenherz’ Körpersprache. Nein, er und seine Freunde heckten irgendetwas aus – etwas, wovon sie glaubten, es würde ihnen allen in dieser Situation helfen. Stephanie hoffte, dass sie recht hätten. Aber bis dahin …

Sie nahm wieder ihre Position ein und wartete.

Es war ein sehr junger Todesrachen.

Ein älteres, weiseres Exemplar hätte vermutlich begriffen, dass es sich gefährlich nah an das Herzland eines Clans der Leute herangewagt hatte. Es hätte kehrtgemacht und einen anderen Ort aufgesucht, und das rasch.

Doch dieser Todesrachen hatte gerade die erste Spanne des Erwachsenenalters erreicht. Also Grund genug, milde über den Räuber zu urteilen. Immer wieder einmal wagten sich junge Todesrachen in das Revier eines Clans hinein, manche stießen sogar noch tiefer vor. Die Leute lebten meist in der Nähe von Flüssen oder Bächen, und Todesrachen brauchten Trinkwasser ebenso wie alle anderen auch – das war der Grund für den Wagemut der Jungtiere.

Im Allgemeinen zogen die Leute es vor, junge Todesrachen wieder in den Wald hinauszutreiben und nicht ernstlich anzugreifen. Schließlich bestand immer die Gefahr, dass einer oder mehrere der Leute im Kampf mit einem Todesrachen verletzt würden oder gar den Tod fänden. Das wusste Klettert-flink besser als die meisten seiner Clanbrüder. Es war aber gut, einen jungen Todesrachen Furcht vor den Leuten zu lehren! Dieses Wissen behielt er dann, auch wenn er älter wurde. Vielleicht gab der eine oder andere Todesrachen die Weisheit, einem Revier der Leute bliebe man lieber fern, sogar an seine Gefährten oder Jungen weiter.

Nun blickten Klettert-flink und seine Brüder aus der Höhe auf einen Todesrachen hinab, der völlig sorglos durch den Wald spazierte.

›Ein sehr junger Todesrachen‹, bemerkte Kurzer-Schweif.

›Ja‹, bestätigte Klettert-flink. ›Aber kräftig.‹

Schweigend verströmte Kurzer-Schweif Zustimmung. Der Räuber mochte noch jung sein, doch er war beinahe schon so groß wie der, dem Klettert-flink und Todesrachen-Verderb gegenübergestanden hatten. Kein Wunder, dass er so sorglos war! Er war groß, stark, gefährlich … und noch zu jung, um zu begreifen, dass es in der großen, weiten Welt Wesen gab, die sogar noch gefährlicher waren als er.

›Gewiss, wir sind alle zornig auf Spricht-unaufrichtig, und das völlig zurecht‹, ergriff Gebrochener-Zahn das Wort. ›Aber wollen wir das hier wirklich tun?‹ Klettert-flink und Kurzer-Schweif blickten ihn schweigend an, und der Schweif des Ältesten zuckte. ›Ich meine Folgendes: Soweit wir wissen, wurde Zweigweber nicht verletzt. Nachdem wir nun gesehen haben, wie er gefangen genommen wurde, halte ich es für wahrscheinlich, dass das für alle verschwundenen Leute gilt. Und jetzt, wo wir wissen, wer dafür verantwortlich ist, haben die guten Zwei-Beine wohl eine gute Chance, sie uns zurückzubringen. Doch wenn wir das hier tun, findet Spricht-unaufrichtig vielleicht den Tod. Wollen wir das? Und was vielleicht noch wichtiger ist: Wie werden die anderen Zwei-Beine reagieren, wenn sie erfahren, was wir getan haben?‹

Klettert-flink und Kurzer-Schweif tauschten einen Blick. Sie verstanden durchaus, was Gebrochener-Zahn meinte. Die Leute töteten niemals nur um des Tötens willen. Auch einen unnötigen Tod galt es, wo möglich, zu vermeiden. Doch so wahr das auch sein mochte, für die Leute fielen Fremde, die beschlossen hatten, Feind der Leute zu sein, in zwei Kategorien: die, um die man sich gekümmert hatte, und die, die noch lebten.

›Wenn Spricht-unaufrichtig in unserem Revier einen … bedauerlichen Unfall hätte, wäre nur er allein daran schuld‹, meinte Klettert-flink und schmeckte sofort Kurzer-Schweifs emphatische Zustimmung. ›Außerdem hat er zweifellos eines von diesen Gewichtslosdingern der Zwei-Beine, wie es auch Todesrachen-Verderb bei sich trägt. Wenn er schnell genug ist, wird er sich in Sicherheit bringen können, bevor ihm etwas geschieht. Und wenn nicht …‹

Ein Mensch hätte mit den Achseln gezuckt, eine Baumkatze zuckte mit den Ohren. Kurzer-Schweif und ein paar der Kundschafter und Jäger bliekten belustigt.

›Ich wollte dem Plan nicht widersprechen, wisst ihr?‹, erwiderte Gebrochener-Zahn. ›Doch als Clanältester ist es meine Pflicht, derlei Fragen zu stellen. Und nachdem ihr mir nun geantwortet habt: Wie wollen wir vorgehen?‹

Bolgeo hatte mehr als zwei Drittel des Weges zur Kroneneiche zurückgelegt, als die Außenmikrofone seines Schutzanzugs lärmende Geräusche auffingen.

Er blieb stehen und drehte sich in die Richtung, aus der der Lärm anscheinend kam. Was es wohl sein mochte? So etwas hatte er noch nie gehört: Laute aus vielen Kehlen vielleicht? Was immer es war, es kam näher, und er erstarrte zur Salzsäule, als er begriff.

Das vielkehlige Fauchen, Kreischen und Jaulen kam geradewegs auf ihn zu – und zwar schnell. Es schien aus mehreren Richtungen gleichzeitig zu kommen. Bolgeos Gesicht verhärtete sich. Er hörte die Stimmen von Baumkatzen. Offensichtlich hatten die kleinen Biester seine Falle entdeckt. Es war sogar gut möglich, dass sie etwas mit dem Versagen der Kontragraveinheit zu tun hatten – auch wenn sich Bolgeo nicht vorstellen konnte, wie sie der Falle nahe genug hatten kommen können, ohne sich selbst eine Dosis Gas einzufangen. Doch im Augenblick kamen sie auf jeden Fall auf ihn zu … und sie klangen nicht wie Kuscheltiere.

Jetzt bloß keine Panik, Ten!, verlangte er von sich. Wenn die wirklich so schlau sind, wie ihre Verfechter gern behaupten, haben die auch genug in der Birne, um auf die Idee zu kommen, es mit einem Bluff zu versuchen, um dich fortzuscheuchen. Ach, wahrscheinlich sind die sogar schlau genug zu begreifen, dass es gar keine gute Idee wäre, einen Menschen umzubringen, egal womit er den Angriff auf sich provoziert haben mag!

Vielleicht war es doch bedauerlich, dass Scott MacDallan und der Sphinxianische Forstdienst nie dazu gekommen waren, öffentlich zu berichten, dass eine Baumkatze namens Fisher einer Mörderin – einer Menschenfrau namens Mariel Ubel – die Kehle zerfetzt hatte. Gewiss, Ubel hatte ohnehin schon im Sterben gelegen, immerhin hatten sie zwei Kugeln aus MacDallans Waffe erwischt. MacDallan und die Ranger hatten entschieden, es würde nichts dadurch gewonnen, Fishers Beitrug zu Ubels Ableben zu betonen. Fisher aber hatte vor seinem Angriff nicht gewusst, dass seine Person die Frau schon tödlich verletzt hatte … Er war bereit gewesen, die Verantwortung für den Tod der Übeltäterin zu übernehmen.

Doch selbst wenn Bolgeo von diesem Zwischenfall gewusst hätte, wäre er vermutlich nicht in Panik verfallen. Er trug ja einen Schutzanzug und ein Betäubungsgewehr. Ja, je länger er darüber nachdachte, desto mehr freute er sich über die lautstark heranstürmende Meute Baumkatzen. Wenn sie die Fallen wirklich entdeckt hätten, hatten sie vielleicht auch schon die Harringtons informiert. Dann wäre der Forstdienst von nun an bestimmt auf der Hut. Bolgeo hatte sich bereits darauf eingestellt, nicht mehr allzu viele Baumkatzen mit seinen Fallen zu erwischen. Aber wenn sie jetzt kämen, um ihn zu vertreiben, könnte er noch ein paar mit seinem Betäubungsgewehr erwischen, fünfzig, vielleicht sogar sechzig Stück. Was für eine Gelegenheit!

Bolgeo grinste breit. Er legte mit dem Betäubungsgewehr an und spähte durch das elektronische Visier in die Richtung, aus der die Baumkatzen immer lauter zu hören waren.

Stephanie wunderte sich, dass der Fallensteller plötzlich stehen blieb.

Sie vermochte Bolgeos Geistesleuchten nicht zu schmecken, und so erkannte sie lediglich eine Gestalt in einem vollständig versiegelten Schutzanzug. Das hätte wirklich jeder sein können, obwohl die wahre Identität des Fremden Stephanie wohl kaum überrascht hätte. Doch sie begriff immer noch nicht, warum er stehen blieb. Sie hatte auch keine Ahnung, was Löwenherz und die anderen Baumkatzen trieben. Auf jeden Fall machten sie genug Radau …

Dann riss Stephanie erstaunt die Augen auf.

Tennessee Bolgeo erwartete Baumkatzen.

Was er zu sehen bekam, war etwas anderes.

Voller Entsetzen klappte ihm der Unterkiefer herunter, als plötzlich vier Meter aufgescheuchter Hexapuma geradewegs auf ihn zustürmte. Ein Sphinxianer hätte vielleicht erkannt, dass die ungelenken Bewegungen des großen Räubers auf ein Jungtier schließen ließen. Hätte man einen der Ranger vom Forstdienst gefragt, hätte er vermutlich darauf aufmerksam gemacht, dass das Raubtier ebenso verängstigt wie zornig war. Beides machte einen Hexapuma natürlich nicht weniger gefährlich. Doch Bolgeo war weder Sphinxianer noch Wildhüter. Er sah nur eine pechschwarze Bestie auf sich zukommen. Für die Baumkatzen, die hinter dem Raubtier von Ast zu Ast sprangen, hatte er keine Augen, ebenso wenig wie für die zahllosen tiefen, blutenden Kratzer am Hinterleib des Hexapumas.

Das Betäubungsgewehr war bereits geladen und entsichert. Automatisch schaltete Bolgeo mit dem Daumen von Einzelschuss auf Dauerfeuer und zog hektisch den Abzug durch.

Hektik und Präzision haben sich noch nie sonderlich gut vertragen, und so vollbrachte Bolgeo das bemerkenswerte Kunststück, mit dem ersten Dutzend Betäubungspfeile sein Ziel zu verfehlen. Allerdings lag die Schussfrequenz des Gewehrs bei Dauerfeuer oberhalb von vierhundert Schuss pro Minute. Daher hatte Bolgeo das gesamte Magazin in weniger als sechs Sekunden geleert. Die meisten der folgenden Pfeile trafen dann ihr Ziel.

Bedauerlicherweise machte das, was eine Baumkatze von acht oder neun Kilogramm Lebendgewicht augenblicklich umgehauen hätte, einen sechshundertfünfzig Kilogramm schweren Hexapuma nur noch zorniger. Nur die Prioritäten des Raubtiers veränderten sich: Aus dem Wunsch, einfach nur den kleinen Dämonen zu entkommen, die ihn durch den Wald scheuchten, wurde das dringende Bedürfnis, sich der ungleich größeren Bedrohung anzunehmen, die ihm gerade Schmerzen verursachte. In seiner aktuellen Stimmung wäre der Hexapuma bereit gewesen, so ungefähr alles in Stücke zu reißen, was ihm in die Klauen käme. Dass der zweibeinige Quälgeist, der vor ihm stand, größer und offensichtlich langsamer als die Baumkatzen war, ließ ihn auf dem Speisezettel des Hexapumas nur weiter nach oben rutschen.

Als sich die Bestie von den Betäubungspfeilen unbeeindruckt zeigte und nicht stoppte, schrie Bolgeo entsetzt auf. Er warf dem heranstürmenden Sechsbeiner das Betäubungsgewehr entgegen – den Kolben voran –, machte auf der Stelle kehrt und schlug mit der flachen Hand auf den Knopf, der seinen Kontragravtornister aktivierte – alles eine einzige fließende Bewegung.

Bemerkenswert zielgenau flog das Betäubungsgewehr, zum Speer geworden, dem Hexapuma geradewegs ins Maul. Fast zwanzig Zentimeter tief rutschte es an zahnbewehrten Kiefern vorbei in den Rachen des Raubtiers, und der Hexapuma würgte und hustete, als plötzlich seine Luftröhre verstopft war. Er warf den Kopf wild hin und her – und wurde langsamer. Stehen blieb er aber nicht, und Bolgeo war kaum einen Meter weit aufgestiegen, als sich eine riesige Klaue in seinen Rucksack bohrte.

Die Kontragraveinheit bewahrte Bolgeos Rücken vor einer schweren Verletzung, doch das Gerät war nicht darauf ausgelegt, derart ruppig behandelt zu werden. Abrupt stellte es seine Funktion ein, und die Wucht des Hexapumahiebs schleuderte Bolgeo durch die Luft. Der Fallensteller wedelte hektisch mit den Armen im vergeblichen Versuch, das Gleichgewicht zu halten … da krachte er auch schon, den Kopf voran, gegen den Stamm eines Pfostenbaums.

Halb betäubt glitt er daran herab. Trotz Helm war er kaum bei Bewusstsein. Was ihn rettete, war, dass der wütende Hexapuma verzweifelt versuchte, das Betäubungsgewehr aus seiner Kehle herauszubefördern.

Ungläubig beobachtete Stephanie die Szene, die sich ihr tief unter dem Ast bot, auf dem sie Postion bezogen hatte.

Mit allen vier Vordergliedmaßen schlug der Hexapuma nach dem Gewehr in seinem Maul und hustete, würgte und spuckte dabei nach Leibeskräften. Stephanie war klar, dass es nur noch eine Frage der Zeit wäre, bis die panischen Versuche des Raubtiers Erfolg hätten. Und dann …

Stephanie war auch klar, warum der Hexapuma zu einem derart günstigen Zeitpunkt aufgetaucht war, ausgerechnet hier, unter dem Baum mit der Falle – und ihr. Die Baumkatzenhorde hinter dem Hexapuma ließ daran keinen Zweifel.

Einen Lidschlag lang beherrschte Stephanie der Gedanke, wie unwichtig es plötzlich geworden war, ihre Baumkatzen zu verteidigen. Sie kamen bestens allein zurecht, danke der Nachfrage – gut, sie hatten Unterstützung vom Zufall gebraucht, der ihnen einen Hexapuma als Verteidigungsinstrument ins Revier gespült hatte. Trotzdem hatten die Baumkatzen eine Lösung für ihr aktuelles Problem gefunden.

Kaum hatte sie diesen Gedanken zu Ende gedachte, da ging ihr auf, dass der Hexapuma den Fallensteller unweigerlich in Stücke reißen würde, sobald er das Maul wieder frei hätte. Sie war wütend auf den Mistkerl, ja. Aber ihr behagte die Vorstellung nicht, tatenlos mitanzusehen, wie ein Mensch zerfetzt würde. Schließlich wäre ihr selbst vor gar nicht so langer Zeit beinahe dasselbe passiert.

Später wunderte sich Stephanie immer wieder darüber, dass ihr so gar nicht in den Sinn gekommen war, die Baumkatzen für ihr Verhalten zu kritisieren. Dabei war die Antwort einfach: Sie hatte gefunden, dass ihre Freunde sich lediglich verteidigten – mit allen ihnen zur Verfügung stehenden Mitteln. Der Fallensteller hatte sein Schicksal herausgefordert und es verdient.

Trotzdem …

Benommen schüttelte Tennessee Bolgeo den Kopf und blinzelte mehrmals. Irgendwie musste er seine Augen dazu bringen, wieder scharf die Umgebung wahrzunehmen; sie schienen herzlich wenig daran interessiert. Endlich taten sie ihm doch den Gefallen, was fast verzögerungslos zu Bolgeos nächstem Entsetzensschrei führte. Denn er sah, wie der Hexapuma den Kopf ein letztes Mal ruckartig zur Seite warf und ein erstaunlich verbogenes Betäubungsgewehr durch die Luft geschleudert wurde, um augenblicklich vom satten Grün verschluckt zu werden.

Bolgeo schaffte es gerade noch, sich zu drehen und, ohne den Blick von der Bestie zu nehmen, auf allen vieren quälend langsam rückwärts zu kriechen. Immer noch hustete und keuchte der Hexapuma und sog hektisch Luft ein. Doch gerade Bolgeos Bewegung zog seine Aufmerksamkeit auf sich. Der Hexapuma legte den Kopf schief und beäugte Bolgeo, etwa so, wie ein hungriges Rotkehlchen einen leckeren Regenwurm beäugen würde.

Dann riss er das Maul auf und fauchte mit der Urgewalt eines Tropensturms.

Panisch fingerte Bolgeos Rechte an seinem Gürtel herum, suchte nach dem Buschmesser … vielleicht in der irrigen Hoffnung, sein Leben teuer zu verkaufen. Kein Buschmesser da. Bolgeo hatte es verloren, als er mit Schwung gegen den Baumstamm geprallt war. Seine Hand griff also ins Leere.

Lauernd setzte der Hexapuma zum Sprung an. Bolgeo kniff die Augen zusammen. Das war das Ende …

KRRRAAACCCHHH!

Bolgeo riss die Augen auf, als ein Donnerschlag durch den Wald hallte. Gequält jaulte der Hexapuma auf, richtete sich auf das hinterste Beinpaar auf und versuchte vergeblich, mit Vorder-und Mittelpranken nach der Ursache für den unvermittelten Schmerz zu schlagen.

KRRRAAACCCHHH!

Ein zweiter Schuss erklang und traf den Hexapuma nur zwei Zentimeter vom ersten Einschussloch entfernt in den Rücken. Das riesige Raubtier brüllte auf, ging aber immer noch nicht zu Boden.

KRRRAAACCCHHH!

Der dritte Schuss endlich traf das gewünschte Ziel: Die dreifach getroffene Bestie stöhnte auf und brach zusammen. Knapp unterhalb der Schulter hatte ein 17,8 Gramm schweres Hohlspitzgeschoss, Kaliber elf Millimeter, mit einer Geschwindigkeit von vierhundertneunzig Metern in der Sekunde das Rückgrat des Hexapumas durchschlagen.

Ungläubig schaute Bolgeo zu, wie das Tier auf dem Waldboden aufschlug und dort zuckend liegen blieb. Er war immer noch damit beschäftigt zu begreifen, dass er noch am Leben war, da landete etwas auf seiner Brust.

Bolgeos Blick ging dorthin und erkannte eine viel kleinere Version eines Hexapumas mit nur einer Vorderpranke, die sich an seiner Brust festkrallte und ihn durch den transparenten Sichtschutz hindurch anfauchte. Aus einem Reflex heraus packte Bolgeo die Baumkatze, um sie von sich zu schleudern. In diesem Moment bohrten sich zwanzig nadelscharfe Krallen schmerzhaft in seine Brust.

Irgendwo im Hinterkopf nahm er wie unbeteiligt zur Kenntnis, dass er sich getäuscht hatte, was die Robustheit seines Schutzanzugs betraf: Baumkatzenkrallen vermochten ihn sehr wohl zu durchdringen. Diese Erkenntnis wog um so schwerer, als zwei weitere Baumkatzen hoch aus den Bäumen auf ihn sprangen und auf seinen Armen landeten. Bolgeo brüllte wie am Spieß, als auch deren Krallen den Schutzanzug und die ungleich empfindlichere menschliche Haut darunter durchbohrten.

Plötzlich waren es Dutzende der kleinen Dämonen, die wie Hagelschlag auf ihm landeten und ihn mit ihrem Gewicht fast erdrückten. Verzweifelt ruderte Bolgeo mit den Armen, während ihm der Gedanke durch den Kopf schoss, er könnte eine noch unschönere Art zu sterben entdeckt haben, als von einem Hexapuma in Stücke gerissen zu werden.
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Mit unverantwortlich hoher Geschwindigkeit raste Scott MacDallans Flugwagen auf sein Ziel zu. MacDallan wusste um das Risiko, doch das war ihm in diesem Augenblick egal. Selbiges galt für den jungen Mann auf dem Beifahrersitz. Karl Zivonik hatte sogar den ganzen Flug über versucht, den Wagen durch schiere Willenskraft schneller werden zu lassen.

Achteraus hatte das Radar den Transponder des Dienstflugwagens des Sphinxianischen Forstdienstes geortet, in dem Frank Lethbridge und Ainsley Jedrusinski sitzen mussten. MacDallan war ihnen mindestens fünfzehn Minuten voraus und hatte nicht die Absicht, auf sie zu warten. Es war ihm sogar recht, wenn zum Zeitpunkt seines Eintreffens keine Offiziellen anwesend wären. Die würden ihn bloß davon abhalten, sich in angemessener Weise um denjenigen zu kümmern, der es gewagt hatte, Baumkatzen einzufangen und Stephanie Harrington zu bedrohen. Wäre er fertig mit dem Mistkerl, könnten Lethbridge und Jedrusinski gern einsammeln, was von ihm übrig wäre.

MacDallan landete auf einer kleinen Lichtung am Ufer eines Flusses, der es nicht einmal ansatzweise mit dem Thunder River aufnehmen konnte. Die Landung war nicht gerade eine Glanzleistung – was ihm unter den gegebenen Umständen herzlich egal war. Aus dem Augenwinkel nahm er einen Fluglaster war, der sechzig oder siebzig Meter flussabwärts stand.

»Wo ist sie? Wo ist sie?«, verlangte Karl zu wissen. Er hatte schon die Beifahrerluke aufgerissen, das 10-Millimeter-Gewehr Typ Gerain Express in der Hand.

»Hier lang!«, rief MacDallan und deutete in die Richtung, aus der er das Notsignal von Stephanies UniLink empfing. »Ungefähr noch dreihundert Meter!«

Karl machte sich nicht einmal die Mühe einer Antwort. Er war beinahe schon so groß wie sein Vater, und seine Beine waren nicht nur länger, sondern auch jünger als MacDallans. Also stürmte er wie eine Baumkatze, deren Schweif in Flammen steht, geradewegs in den Wald hinein. MacDallan blieb noch gerade lange genug am Wagen, um sich sein Gewehr zu schnappen, ehe er sich beeilte, Karl einzuholen.

Über sein Keuchen hinweg hörte er plötzlich Karls Stimme. Rief er um Hilfe? MacDallan stockte der Atem. Dann aber begriff er, dass Karl weder wütend noch verzweifelt klang. Nein, er … er lachte?!

MacDallan konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, weshalb. Er verdoppelte sein Lauftempo, nur um gleich darauf schlitternd zum Stehen zu kommen und Maulaffen feilzuhalten.

Reglos hockte Dr. Tennessee Bolgeo in den Überresten dessen, was anscheinend einmal ein Schutzanzug gewesen war – sofern man von den Fetzen, die davon noch übrig waren, überhaupt darauf schließen durfte. Die Zerkleinerung des Anzugs schien auch Bolgeos Epidermis in Mitleidenschaft gezogen zu haben – was vielleicht auch erklärte, warum er stocksteif dasaß. Über ihm in den Ästen und Zweigen belauerten ihn Dutzende offenkundig wütende Baumkatzen.

Ob’s dafür eine einfache Erklärung geben kann?, fragte MacDallan sich. Er nahm den toten Hexapuma in Augenschein, der zehn oder zwölf Meter von Bolgeo entfernt zusammengebrochen war … und die Vierzehnjährige, die in zehn Metern Höhe mutterseelenallein auf einem Ast hockte und eine Pistole auf den Knien balancierte, die MacDallan fast so groß erschien wie das Mädchen selbst.

»Stephanie!«

»Oh, hi, Scott! Karl ist auch schon da!«, begrüßte sie MacDallan. Endlich nahm sie den Blick von Bolgeo und winkte den beiden Neuankömmlingen mit der freien Hand zu. »Schön, dass ihr gekommen seid. Sagt mal, könntet ihr euch wohl um Dr. Bolgeo kümmern? Ich weiß nicht, wie lange ich Löwenherz’ Familie noch davon abhalten kann, ihn weidgerecht zu zerlegen.«

»Na, das war ja mal aufregend!«, fasste Dr. Sanura Hobbard zusammen und blickte sich am Tisch um.

Chief Ranger Shelton und sie waren bei Harringtons zum Abendessen eingeladen – ebenso wie MacDallan, Irina, Karl, Lethbridge und Jedrusinski. Glücklicherweise war das Esszimmer des Besitzes Harrington wirklich geräumig – mit einem dazu passenden riesigen Tisch. Auf diesem Tisch standen noch die Reste eines ebenso üppigen wie köstlichen Abendessens. Gäste und Gastgeber lehnten sich satt und behaglich in ihren Stühlen zurück.

»Oh ja, aufregend, und wie!«, meinte Marjorie Harrington. Ihr Ton war frostig, als sie ihrer Tochter über den Tisch hinweg einen strengen Blick zuwarf. »Dein Vater und ich wüssten wirklich zu schätzen, Steph, wenn du dir einen etwas weniger aufregenden Zeitvertreib suchen würdest!«

»Das war doch nicht meine Schuld, Mom! Schließlich«, setzte Stephanie hinzu und tat besonders brav, »haben Löwenherz und ich von Anfang an gesagt, dass Bolgeo ein echtes A …«, sie verschluckte den Rest mit sittsamem Augenaufschlag, »ein Armleuchter und Schuft ist, meine ich natürlich.«

»Natürlich«, gab ihre Mutter streng zurück. »Das will ich doch hoffen, junge Dame!« Doch ihre Mundwinkel zuckten, und Stephanie erlaubte sich ein Grinsen.

»Auch wenn deine Wortwahl zu wünschen übrig lässt«, warf MacDallan ebenfalls lächelnd ein, »hast du darauf deutlich hingewiesen, ja. Wir hätten auf dich hören sollen.« Seine Miene wurde ernst. »Ich bin froh, dass alles glimpflich abgelaufen ist und niemand ernstlich verletzt wurde.«

Er erntete allenthalben Zustimmung. Richard Harrington hob das Glas und prostete Shelton anerkennend zu.

Hobbard gegenüber hatte der Chief Ranger zwar alle erdenklichen Argumente angeführt, um deren Misstrauen, was Bolgeo anging, zu zerstreuen, blieb selbst aber misstrauisch genug, um trotz Mitarbeitermangel Erkundigungen über den vorgeblichen Xenoanthropologen einzuziehen. Er hatte beim Polizeichef von Twin Forks vorgesprochen und Bolgeos polizeiliche Überwachung arrangiert. Die Polizei hatte nichts finden können, was auf Wilderei schließen ließ, aber Bolgeos Laufburschen waren aufgefallen, und sie hatten die Lagerhalle für die gefangenen Baumkatzen angemietet. Kaum dass Frank Lethbridge seinem Vorgesetzten gemeldet hatte, Bolgeo sei festgenommen, hatte Shelton das Lagerhaus von der Polizei stürmen lassen.

Dabei waren sämtliche Baumkatzen gefunden und befreit worden; mittlerweile hatte man sie zu ihrem Clan zurückgebracht. Angesichts der noch ungeklärten Rechtsstellung der Baumkatzen war zwar unwahrscheinlich, dass Bolgeo und seine Spießgesellen lange im Gefängnis sitzen würden, aber zumindest ein halbes Jahr für Wilderei stand ihnen auf jeden Fall bevor. Außerdem schickte Shelton gerade die biometrischen Daten sämtlicher Verdächtigen kreuz und quer durch die Galaxis, um herauszufinden, ob nicht vielleicht auch noch irgendwo anders ein Haftbefehl vorläge. Natürlich wären allen Beteiligten härtere Strafen lieber gewesen, doch das Wichtigste war, dass sich die Baumkatzen wieder in Sicherheit befanden.

Bis sie sich vollständig von den Betäubungsmitteln erholt hatten, die ihnen Bolgeo und seine Partner eingeflößt hatten, hatte Richard Harrington sie alle überwacht. Zwei Baumkater hatten deutlich länger gebraucht als die anderen, um sich zu erholen. Mittlerweile hatten die beiden schon einen festen Platz auf dem Besitz Harrington, und einer der beiden rekelte sich gerade auf Karls Rückenlehne, gleich neben Stephanie und Löwenherz. Die beiden Baumkatzen wirkten wie ein Buchstützenpaar, wie sie auf der Lehne lagen, je eine Stange Sellerie, den sie sich erbettelt hatten, in der Echthand. Fisher saß auf der Lehne von MacDallans Stuhl und behielt seine Artgenossen über den Tisch hinweg im Blick. Hobbard schaute der Reihe nach die drei Baumkatzen an, bevor sie sich wieder an die Tochter des Hauses wandte.

»Stephanie«, sagte sie leise, »ich weiß, wie wichtig es dir ist, die Baumkatzen zu beschützen. Ich verstehe das, und ich werfe es dir nicht vor. Und Ihnen auch nicht, Scott. Ich glaube, ich verstehe, worum Sie sich Sorgen machen, und ich habe absolut nicht die Absicht, aus Sphinx ein neues Barstool werden zu lassen.«

Stephanies Heiterkeit verflog. Lange und ernst erwiderte sie Hobbards Blick. Dann nickte sie bedächtig.

»Sie waren nie unser Problem, Dr. Hobbard«, sagte sie dann.

»Das höre ich wirklich gern. Und ich muss zugeben, dass mich ziemlich überrascht und gehörig entsetzt hat, was Bolgeo über seine Geldgeber hier im Sternenkönigreich ausgesagt hat.« Hobbard schüttelte den Kopf. »Noch scheint es nicht viele zu geben, die so denken wie diese Leute, und organisiert haben sie sich auch noch nicht. Gut, auch ich weiß, dass allein schon die Existenz einer solchen Gruppe von Menschen, organisiert oder nicht, beunruhigend ist. Aber diese Tatsache bestärkt mich nur in meiner Überzeugung: Wir müssen unbedingt dafür sorgen, dass die Baumkatzen einen offiziellen Schutzstatus erhalten! Um das zu erreichen, brauche ich … na ja, ich brauche deutlich mehr Kooperation, als ich bislang erhalten habe.«

»Dr. Hobbard«, mischte sich da MacDallan ein, »Steph und ich sind, was das angeht, ganz Ihrer Meinung: Natürlich müssen die Baumkatzen geschützt werden. Uns bereitet nur Sorge, wie dieser Schutz aussehen soll. Wie gut er sein wird, wie effizient. Sie haben recht: Wir haben mit Ihnen nicht in dem Maße zusammengearbeitet, wie das möglich gewesen wäre. Aber wie Steph schon sagt, hat sich diese mangelnde Kooperationsbereitschaft keineswegs gegen Sie persönlich gerichtet. Uns ist klar, dass Ihre Kommission der Frage nachgehen muss, ob Baumkatzen wirklich intelligent sind und sie tatsächlich telepathische Kräfte besitzen. Aber …«

»Aber wir würden das Ganze lieber langsam und vorsichtig angehen, statt überstürzt zu handeln und dann Fehler zu machen, die sich später nicht mehr ausbügeln lassen«, beendete Stephanie den Satz für ihn.

»Ganz genau.« Nachdrücklich nickte MacDallan.

»Könnte ich Sie zur Kooperation überreden, wenn ich zugeben würde, einige Ihrer Sorgen zu teilen?«, fragte Hobbard gedehnt. »Oder wenn ich Ihnen versichern würde, zum Schutz der Baumkatzen auch meinen Abschlussbericht ein wenig zu … frisieren?«

»Das wollen Sie tatsächlich vor Vertretern des Sphinxianischen Forstdienstes erörtern?«, fragte Shelton.

»Warum denn nicht?« Hobbard schmunzelte. »Damit ich den Bericht frisieren kann, brauche ich ohnehin die stillschweigende Duldung des Forstdienstes.«

»Ach, ›stillschweigende Duldung‹ – das klingt so unschön nach Begünstigung im Amt, und das wäre strafbar!«, gab Shelton zurück und blickte nachdenklich sein Weinglas an. »Ich möchte in diesem Zusammenhang lieber von … Zusammenarbeit sprechen.«

»Äh, Verzeihung«, meldete sich Lethbridge zu Wort und blickte zwischen Hobbard und seinem Vorgesetzten hin und her, »aber habe ich mich verhört, oder ist das hier vielleicht die Geburtsstunde einer hochoffiziösen Pro-Baumkatzen-Verschwörung?«

»Zum Wort ›Verschwörung‹ möchte ich nun wirklich nicht greifen«, erklärte Hobbard, und ihr Ton war ernst, ganz anders als der von Lethbridge. »Und offiziös … Aber die Richtung stimmt. Vorrang hat jetzt erst einmal, so viele Förderer wie nur möglich zu finden, bevor Bolgeos Geldgeber endgültig begreifen, welche Bedrohung die Baumkatzen für ihre Landoptionen sind. Dafür müssen wir – oder zumindest einige von uns – Baumkatzen viel besser verstehen lernen. Wir müssen herausfinden, wie wir mit ihnen auf diesem Planeten koexistieren können, ohne ihnen selbst dann noch irreparabel zu schaden, wenn wir das eigentlich gar nicht wollen. Wir müssen verstehen, wie Baumkatzen denken, Stephanie!«

Sie blickte der Vierzehnjährigen fest in die Augen.

»Ehrlich gesagt glaube ich, mehr noch als Scott oder sonst jemand, den eine Baumkatze adoptiert, wirst du dabei unsere Speerspitze sein müssen. Löwenherz und du, ihr wart die Ersten, die einen solchen Bund eingegangen sind, und er scheint mir bei euch beiden noch stärker als bei Scott und Fisher. Ich verspreche dir, dass wirklich alles, was ich von dir erfahre, vertraulich behandelt wird, bis wir beide – ja, wir beide, Stephanie! – der Ansicht sind, man könnte damit gefahrlos an die Öffentlichkeit gehen. Ich bitte Löwenherz und dich: Weiht mich ein! Lasst zu, dass ich genug über die Baumkatzen erfahre, um mich für deren Sicherheit einzusetzen.«

Ein paar Herzschläge lang fixierte Stephanie die Xenoanthropologin schweigend. Dann suchte sie Blickkontakt zu Löwenherz. Grüne Augen mit geschlitzten Pupillen erwiderten den Blick, und auf einmal war Stephanie ganz sonderbar zumute: Sie sah etwas mit unendlicher Klarheit, etwas, das keine Erinnerung war, aber eine schien. Besser zu beschreiben war dieses Gefühl nicht. Stephanie war sich ganz sicher, dass Löwenherz zumindest vom Grundgedanken her ihre Sorgen und Ängste verstand. Natürlich war es ihm unmöglich, deren Vielschichtigkeit in allen Einzelheiten zu erfassen. Die Frage aber, die sie ihm stellte, die verstand er wortlos. Sie wusste nicht wie, sie hätte es nie jemandem erklären können, aber es war so. Sie bemerkte, dass sie den Atem angehalten hatte. Da strich Löwenherz ihr sanft über die Wange … und nickte.

»Also gut, Dr. Hobbard«, seufzte sie. »Ich muss zugeben, dass ich immer noch Bedenken habe, und ich kann Ihnen nicht versprechen, dass Löwenherz und ich nicht doch manches für uns behalten werden. Aber wir wollen versuchen, mit Ihnen zusammenzuarbeiten.«

»Danke«, erwiderte Hobbard schlicht.

»Na ja«, sagte Shelton und brach die eingetretene Stille, »das ist ja alles gut und schön, aber da ist immer noch diese Sache mit unserer Zusammenarbeit, Dr. Hobbard! Offensichtlich haben Sie ja bereits mindestens zwei meiner Officers eingesackt …«, er bedachte Lethbridge und Jedrusinski mit strengem Blick, »aber ebenso offensichtlich ist, dass Sie von mir erwarten, auch mit dieser jungen Dame hier zusammenzuarbeiten.« Er zeigte auf Stephanie. »Um genau zu sein, klingt es für mich ganz so, als würden Sie jetzt bald Druck auf mich ausüben, mir diesen Junior-Praktikum-Unfug noch einmal zu überlegen. Aber ich sag’s Ihnen gleich: Vergessen Sie’s, das läuft nicht!«

Stephanie machte ein langes Gesicht. Shelton verschränkte die Arme vor der Brust. Sein Gesichtsausdruck gab dem Begriff ›Sturheit‹ eine völlig neue Bedeutung.

»Und Sie, junge Dame, lassen die Nummer mit dem jammervollen Welpenblick besser!«, verkündete er. »Im Gegensatz zu einigen anderen hier am Tisch lasse ich mich nicht um den Finger wickeln! Ich habe gesagt, ein Junior-Praktikum wird’s mit mir nicht geben, und dabei bleibt’s! Immerhin haben wir beim Sphinxianischen Forstdienst eigens den Rang eines Rangers auf Probe eingeführt.«

»Ranger auf Probe?«, wiederholte Stephanie verwirrt. »Was soll das denn heißen?«

»Damit ist die unterste Stufe gemeint – wirklich der allerunterste Dienstgrad«, erklärte Shelton. »Beim Forstdienst sozusagen der Azubi des Aushilfspförtners. Aber ein paar Vergünstigungen gehen eben auch schon mit diesem Rang einher. Diese hier zum Beispiel.«

Aus der Brusttasche zog er ein kleines Lederetui und schob es Stephanie hin. Sie griff danach, immer noch offenkundig verwirrt, und klappte das Etui auf. Sekunden verstrichen, und Stephanie wirkte noch verwirrter als zuvor. Dann, ganz plötzlich, riss sie die Augen auf.

»Aber das ist …!«, setzte sie an.

»Das«, unterbrach sie Shelton, »ist eine Dienstmarke. Genauer gesagt: Ihre Dienstmarke, Ms. Harrington. Mit diesem Ding und einem Fünf-Cent-Stück kannst du dir in Twin Forks eine Tasse Kaffee holen. Aber«, fuhr er fort, »da ist noch mehr. Zum Beispiel kann man zur offiziellen Baumkatzenexpertin des Sphinxianischen Forstdienstes ernannt werden. Irgendwo hier habe ich auch noch so ein Ding für deinen Freund da, den Kerl, der gerade so breit grinst wie ein Honigkuchenpferd«, setzte er hinzu und deutete mit dem Kinn in Richtung Karl. »Ich hoffe, er ist wenigstens zeitweise fähig, die Stimme der Vernunft zu sein. Gut, allzu viel Hoffnung setze ich darauf nicht, ich geb’s ja zu. Aber erstens ist es mir ganz offenkundig unmöglich, dich vom Wald fernzuhalten, ganz egal, wie ich mich anstrenge. Und zweitens bist du und dieses Untier auf deiner Rückenlehne anscheinend fest entschlossen, stets eine Spur toter Hexapumas zu hinterlassen, wohin ihr auch geht. Also dachte ich mir, ich könnte das bevorstehende Blutbad wenigstens ein bisschen eindämmen, indem ich dir einen offiziellen Status verpasse. Dann hast du nämlich gefälligst Befehle zu befolgen. Haben wir uns verstanden, Ranger Harrington?«

»Jawohl, Sir!«, bestätigte Stephanie mit einem breiten Grinsen. »Sinnvolle Befehle befolge ich immer.«

»Ach du meine Güte!« Shelton barg das Gesicht in den Händen. »Ich sehe schon, ich werde alle Hände voll zu tun haben.«

»Na, das gehört sich ja auch so, Sir«, gab Stephanie zurück. »Ich meine, der Planet ist wirklich groß und so, und Sie sind nun einmal der Chief Ranger. Was Löwenherz und ich wohl alles für Sie dort draußen herausfinden werden?«

»Halten Sie das wirklich für eine gute Idee, Chief Shelton?«, fragte Marjorie Harrington ernst, obwohl sie sich nur mit Mühe ein Lächeln verkneifen konnte.

»Aber, aber: Natürlich ist das überhaupt keine gute Idee!«, antwortete Shelton. »Leider komme ich nicht umhin zuzugeben, dass alle anderen Ideen, die mir gekommen sind, noch schlechter waren!« Er erschauerte theatralisch. »Ihre Tochter und ihr Freund sind eine echte Plage, Dr. Harrington. Ich habe nur die effizienteste Methode gewählt, den Schaden so gering wie möglich zu halten. Hoffe ich.«

»Machen Sie sich keine Sorgen, Sir«, versicherte ihm Stephanie, und ihr Grinsen wurde noch breiter. Sie streckte die Arme aus und fing zwei Armvoll Baumkatzen auf, die ihr von der Stuhllehne entgegensprangen. »Löwenherz und ich, wir werden uns von unserer besten Seite zeigen – versprochen, nicht wahr, Löwenherz?«

»Bliek!«, antwortete Löwenherz fröhlich, und die ganze Runde brach in schallendes Gelächter aus.



  Glossar

Ante Diaspora – die Zeit vor der Diaspora (siehe dort); abgekürzt A.D.; dabei wird in T-Jahren rückwärts gezählt, ausgehend vom Jahr 2103 christlicher Zeitrechnung, dem ersten Jahr der Diaspora. Damit ist beispielsweise das Jahr 2102 n. Chr. das T-Jahr 1 AD.

Bergadler – sphinxianische Entsprechung zum terranischen Vogel in entsprechender ökologischer Nische mit zwei Flügelpaaren und einem kräftigen, klauenbewehrten Beinpaar. Ein ausgewachsener Bergadler erreicht eine Rumpflänge von mehr als einem Meter und ein Körpergewicht von vier bis fünf Kilogramm. Der Bergadler ist ein geschickter Jäger, hat sich jedoch auf kleinere Beutetiere spezialisiert und greift Baumkatzen nur äußerst selten an.

Bodenhuscher – Baumkatzenbezeichnung für kleine Beutetiere, die nicht in Bäumen leben.

Borkenkauer – Bezeichnung der Baumkatzen für Waldratten.

Dammbauer – Baumkatzenbezeichnung für Fastbiber.

Doppelsternsystem von Manticore – Heimatsystem des Sternenkönigreichs von Manticore, besteht aus Manticore A (dem G0-Hauptstern des Systems) und Manticore B (dessen G2-Begleiter).

Eiltherapie – (auch: Schnellheilung) Sammelbegriff für verschiedene Behandlungsmethoden, die Heilungs-und Erholungsvorgänge vorantreiben. Generell lassen sich Genesungsprozesse damit auf das Vierfache beschleunigen; allerdings sind derartige Therapien bei Knochenbrüchen nur halb so effizient.

Eiskartoffeln – für Menschen essbares sphinxianisches Knollengewächs, etwa doppelt so groß wie die terranische Kartoffel. Die Sprossknollen dieser winterwachsenden Pflanzenart schmecken allerdings deutlich nussiger.

Fastbiber – sphinxianisches Säugetier mit einer Rumpflänge von etwa fünfzig Zentimetern. Obwohl die Kolonisten die Spezies als Fastbiber bezeichnet haben, besitzt das Tier, obwohl mit sechs Gliedmaßen ausgestattet, deutlich mehr Ähnlichkeit mit einem Otter. Doch im Gegensatz zum terranischen Otter ist der Fastbiber ein eifriger Dammbauer. Verschiedene Unterarten dieser Spezies sind in praktisch sämtlichen Klimazonen von Sphinx heimisch, von den hocharktischen Regionen einmal abgesehen.

Fastkiefer – immergrüne Baumart mit harten und behaarten Schoten, die Zapfen ähneln, und rauer, tief zerfurchter Borke. Der Samen ist etwa erdnussgroß; er besitzt ein stark nussiges Aroma. Durch Pressen lässt sich aus dem Samen Öl gewinnen. Ausgewachsene Fastkiefern werden durchschnittlich sechzig Meter hoch, das größte bislang bekannte Exemplar erreicht eine Höhe von sechsundsiebzig Metern. Nach den Kroneneichen sind die Fastkiefern die höchsten auf Sphinx heimischen Bäume. Bei ausgewachsenen Vertretern dieser Spezies ist das untere Drittel des Stammes astfrei.

Fastlattich – auf Sphinx heimische Pflanzenart, die terranischen Gartenlatticharten ähnelt, insbesondere dem Kopfsalat. Allerdings sind die Blattspreiten (Blattspreite = Teil des Oberblatts) vielfach durchbrochen und ähneln fein verwebten Streifen (siehe die Baumkatzenbezeichnung für diese Pflanze). Fastlattich ist für Menschen essbar und erfreut sich als Rohkost beachtlicher Beliebtheit, geschmacklich liegt er zwischen Kopfsalat und Frühlingszwiebeln.

Fastotter – sphinxianisches Säugetier, annähernd so groß wie eine Baumkatze. Auf den ersten Blick leicht mit dem sphinxianischen Fastbiber zu verwechseln, besitzen Fastotter Fleischfresserzähne ohne die charakteristischen Schneidezähne, die Fastbiber bei der Holzbearbeitung nutzen, was zur Namensgebung letztgenannter Tierart maßgeblich beigetragen hat. Fastotter bauen keine Dämme, sind aber schnelle und bemerkenswert kräftige Schwimmer und geschickte Jäger.

Felsenbaum – sphinxianischer Laubbaum, so bezeichnet wegen der extremen Härte und Dichte des Holzes. Ein ausgewachsener Felsenbaum wird etwa dreizehn Meter hoch. Die leuchtend grünen Blätter sind lang, schlank und schwertförmig, im Herbst verfärben sie sich purpurn. Besonders auffällig an dieser Pflanzenart ist die völlig gerade Form der Stämme. Die häufigste Variante ist der Braune Felsenbaum, der diesen Namen seiner hellbraunen, recht rauen Rinde verdankt. Beinahe ebenso häufig findet sich der Gelbe Felsenbaum, wobei hier die goldgelbe Farbe des Schnittholzes Grund für die Namensgebung war. Verschiedene Arten der Felsenbäume finden sich in nahezu sämtlichen Klimazonen von Sphinx, ausgenommen Bergregionen.

Gipfelschwinge – Baumkatzenbezeichnung für den sphinxianischen Bergadler.

Gipfelbär – Allesfresser, vor allem in bergigen Regionen heimisch. Die Schulterhöhe beträgt gut einen Meter, die Körperlänge dieser Tiere mit drei Gliederpaaren kann zweieinhalb Meter überschreiten; ein Körpergewicht von fünfhundertfünfzig Kilogramm ist nicht ungewöhnlich. Gipfelbären zeigen kein ganz so ausgeprägtes Revierverhalten wie Hexapumas und sind auch nicht ausschließlich Fleischfresser, dennoch ist ihr Jagdtrieb beachtlich. Allgemein gelten Gipfelbären als die zweitgefährlichste Landtierart von Sphinx.

Goldblatt – Baumkatzenbezeichnung für die Kroneneiche.

Goldohr – Baumkatzenbezeichnung für Weidengerste.

Grashuscher – Baumkatzenbezeichnung für das sphinxianische Weidekarnickel.

Grauborke – Baumkatzenbezeichnung für Rotfichte.

Grünnadel – Baumkatzenbezeichnung für Fastkiefer.

Gryphon – Manticore B-V, fünfter Planet des G2-Sterns Manticore B, der zweiten Komponente des Doppelsterns. Gryphon ist der einzige bewohnbare Planet von Manticore B. Der Bahnradius beträgt 11,37 Lichtminuten, die Schwerkraft beträgt das 1,19-fache des terranischen Standards.

Hexapuma – sechsbeiniges Raubtier, auf Sphinx heimisch. Hexapumas sind für ihre Körpermasse bemerkenswert schnell und zeigen ausgeprägtes Revierverhalten. Man unterscheidet verschiedene Unterarten dieser Spezies, die sich, abhängig von Jahreszeit und heimatlicher Klimazone, vor allem in der Fellzeichnung unterscheiden. Die größten Vertreter finden sich in den gemäßigten Zonen von Sphinx; ausgewachsene Exemplare können dort bis zu fünf Meter Gesamtlänge (einschließlich Schwanz) und ein Gewicht von annähernd achthundert Kilogramm erreichen – mehr als die meisten terranischen Pferde.

Höhlenhuscher – Baumkatzenbezeichnung für das sphinxianische Chipmunk.

Knollenstängel – Baumkatzenbezeichnung für Sellerie.

Kondor-Eule – nachtaktives, flugfähiges Raubtier, auf dem Planeten Sphinx heimisch. Der Körper einer ausgewachsenen Kondor-Eule misst bei einem Gesamtgewicht von fünfeinhalb bis sechseinhalb Kilo im Durchschnitt anderthalb Meter, die Flügelspannweite kann drei Meter überschreiten. Trotz des Namens, den die Siedler auf Sphinx dieser Tierart gegeben haben, handelt es sich bei der Kondor-Eule um ein Säugetier, dessen Haut von einem feinen Flaum bedeckt ist, nicht von Federn. Kondor-Eulen haben ausgezeichnete Augen und können sogar ausgewachsene Baumkatzen schlagen (falls diese sich überraschen lassen). Es wurde schon von Kondor-Eulen berichtet, die sich auf noch größere Beutetiere spezialisiert haben; aus diesem Grund werden diese Tiere sogar für den Menschen als Gefährdung angesehen. Im Gegensatz zu den sphinxianischen ›Vögeln‹ besitzt die Kondor-Eule nur ein einziges Paar Flügel, dafür aber zwei kräftige Beinpaare, die jeweils mit scharfen Krallen bewehrt sind.

Kroneneiche – Hartholz-Laubbaum mit bemerkenswerter Ähnlichkeit zu riesenhaften Eichen, aber mit größeren pfeilförmigen Blättern. Im Verlauf eines planetaren Jahres verlieren diese Bäume ihr Laub zweimal: kurz nach Frühlingsende, und dann noch einmal zum Ende der Herbstzeit. Das Sommer/ Herbst-Laub verfärbt sich leuchtend rot-golden, ähnlich wie terranischer Ahorn, daher auch die entsprechende Baumkatzenbezeichnung für diese Spezies. Das Frühjahr/Sommer-Laub verfärbt sich vor dem Laubfall allerdings nicht. Ausgewachsene Kroneneichen werden im Durchschnitt achtzig Meter hoch, es wurden allerdings schon Exemplare von über hundert Metern Höhe gefunden.

Mandarapfel – auf Sphinx heimische Frucht von süßlich herbem Geschmack; der Name stammt daher, dass diese Frucht auf den ersten Blick einem hellgrünen, übergroßen terranischen Apfel gleicht, dessen dicke Schale sich ähnlich leicht abziehen lässt wie bei einer terranischen Mandarine.

Manticore – Manticore A-III, dritter Planet von Manticore A, dem G0-Hauptstern des Doppelsternsystems von Manticore. Der Planet Manticore ist der sternnähere Planet von Manticore A (der Bahnradius beträgt 11,4 Lichtminuten) und die Hauptwelt des Sternenkönigreichs von Manticore. Auf Manticore entspricht die Schwerkraft mit 1,01 Gravos fast genau der von Alterde.

Netzholz – Baumkatzenbezeichnung für Pfostenbäume.

Pfostenbaum – Laubbaumart, die sich über Sprossausläufer ihrer untersten Äste vermehrt. Jeder Ausläufer entwickelt sich zu einem eigenständigen Stamm, der seinerseits als Vermehrungsknoten fungiert. Auf diese Weise ergeben sich gewaltige Netzwerke über Zweige und Ausläufer miteinander verbundener Gewächse, die streng genommen alle eine einzige, gewaltig große Pflanze darstellen. Sämtliche Stämme wachsen bemerkenswert gerade, die dunkelgraue oder sogar schwarze Rinde der Pfostenbäume ist sehr rau. Die langen, vierfingrigen Blätter dieser Baumart verfärben sich vor dem Laubfall tiefrot. Im Durchschnitt erreichen Pfostenbäume eine Höhe von fünfunddreißig bis fünfundvierzig Metern.

Post Diaspora – Zählung der Jahre seit Beginn der Diaspora (abgekürzt P.D.). Das Jahr 2103 christlicher Zeitrechnung gilt als Jahr eins der Diaspora. Damit gilt: 2103 n. Chr. = 1 P.D.

Purpurhorn – Baumkatzenbezeichnung für eine wuchernde, stachelbewehrte Buschart, die fast undurchdringlich und kaum auszurotten ist. Diese Pflanze trägt kleine Beeren von sehr bitterem Geschmack, die allerdings trotzdem unerlässlicher Bestandteil der Ernährung von Baumkatzen sind. Denn nur auf diese Weise können die Katzen einige Spurenelemente aufnehmen, die für die vollständige Entwicklung ihrer empathischen Fähigkeiten unerlässlich sind.

Rotfichte – auf Sphinx heimische immergrüne Baumart mit bemerkenswert symmetrischer Pyramidenform und geschuppten Blättern von dunklem Blaugrün. Die Schoten der Rotfichte sind glatter als die der Fastkiefer, die Samen sind allerdings bitter (zumindest nach menschlichen Maßstäben, die meisten sphinxianischen Tierarten sehen das völlig anders). Die Bezeichnung kommt von der rostroten Farbe des Holzes, das vor allem als Rohstoff für Schnitzarbeiten geschätzt wird. Im Durchschnitt werden Rotfichten fünfzehn bis zwanzig Meter hoch.

Schneejäger – Baumkatzenbezeichnung für Gipfelbären.

Sphinx – Manticore A-IV; der vierte Planet von Manticore A, dem G0-Hauptstern des Doppelsternsystems von Manticore. Der Planet Sphinx ist der sternfernere der beiden bewohnbaren Planeten von Manticore A (der Bahnradius beträgt 21,15 Lichtminuten); die Schwerkraft auf Sphinx beträgt das 1,35-fache des Alterde-Standards.

Sphinxianischer Forstdienst – planetenweit tätiger Verband, dessen Aufgabe es ist, die Tier-und Pflanzenwelt ebenso zu beschützen wie die natürlichen Rohstoffe. Weiterhin erkundet der SFD bislang unerforschte Gebiete, sorgt für den Umweltschutz und fungiert in Naturschutzgebieten als Gesetzeshüter. Dabei ist der SFD der planetaren Regierung unterstellt, nicht der Krone. Der Forstdienst besteht aus einem sehr kleinen Stamm hauptberuflicher Ranger, die durch eine deutlich größere Anzahl in Teilzeit tätiger Freiwilliger unterstützt werden.

Streifenblatt – Baumkatzenbezeichnung für Fastlattich.

Stacheldorn – Blütenstrauch mit dunkelgrünen, spatelförmigen Blättern; besetzt auf Sphinx in etwa die gleiche ökologische Nische wie auf Alterde die Azalee oder der Lorbeer, wird bis zu dreieinhalb Meter hoch. Die äußerst spitzen Dornen des Strauchs können bis zu zehn Zentimeter lang werden. Die Blüten, die fast jede nur erdenkliche Farbe annehmen können, erinnern in ihrer Form an terranische Tulpen; von Alterde importierte Honigbienen produzieren aus den Pollen dieser Pflanzen wohlschmeckenden Honig.

Sternenkönigreich von Manticore – Sternnation, die aus den drei bewohnbaren Planeten des Doppelsternsystems von Manticore besteht: In Umlaufbahnen um die Hauptkomponente des Doppelsternsystems befinden sich Manticore (die Hauptwelt) und Sphinx, dazu kommt die Welt Gryphon, die einzige bewohnbare Welt der zweite Komponente des Systems.

T-Jahr – terranisches Standardjahr, interstellar gültige Einheit der Zeitmessung. Ein T-Jahr entspricht exakt einem Jahr auf Alterde. Da das Sternenkönigreich von Manticore aus drei verschiedenen Planeten besteht, die jeweils ein eigenes lokales Jahr besitzen, nutzen die Manticoraner das T-Jahr als Grundlage jeglicher Datierung. Die Umlaufzeit des Planeten Manticore bestimmt das offizielle Jahr des Sternenkönigreichs, wird aber außerhalb rein offizieller Dokumente nur selten genutzt (außer von einer Hand voll echter Puristen).

T-Monat – terranischer Standardmonat, basiert auf dem T-Tag.

T-Standard – planetarische Messeinheiten von Alterde wie Länge des Tages oder Jahres, Schwerkraft etc. sind auch im 16. Jahrhundert P. D. noch immer grundlegend; sie werden als ›Terranische Standardwerte‹ bezeichnet.

T-Tag – terranischer Standardtag; interstellar gültige Grundlage jeglicher Zeitmessung.

T-Woche – terranische Standardwoche, basiert auf dem T-Tag.

Todesschwinge – Baumkatzenbezeichnung für die Kondor-Eule.

Todesrachen – Baumkatzenbezeichnung für den Hexapuma.

UniLink – dient als Uhr, Kommunikator, GPS-Navigator, Browser für das planetare Datennetz, Speichermedium und Notsignalgeber. Üblicherweise wird das Mehrzweckgerät am Handgelenk getragen; es gibt aber auch etwas größere, leistungsstärkere Varianten, die man sich in die Tasche steckt.

Waldratte – auf Sphinx heimisches Beuteltier, etwa ein Drittel so groß wie Baumkatzen. Diese kleinen, extrem flinken Tiere leben in Bäumen und ernähren sich hauptsächlich von Rinde und Blättern der Kroneneichen, siedeln bei Bedarf aber auch auf andere Baumarten um. Besonderes Interesse haben Waldratten an allen Formen bearbeiteten Holzes, wie beispielsweise Gartenmöbel oder Wandvertäfelungen. In großer Zahl können Waldratten Bäume vollständig abtöten, aber derart übergroße Populationen sind selten.

Weidekarnickel – kleines, bodenlebendes Säugetier, auf Sphinx heimisch. Weidekarnickel sind etwas mehr als halb so groß wie Baumkatzen und bewegen sich in einer äußerst charakteristischen Art und Weise, die sehr an das terrestrische Kaninchen erinnert, obwohl die Tiere einander ansonsten kaum ähneln.

Weidengerste – auf Sphinx heimische Getreidesorte. Diese Unterart der Zittergräser mit langen Grannen an den Spelzen ist zwar für Menschen essbar, erfreut sich aber wegen seines bitteren Geschmacks nicht gerade übermäßiger Beliebtheit. Das aus dem Korn gewonnene Mehl wird zum Backen verwendet oder dient als Grundlage für einen sättigenden Brei, der wie Haferbrei zubereitet wird.

Weißwurzel – Baumkatzenbezeichnung für Eiskartoffeln.

Wildlife Management Service – das Gegenstück des Sphinxianischen Forstdienstes auf Meyerdahl.

Zungenblatt – Baumkatzenbezeichnung für den Felsenbaum.



  Personenverzeichnis

Bishop, Wylie – Einwohner von Sphinx.

Bolgeo, Dr. Tennessee – Xenoanthropologe an der Liberty University im Chattanooga-System.

Brutus – der Rottweiler von Ms. Steinman, der zu Dr.med.vet. Richard Harringtons Patienten gehört.

Câmara, Frank – Einwohner von Sphinx; Mitglied im Drachenfliegerclub von Twin Forks.

Chang, Stan – Einwohner von Sphinx; Mitglied im Drachenfliegerclub von Twin Forks.

Donaldson, Gouverneurin – Planetare Gouverneurin von Sphinx.

Dostoevskaya, Allison – Einwohnerin von Sphinx; Mitglied im Drachenfliegerclub von Twin Forks.

Eilender-Wind – sphinxianischer Baumkater; ein Ältester des Clans vom Lachenden Fluss, zuständig für die Ausbildung der Kundschafter und Jäger.

Erhardt, Arvin – Einwohner von Sphinx; Frachtpilot bei der Firma BioNeering; bei einem Flugwagenabsturz ums Leben gekommen.

Fängt-gewandt – sphinxianischer Baumkater aus dem Clan vom Lachenden Fluss; Gefährte von Dr. Scott MacDallan.

Feind-des-Dunkels – siehe MacDallan, Dr. Scott.

Fisher – siehe Fängt-gewandt.

Flint, Eric – Einwohner von Sphinx; Besitzer des Red Letter Café in Twin Forks.

Franchitti, Frank – Einwohner von Sphinx; Trudy Franchittis älterer Bruder; Jordan Franchittis Sohn.

Franchitti, Jordan – einer der ersten Kolonisten auf Sphinx.

Franchitti, Trudy – Einwohnerin von Sphinx; Jordan Franchittis Tochter und damit Frank Franchittis jüngere Schwester; wie Stephanie im Drachenfliegerclub von Twin Forks.

Gebrochener-Zahn – sphinxianischer Baumkater, Ältester des Clans vom Hellen Wasser.

Gräber – sphinxianischer Baumkater aus dem Clan vom Hellen Wasser.

Harrington, Dr. Marjorie (›Marge‹) – Pflanzengenetikerin, Stephanie Harringtons Mutter.

Harrington, Dr. Richard – auf Xeno-Medizin spezialisierter Veterinär; Stephanie Harringtons Vater.

Harrington, Stephanie (›Steph‹) – geboren auf Meyerdahl als Tochter von Marjorie und Richard Harrington; Einwohnerin von Sphinx; ihr Baumkatzenname lautet Todesrachen-Verderb.

Helle-Klaue – sphinxianischer Baumkater; Ältester Jäger des Clans vom Hellen Wasser.

Hobbard, Dr. Sanura – Einwohnerin von Sphinx; Xenoanthropologin im Institut für Xenologie der Universität von Landing auf Sphinx.

Hobbard, Jerome – Einwohner von Sphinx; Städteplaner dort; Dr. Sanura Hobbards Ehemann.

Jedrusinski, Ainsley – Einwohnerin von Sphinx; Wildhüterin beim Sphinxianischen Forstdienst.

Kisaevna, Irina (geborene Zivonik) – Stefan Kisaevnas Witwe; Aleksandr Zivoniks jüngere Schwester.

Kisaevna, Stefan – Irina Kisaevnas verstorbener Ehemann; der letzten Welle der Seuche auf Sphinx zum Opfer gefallen.

Klarer-Sang – sphinxianische Baumkatze; Sagen-Künderin vom Clan der Wanderer im Mondlicht.

Klettert-flink – sphinxianischer Baumkater; Kundschafter des Clans vom Hellen Wasser; Bruder der Sagen-Künderin Singt-wahrhaftig.

König Michael – siehe Winton, Michael.

König Roger – siehe Winton, Roger.

Kurzer-Schweif – sphinxianischer Baumkater; Ältester Kundschafter des Clans vom Hellen Wasser.

Lethbridge, Frank – Ranger beim Sphinxianischen Forstdienst.

Löwenherz – siehe Klettert-flink.

MacDallan, Dr. Scott – Einwohner von Sphinx; dort als Arzt tätig; Gefährte des Baumkaters Fisher; sein Baumkatzenname lautet Feind-des-Dunkels.

Meister-Pirscher – sphinxianischer Baumkater; Arvin Erhardts Gefährte; verstorben.

Mendick, Toby – Mitglied im Drachenfliegerclub von Twin Forks; gerade mit seiner Familie aus dem Balthazar-System nach Sphinx eingewandert.

Morgana – siehe Singt-wahrhaftig.

Morowitz, Becky – Einwohnerin von Sphinx; Mitglied im Drachenfliegerclub von Twin Forks.

Pontier, Chet – Einwohner von Sphinx.

Samarina, Francine – Einwohnerin von Sphinx; Mitarbeiterin des Sphinxianischen Forstdienstes; Gary Sheltons Sekretärin und Rezeptionistin.

Sang-Weberin – sphinxianische Baumkatze; Älteste Sagen-Künderin des Clans vom Hellen Wasser.

Sapristos, Mr. – Einwohner von Sphinx; Bürgermeister von Twin Forks.

Schatten-Hetzer – sphinxianischer Baumkater; Kundschafter des Clans vom Hellen Wasser; einer von Gebrochener-Zahns Enkeln.

Schroeder, Christine – Einwohnerin von Sphinx.

Shelton, Gary – Einwohner von Sphinx; Chief Ranger beim Sphinxianischen Forstdienst.

Simpson, Jake – Einwohner von Sphinx; Mitglied im Drachenfliegerclub in Twin Forks.

Singt-wahrhaftig – sphinxianische Baumkatze; Sagen-Künderin des Clans vom Hellen Wasser; Klettert-flinks Schwester.

Spricht-unaufrichtig – siehe Bolgeo, Dr. Tennessee.

Steinman, Ms. – Einwohnerin von Sphinx; Besitzerin eines Rottweilers.

Steinspitzer – sphinxianischer Baumkater aus dem Clan vom Hellen Wasser, der den Befehl über die Feuersteinschärfer des Clans hat.

Streuner – siehe Meister-Pirscher.

Todesrachen-Verderb – siehe Harrington, Stephanie.

Ubel, Dr. Mariel – in der Forschung tätige Biologin von Manticore; versuchte einen Laborunfall auf Sphinx zu vertuschen, bei dem das gesamte Revier eines Baumkatzenclans vergiftet wird; mittlerweile verstorben.

Uchida, Sumiko – Einwohnerin von Sphinx; Vollwaise, Tochter der Nachbarfamilie der Zivoniks; bei einem Unfall ums Leben gekommen.

Ustinov, Tamerlane – Präsident und Vorstandsvorsitzender der Firma Exoten-Haustier-Handel Ustinov.

Vázquez, Idoya – Innenministerin des Sternenkönigreichs von Manticore.

Wassertänzerin – sphinxianische Baumkatze aus dem Clan vom Hellen Wasser; Zweigwebers Gefährtin.

Weyerhaeuser, Dr. – auf Sphinx tätiger Wissenschaftler.

Winton, Michael – König Michael; dritter Monarch des Sternenkönigreichs von Manticore.

Winton, Roger – König Roger; Aufsichtsratsvorsitzender der Manticore Colony Ltd., erster König des Sternenkönigreichs von Manticore; Michael Wintons Großvater; im Jahr 1489 verstorben.

Zivonik, Aleksandr – BARON ZIVONIK; Ehemann von Evelina Zivonik.

Zivonik, Evelina – BARONIN ZIVONIK; Ehefrau von Aleksandr Zivonik.

Zivonik, Karl – einer der Söhne von Aleksandr und Evelina Zivonik; Irina Kisaevnas Neffe.

Zweigweber – sphinxianischer Baumkater; Jäger aus dem Clan vom Hellen Wasser; Wassertänzerins Gefährte.
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